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München Ostbahnhof | Januar 2001




 



E


s schneite so heftig, dass Nikolajs Fußspuren sofort wieder unter einer Schneedecke verschwanden. Dort, wo er gestürzt war, benetzte Blut den vereisten Asphalt. Schwer atmend ließ er sich gegen die Wand der Unterführung sinken. Es dauerte Minuten, bis die Schlieren vor seinen Augen sich lichteten. Das Getöse eines Zugs hoch über seinem Kopf brach in die nächtliche Stille, hallte von den Brückenmauern wider und brachte die Betondecke zum Schwingen. Dann, als sich das Quietschen in der Ferne verlor, sank weißes Schweigen zurück in die Nacht. 




Er stieß sich von der Wand ab und schleppte sich weiter. Die Finger seiner rechten Hand waren klebrig vom Blut. Seine Schulter schmerzte nicht mehr, sondern fühlte sich taub an. Er wusste nicht, wie schlimm es war, wusste nur, dass er in kein Krankenhaus konnte, weil die Ärzte die Schussverletzung melden würden.

Den gestohlenen Wagen hatte er auf der anderen Seite des Münchner Ostbahnhofs zurückgelassen, in einem Wohnviertel mit winterbleichen Jugendstilfassaden. Die Wunde, die er in der Toilette einer Autobahnraststätte verbunden hatte, wollte nicht aufhören zu bluten. In seiner Manteltasche ruhte die Beretta M9, mit der er in Berlin zwei Menschen erschossen hatte. Er hätte das Ding längst loswerden müssen, doch in seinem Zustand wagte er es nicht, unbewaffnet herumzulaufen. 

Ziellos drifteten seine Gedanken, glitten ins Leere und taumelten um die Frage, was schiefgelaufen war. Neben dem Gleisaufgang entdeckte er eine Telefonzelle. Ein Taxi bog in die Straße, die Scheinwerfer scharf umrissene Kegel im Schneetreiben. Geblendet kniff er die Augen zusammen. Er hoffte, dass der Wagen vorbeifahren würde, aber der gelbe Mercedes stoppte vor den Treppen. Der Fahrer schaltete sein Licht aus und ließ den Motor laufen. 

Nikolaj wich ins Dunkel der Unterführung zurück. Er starrte auf die Kette kleiner Blutstropfen, die auf den Gehwegplatten zu frieren begannen. Mit etwas Glück hielt der Taxifahrer ihn für einen Betrunkenen und schenkte ihm keinen zweiten Blick. Doch das Blut war ein Problem. Er zog sich den Ärmel des Mantels über die Finger und schloss eine Faust darum, um die Tropfen mit der Hand aufzufangen. Zwei tiefe Atemzüge, dann hastete er über die Straße.

Das Innere der Telefonzelle stank nach Rauch und Urin. Der Hörer entglitt ihm beim ersten Versuch. Mit zitternden Fingern warf er Münzen in den Schlitz und wählte die Nummer.

„Wo bist du?“, schnappte Francesco am anderen Ende der Leitung. „Die suchen mit Hundertschaften nach dir! Du hast Nerven, mich anzurufen!“

„München.“ Nikolaj hatte Mühe, die Silben aneinanderzureihen. Die Müdigkeit, die vom Blutverlust herrührte, kroch ihm wie Eisnebel die Glieder hinauf. „Ich brauche einen Unterschlupf.“

„Ich schicke dir jemanden. Wo finden sie dich?“

Er sagte es ihm. Draußen auf der Straße kam Bewegung ins Schneetreiben. Drei oder vier Silhouetten. Er versuchte durch die beschlagenen Scheiben zu erkennen, was vor sich ging. Er fühlte sich plötzlich sehr verletzlich. In der gut ausgeleuchteten Telefonzelle stand er wie auf dem Präsentierteller.

„Eine Stunde“, sagte Francesco.

Nikolaj drückte den Hörer zurück in die Halterung, doch verfehlte die Gabel. Plastik krachte gegen das Glas. Hastig stieß er die Tür auf und taumelte ins Freie. Schnee fegte ihm ins Gesicht. Die Silhouetten gehörten einer Gruppe Jugendlicher, die betrunken und kichernd im Aufgang zu den Gleisen verschwanden. Der Motor des Taxis lief immer noch. 

Eine Stunde in der eisigen Kälte? Er spürte kaum mehr seine Finger. Ins Innere des Bahnhofs wagte er sich nicht. Nicht in seinem Zustand, und nicht mit den Kameras und den Nachtpatrouillen, die dort ihre Runden drehten. Er zwang sich weiter die Straße hinunter, bis zu einem umzäunten Sandplatz vor einer Industriehalle. Durch eine Lücke im Zaun schlüpfte er aufs Gelände und brach eines der parkenden Autos auf, einen alten Ford. Er ließ sich in den Fahrersitz sinken, schloss die Zündung kurz und lenkte den Wagen vom Hof. Nach zwanzig Minuten zielloser Fahrt über eisglatte Straßen parkte er im gleichen Wohngebiet, in dem er zuvor seinen Fluchtwagen abgestellt hatte, nur zwei Straßen entfernt. Aus den Lüftungsschlitzen drang warme Luft, die es ihm noch schwerer machte, die Augen offenzuhalten. Sein Bewusstsein wollte herabsinken in einen Tümpel aus Schwärze. Er schob den Fahrersitz zurück, knöpfte seinen Mantel auf und tastete nach dem Verband unter der blutverkrusteten Wolle. Schmerz ließ ihn zusammenzucken, als er gegen die Wunde drückte. Das Fleisch fühlte sich hart und fiebrig an. 

Unvermittelt musste er an Anna denken. Er war sich sicher, dass die Kugel sie nur gestreift hatte. Ein Kratzer, der binnen Wochen verheilen würde. Trotzdem verspürte er Schuldgefühle. Es hätte nicht so enden dürfen. Am Telefon hatte Francesco ihn nicht nach ihr gefragt. Wahrscheinlich wusste er noch nichts von der Rolle, die seine Schwester bei dem Desaster gespielt hatte.

Die Minuten krochen dahin wie dickflüssiges Blei. Er starrte hinaus in die Nacht und kämpfte mit dem Schlaf. Als es endlich Zeit war, ließ er den Motor wieder an und fuhr zurück in die Straße hinter den Gleisen. Er stellte den Ford gute hundert Meter von den Treppen entfernt ab. Das Taxi parkte noch immer vor der Telefonzelle. 

Zum zweiten Mal in dieser Nacht trat er in die Unterführung. Als er die andere Seite erreichte, stachen Scheinwerfer durch den Vorhang aus Schneeflocken. Ein Wagen rollte von der Kreuzung her auf ihn zu. Francescos Leute?

Aus purem Instinkt fasste er nach der Pistole in der Manteltasche und schob mit dem Daumen die Sicherung zurück. Das Fahrzeug wurde langsamer und stoppte für eine Sekunde vor dem Gleisaufgang. Groß, dunkelblau, eckige Form. Ein Landrover Geländewagen. Der Schnee fiel inzwischen so dicht, dass Nikolaj kaum mehr Umrisse erkennen konnte. Mit der Hand an der Waffe löste er sich von der Wand und trat ins Freie. 

Fast lautlos kamen sie neben ihm zum Stehen. Die Beifahrerscheibe glitt nach unten. „Schöne Grüße von Francesco“, sagte ein Mann, dessen Gesicht er nicht kannte. „Dawaj, steig ein.“ Er sprach russisch, ein Detail, das Nikolaj befremdete. Er hatte Francesco um Hilfe gebeten, nicht Viktor, und Francescos Leute waren Italiener. 

Mit der blutverschmierten Hand öffnete er die hintere Tür. Sie waren zu dritt. Fahrer, Beifahrer und ein weiterer Kerl auf dem Rücksitz. Warum zu dritt, um ihn aufzusammeln? Anspannung erfasste ihn, ein innerer Ruck. Adrenalin drängte das Gefühl knochentiefer Erschöpfung zurück. Alle Geräusche, alle Farben und Formen schienen an Schärfe zu gewinnen. Er erfasste das winzige Zucken in der Wange des Mannes. Die Hand, die auf dem Polster lag, doch nicht so entspannt, wie es zuerst den Anschein hatte. Die Bewegung im Schatten des Fußraums, wo sich die zweite verbarg. Den Lichtreflex auf stumpfem Metall.

Er zog die eigene Waffe schon hoch, bevor sich ein bewusster Gedanke hinter seinen Schläfen formte. Der Schuss des anderen ging ins Leere, weil Nikolaj sich unvermittelt seitlich fortdrehte, den Rücken gegen das Blech gepresst. Zwei ... drei Kugeln schlugen in die gegenüberliegende Mauer, dann schwang er den Arm herum und feuerte blind ins Innere des Wagens. Er wusste nicht, ob er getroffen hatte, aber hörte Gebrüll und das Knirschen der Schaltung. Der Landrover schoss rückwärts, die offene Tür krachte ihm gegen die verletzte Schulter und riss ihn von den Füßen. Die Qual war überwältigend und ließ Übelkeit über ihn hinwegschwappten. Alles drehte sich. Er stieß gegen einen Abfallbehälter und dachte, dass er aufstehen musste, nur hoch und fort von hier. Viel zu langsam quälte er sich auf die Knie. Er drehte den Kopf und starrte direkt in die Scheinwerfer, die auf ihn zurasten. Geistesgegenwärtig warf er sich zur Seite, hinter den Mülleimer, der fest im Boden verankert war. Fest genug, um den Wagen aufzuhalten. Metall krachte auf Beton, ein trockener Knall. Etwas traf ihn an der Wange. Mit dem Rücken schob er sich an der Mauer hoch, nun beide Hände um den Griff der Pistole, und feuerte auf die Windschutzscheibe. Nach dem dritten Treffer zersplitterte das Glas. Der vierte erwischte den Fahrer, der versuchte, sich in Deckung zu ducken. Zu langsam.

Der Beifahrer war nirgends zu sehen. 

Nikolaj ließ sich in die Knie sinken, hinter den Kühlergrill. Flocken verwirbelten im Scheinwerferstrahl. Er musste hier weg. Die Schüsse hatten mit Sicherheit die halbe Nachbarschaft geweckt. Wahrscheinlich rief der Taxifahrer in diesem Moment die Polizei. 

Er hob einen Stein auf und warf ihn in Richtung der Beifahrertür. Nichts geschah. Geduckt umrundete er den Kotflügel auf der anderen Seite. Die Fahrertür stand einen Spalt offen. Über seinem Kopf donnerte ein Zug in die betäubende Stille. Er zog die Tür ein Stück auf. Und dann ging alles rasend schnell.

Im Fußraum auf der Beifahrerseite entstand Bewegung. Er schwang sich hoch und feuerte drei Schüsse ins Dunkel, die im Poltern der Eisenräder untergingen. Ein Schrei flaute auf und erstarb abrupt. Er sah, wie eine Waffe hinab in den Schnee stürzte. Noch während er sich umdrehte, traf ihn ein schwerer Gegenstand am Hinterkopf. Er prallte mit der Stirn gegen die Dachkante des Wagens. Jemand umklammerte sein Handgelenk und entwand ihm die Beretta. Er bekam den Arm des anderen zu fassen und stieß ihn beiseite. Ein Schuss krachte, aber ging ins Leere. Die Explosion so dicht an seinem Ohr löschte für einen Moment alle anderen Geräusche aus. Finger rissen an seinem Shirt und tasteten nach seiner Kehle. Er rammte dem Mann ein Knie in den Unterleib, packte auch mit der zweiten Hand den Arm, verdrehte ihn. Ein Hieb in die Nieren trieb ihm die Tränen in die Augen. Doch er ließ nicht los. Er schleuderte seinen Gegner herum und stieß ihn rücklings gegen den Wagen. Er legte seine Finger über die Finger des anderen, presste sie auf den Abzug herunter, schob die Mündung mit einem Ruck noch weiter herum. Der Schuss explodierte so dicht an seinem Kopf, dass ihm die Ohren klingelten. Korditgeruch und das metallische Aroma von Blut stiegen ihm in die Nase. Der Mann rutschte zu Boden. Nikolaj entwand ihm die Waffe und machte einen Schritt zurück. Im abklingenden Rattern des Zuges glaubte er Polizeisirenen zu hören. 

Er drehte sich um und lief mit weit ausgreifenden Schritten die Straße hinunter. Kein Mensch hielt ihn auf. Nur langsam sickerte ihm ins Bewusstsein, dass Francesco ihn aufs Kreuz gelegt hatte. Dass es niemanden gab, dem er jetzt noch trauen konnte. Dass er mit einer Schusswunde in der Schulter durch die Nacht taumelte, während die ganze Welt hinter ihm her war und seine eigenen Leute versuchten, ihn zu töten.

Er biss die Zähne aufeinander, bis es schmerzte. Alles, was ihn noch auf den Beinen hielt, war das Adrenalin. Er warf die Pistole auf den Beifahrersitz des gestohlenen Ford und ließ den Gurt einrasten. Während er um die Kurve in eine Seitenstraße rollte, sah er, wie zwei Polizeifahrzeuge in die Bahnhofsstraße bogen. Im Rückspiegel fleckte Blaulicht den Schnee.





Das Refugium




 



	
Das semitische Wort Qadisha bedeutet heilig – Wadi Qadisha heißt ‚Heiliges Tal’. Der Wadi Qadisha im Nordlibanon gilt seit alters her als Zufluchtsstätte für Verfolgte. Seit dem frühen Mittelalter versteckten sich Christen in den unzähligen Höhlen des Tals vor der Verfolgung durch Andersgläubige. Im Lauf der Jahrhunderte wurden zahlreiche Kapellen und Klöster an seinen Abhängen errichtet. Noch heute sind viele der heiligen Stätten von Mönchsgemeinschaften bewohnt.
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Wadi Qadisha | Libanon. Sommer 2005, vier Jahre später




 



S


chiefergrau senkte sich der Himmel über die Mauern. Ein Sturm trieb Schnee vor sich her und beugte die alten Libanon-Zedern, die auf den Felsen über dem Kloster Fuß gefasst hatten. Die Pigmente, mit groben Pinselstrichen aufgetragen, bildeten ein zerklüftetes Relief. 

Feine Graustufen flossen ineinander, die Schatten schwarz, das Schneegestöber schmutzig weiß, der einzige Tupfer Farbe das Grün der Zedernkronen. Die Leinwand war auf einen Holzrahmen genagelt, mannshoch und einen Meter breit. Sonnenlicht fiel durch das gegenüberliegende Fenster und spaltete das Bild in zwei Hälften. 




Einer der Besucher sagte etwas, das Bruder Gratien nicht verstand. Sie kamen aus Italien, hatte der Abt gesagt, Besucher von der Kunstakademie in Mailand. Gratien beherrschte ein paar Brocken Italienisch, deshalb hatte der Abt ihn als Führer bestimmt, aber er konnte den schnell gesprochenen Sätzen nicht folgen. 

Unter den Besuchern war eine junge Frau, die sich als Azizah Abourjeili vorgestellt hatte und fließend Arabisch sprach. Der alte Mönch war froh darüber, auch wenn ihre Art, ihn direkt anzusehen, ihm Unbehagen bereitete. 

Azizah drehte sich zu ihm um. „Zeigen alle diese Bilder das Kloster?“ 

Gratien nickte höflich. 

„Meine Freunde bewundern sie“, fuhr sie fort. „Wer ist der Maler?“

„Sein Name ist Nicolá Martin. Er ist ein sehr großzügiger Mann. Er hat die Bilder unserem Orden geschenkt.“

„Nicolá Martin?“ Azizah legte den Kopf schräg. „Erzählen Sie mir etwas über ihn.“

Gratien lächelte verlegen. „Da gibt es nicht viel, was ich Ihnen sagen könnte. Er verbringt viel Zeit bei uns, um zu malen. Vater Georg wollte Schilder mit seinem Namen anbringen, aber er war dagegen.“ 

„Stammt er aus der Gegend?“ 

„Er hat ein Haus in der Nähe von Hawqa.“

„Ich wurde in Hawqa geboren.“ Nachlässig strich sie eine Haarsträhne aus der Stirn. „Meine Eltern wohnen noch im Dorf. Ich bin nach Italien gegangen, um Kunstgeschichte zu studieren. Ich frage mich nur, wieso ich nie von diesem Künstler gehört habe. Lebt er schon lange hier?“

Gratien knetete den Stoff seiner Kutte. „Fragen Sie am besten Vater Georg. Er kann Ihnen besser helfen als ich.“

 




*




 

„Ich besuche ihn“, sagte Azizah, später, als sie im Innenhof von Azizahs Elternhaus saßen. Azizahs Mutter hatte Kaffee gekocht und war danach zu einer Nachbarin gegangen. 




„Hör mal, du kannst nicht einfach bei ihm zur Tür reinplatzen“, wandte Chiara ein. 

Azizah lächelte ihre italienische Freundin über den Rand ihrer Tasse an. „Hier ist das anders als in Europa. Die Mentalität der Leute ist geselliger. Es ist nichts dabei, seine Nachbarn zu besuchen.“

„Aber er ist nicht dein Nachbar. Er wohnt außerhalb des Dorfes.“

„Hier ist jeder der Nachbar eines anderen. Es ist ein Akt der Höflichkeit, sich den Nachbarn vorzustellen.“ Beiläufiges Gelächter ihrer Freunde quittierte die Bemerkung. Sie stand auf. „Ich hole noch Kaffee.“

„Ich helfe dir.“ Chiara griff nach der Kanne. Zusammen gingen sie ins Innere des Hauses, in die geräumige Küche. „Deine Eltern haben ein tolles Haus.“

„Sie sind auch sehr stolz darauf.“ Azizah füllte Wasser und Kaffeepulver in die silbrige Kanne und stellte sie auf die Herdplatte. 

„Willst du da wirklich allein hingehen?“

„Warum nicht?“ 

„Sei froh, dass deine Mutter dich nicht hört. Ich könnte mitkommen.“

„Du bist nur neugierig. Weil du glaubst, dass er groß und gut aussehend ist.“

Chiara wurde rot. „Und du bist unmöglich.“

Vom angrenzenden Esszimmer führten offene Flügeltüren in den Innenhof. Gelächter füllte den Hof. Es roch nach Blumen und Kardamom. Das Wasser begann zu kochen. Mit einem Ruck hob Azizah die Kanne hoch und trug sie hinaus zu ihren Freunden. 




 

Die Zufahrt zum Haus des Künstlers war ein Feldweg, der kurz hinter Hawqa von der Straße abzweigte. Akazien und Ginsterbüsche säumten den Straßenrand. Überhängende Äste verdeckten die Abzweigung, so dass ein Fremder sie leicht übersehen konnte. 




Azizah stieg vom Fahrrad und schob es durchs Gebüsch. Sie wusste selbst nicht so recht, was sie trieb. Neugier? Abenteuerlust? Ihre Mutter hätte ihr die Leviten gelesen. Trotz allen Geredes über Nachbarschaftsbesuche war das ein fremder Mann, dessen Haus sie ohne Begleitung aufsuchte. Obwohl sich ihre Eltern selbst als fortschrittlich und liberal verstanden, ließen sich die alten Traditionen nicht einfach so wegwischen. 

Der Weg war steinig und wand sich steil bergauf. Sie war schon einmal hier gewesen, doch das lag fünfzehn Jahre zurück. Als Kinder hatten sie die Kalksteinhöhlen oben am Berg erkundet. Sie erinnerte sich auch an das heruntergekommene Haus auf dem Plateau, das damals niemand hatte kaufen wollen. Aber das hatte sich wohl geändert. Erstaunlich war nur, dass der neue Besitzer die Zufahrt nicht besser instand hielt. 

Nach einer letzten Steigung verlor sich der Pfad zwischen Gras und verwilderten Obstbäumen. Irgendwo blökten Schafe. Sie lehnte das Rad gegen einen Baumstamm und sah sich um. Es war angenehm schattig hier oben. Der Duft von Heu und Schafgarbe hing in der Luft. Sie folgte einer breiten Schneise zwischen den Bäumen, bis sie auf einen Drahtzaun stieß, der einen verwilderten Garten umfriedete. Hohe Sträucher versperrten den Blick auf das Haus. Sie lief ein Stück am Zaun entlang, bis zu einem Tor ohne Namensschild oder Klingel. 

„Hallo?“, rief sie halblaut in Richtung des Gartens. „Hallo, ist jemand da?“

Die Schafe blökten noch immer, aber es klang jetzt leiser, weiter entfernt. Zaghaft drückte sie gegen den Torflügel. Ein Grasweg führte zwischen den Bäumen hindurch auf die andere Seite des Hauses. 

Sie bog um die Ecke und blieb überrascht stehen. Der Bereich vor dem Haus war gepflastert und an den Seiten von Oleanderbüschen gesäumt. Das Gebäude selbst war neu verputzt worden. Jemand hatte das Dach repariert und die Fensterläden blau gestrichen. Sie klopfte gegen das geschnitzte Holzgitter in der Tür. Gleichzeitig fasste sie nach der Klinke und drückte sie herunter. Die Tür schwang in eine schattige Diele.

„Was tun Sie hier?“, fragte jemand in ihrem Rücken. Azizah fuhr herum. Ein Mann war zwischen den Büschen aufgetaucht. Er war nicht sehr alt, und er sah auch nicht wie ein Einheimischer aus. 

"Guten Tag." Sie straffte ihre Schultern, plötzlich doch nervös. „Ich wohne unten im Dorf. Sind Sie Nicolá Martin?“




 




*




 

Nikolaj hatte die Frau schon vor zehn Minuten bemerkt, als sie das letzte Stück des Aufstiegs in Angriff genommen hatte. Es war einer der Vorteile des Anwesens, dass es nur einen Zugang gab, der von oben gut einsehbar war. Von unten konnte man das Haus dagegen erst ausmachen, wenn man direkt davor stand. „Ich habe Sie noch nie im Dorf gesehen“, sagte er.




„Das liegt daran, dass ich seit vier Jahren nicht mehr zu Hause lebe.“ Ihr Lächeln wirkte echt, aber vielleicht war sie einfach eine gute Schauspielerin. „Ich bin zu Besuch bei meinen Eltern.“ Sie sah ihm gerade ins Gesicht, das war ungewöhnlich und steigerte sein Misstrauen. „Mein Name ist Azizah Abourjeili.“ Nikolaj antwortete nicht, sondern betrachtete ihre Kleidung. Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sehr europäisch. „Ich wollte mich vorstellen, schließlich sind wir so etwas wie Nachbarn.“

Er zögerte noch immer, unsicher, wie er reagieren sollte. Falls sie wirklich die war, für die sie sich ausgab, würde es Verwunderung erregen, wenn er sie wieder fortschickte, ohne sie wenigstens zu einem Tee einzuladen. Die Leute hier nahmen das Gebot der Gastfreundschaft ernst. Sie respektierten es, dass er ein zurückgezogenes Leben führte. Dennoch würden sie sich fragen, warum er das Gastrecht so grob verletzte. „Ich bin Nicolá Martin“, sagte er schließlich und streckte die Hand aus. „Freut mich, Sie kennen zu lernen.“




 




*




 

Auf der anderen Seite des Hauses lag eine Terrasse, etwas erhöht und von Akazien beschattet. Schiebetüren führten von der Küche nach draußen. Azizah wischte eine Handvoll Blütenblätter vom Tisch und beobachtete die Spatzen zwischen den Ästen. 




Nicolá brachte ein Tablett mit einer Silberkanne, zwei dickwandigen Gläsern und einer Schale voller Datteln heraus. Sorgfältig stellte er alles auf dem Tisch ab. Azizah griff nach ihrem Glas. Gewürzduft stieg ihr in die Nase. „Sie haben es schön hier.“

„Ja“, murmelte Nicolá, „ich schätze die Ruhe hier oben.“

„Ich kenne das Anwesen von früher. Als Kinder haben wir manchmal hier gespielt. Seit wann wohnen Sie in dem Haus?“

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie dachte, dass er ein gut aussehender Mann war. Seine Haut war gebräunt, das Haar sandfarben mit von der Sonne vergoldeten Strähnen. Bartstoppeln bedeckten sein Kinn und die Wangen auf eine Weise, die ihr gefiel. Ihr Blick blieb an seiner Hand hängen. Ein merkwürdiges Muster überzog den Handrücken, eine Art Narbengeflecht wie von einem schweren Unfall. Schnell sah sie weg.

Nicolá schien es gar nicht zu bemerken. „Ich habe das Grundstück vor ein paar Jahren gekauft. Ich musste viel reparieren. Das Badezimmer ist zweihundert Jahren alt. Beim Umbau habe ich ein Mosaik entdeckt, das der Vorbesitzer einfach zugemauert hatte.“

Azizah lachte leise. „Hier leben einfache Bauern. Sie züchten Schafe und kümmern sich nicht um alte Mosaiken.“

„Selman Abourjeili ist Ihr Vater?“

„Kennen Sie ihn?“

Er nickte. „Was machen Sie, wenn Sie nicht Ihre Eltern besuchen?“

Sie streifte ihr Haar zurück, eine Geste, mit der sie ihre Nervosität zu überspielen versuchte. „Ich studiere Kunstgeschichte in Mailand. Ich bin nur ein oder zwei Mal im Jahr hier. Ich habe Ihre Bilder gesehen. Im Kloster.“

„Ach ja“, murmelte Nicolá. 

„Sie sind großartig.“

„Finden Sie?“ Er machte eine vage Handbewegung. „Die Mönche mögen sie, deshalb habe ich sie ihnen geschenkt.“

„Stellen Sie Ihre Kunst auch aus?“

Nicolá schüttelte den Kopf. 

„Aber das sollten Sie tun. Ihre Bilder würden sich bestimmt gut verkaufen.“ Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln. Sie fragte sich, was wirklich in seinem Kopf vorging. Nach der unfreundlichen Begrüßung behandelte er sie nun sehr höflich. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass ihr etwas entging. „Was tun Sie denn beruflich, wenn Sie nicht malen?“

Sein Lächeln vertiefte sich, erreichte aber nicht die Augen. „Früher hatte ich eine Firma für Datenbanken. Ich habe sie verkauft.“

 „In Beirut?“

„Nein, Marseilles.“

„Marseilles in Frankreich?“

Er nickte.

„Und jetzt haben Sie sich zur Ruhe gesetzt?“ Sie versuchte nicht, ihre Verwunderung zu verbergen. Der Mann war höchstens Ende Dreißig. 

„Ich würde es eher eine schöpferische Pause nennen.“

„Jetzt reden Sie doch wieder wie ein Künstler.“

„Wenn Sie meinen.“ Sein Arabisch war flüssig mit einem Beiruter Akzent. Er beugte sich vor, um ihr Tee nachzuschenken. Als er die Silberkanne zurück auf den Tisch stellte, glitt ihr Blick erneut über seinen vernarbten Handrücken. Er hatte schlanke, kräftige Finger, wie ein Pianist. 

„Haben Sie französische Vorfahren?“, fragte sie.

„Oui.“ Er grinste. Zum ersten Mal wirkte er charmant. 

Irgendwo entfernt klapperte eine Tür. „Nicolá!“, rief jemand von der anderen Seite des Hauses. „Nicolá, bist du da?“

Er stand auf. „Entschuldigen Sie, ich komme gleich wieder.“

 




Das war gelogen. Azizah trank ihren Tee aus und Nicolá blieb verschwunden. Sie griff nach der Kanne und stellte fest, dass sie leer war. Leise stand sie auf und ging in die Küche, um frisches Wasser aufzusetzen. Die Haustür klaffte auf. Sie warf einen Blick hinaus, doch konnte niemanden entdecken. 




„Nicolá?“, fragte sie halblaut. Das Wasser auf dem Herd begann leise zu zischen. 

Vom Flur führte eine zweite Tür zu den restlichen Zimmern des Hauses. Sie spähte durch den Spalt in einen großen Raum mit einem niedrigen Sofa und Sitzkissen aus Wolle. Sisalmatten bedeckten den Boden. Zwei weitere Türen führten in angrenzende Räume. Sie erhaschte einen Blick in ein Atelier. Vor der Wand stand eine Staffelei, dahinter ein Stapel Leinwände. 

„Nicolá?“, rief sie noch einmal. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, aber ihre Neugier war stärker. Schließlich war es seine Schuld, wenn er seine Gäste sich selbst überließ. 

Das Atelier hatte große Fenster. Auf der Staffelei ruhte eine grundierte Leinwand, daneben stand ein Rollcontainer voller Pinsel, Paletten und Farbtuben. Auf der anderen Seite lehnten Gemälde an den Wänden, mit Tüchern verhüllt. Sie lüftete die Abdeckung und warf einen Blick auf das vorderste Bild. Sie brauchte einen Moment, um das Motiv zu erfassen, geometrische Formen, verwoben mit arabischer Kalligrafie. Es erinnerte sie an etwas. Sie hatte das schon einmal gesehen. Sie kam nur nicht darauf, wo. Auch nicht, als sie länger darauf starrte.

Dann hörte sie Männerstimmen von draußen, Fetzen einer Unterhaltung. Sie zuckte zusammen, zog das Laken zurück und floh aus dem Zimmer. Sie schob die Tür hinter sich zu, bemüht, kein Geräusch zu machen. Das Wasser in der Küche kochte sprudelnd. Sie nahm es vom Herd und griff nach der Teedose im Regal.

Eine Sekunde später trat Nicolá in den Raum. Sie drehte den Kopf und lächelte ihn an. Es war eine bemühte Geste. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es noch im Hals zu spüren glaubte. 

„Entschuldigen Sie.“ Er trat einen Schritt näher. „Das war mein Freund Sarkis. Er hat extra einen weiten Weg auf sich genommen, um mir etwas zu zeigen.“

 




*




 




Sarkis hatte es ihm bestätigt. Die Frau war wirklich die Tochter von Selman Abourjeili. Nur eine Studentin, die die Semesterferien bei ihren Eltern verbrachte. 

Nikolaj blieb am Tor stehen und blickte ihr nach, bis sie hinter der Biegung verschwand. Er fühlte Erleichterung. Seit er das Haus gekauft hatte, war er vorsichtig gewesen. Außer mit dem Kloster, in dem seine Bilder hingen. Das war nicht rational, er hatte es aus einem inneren Bedürfnis heraus getan. Vielleicht ein Fehler. Er musste mit Pater Georg sprechen und ihn bitten, in Zukunft seinen Namen nicht mehr preiszugeben, wenn ein Tourist danach fragte. Der Abt würde verstehen, dass er von fremden Leuten nicht belästigt werden wollte. 




Er war Nicolá Martin, französischstämmiger Libanese, der in der New Economy-Ära viel Geld mit seiner Computerfirma verdient hatte und des Geschäftslebens müde geworden war. Der sein Geld genommen und sich den Ausstieg finanziert hatte. Pater Georg verstand diese Geisteshaltung, deshalb hatte er auch keinen Augenblick an der Geschichte gezweifelt.

Nikolaj drehte sich um und kehrte zurück ins Haus. Mit langen Schritten durchquerte er den Wohnraum und betrat das Badezimmer an der Rückseite des Hauses. Das Mosaik, von dem er Azizah erzählt hatte, war ein Schriftornament von fast einem Quadratmeter Fläche. Die Restaurierung des kleinen Raums hatte ihn beinahe ein Jahr gekostet. Liebevoll strich er über die hölzernen Fenstergitter, ließ sich auf ein Knie nieder und schob das Regal unter dem Waschbecken beiseite. Eine der Fliesen saß locker in der Wand, dahinter verbarg sich ein Hohlraum. Er zog die Pappschachtel heraus, die er seit drei Jahren nicht mehr angerührt hatte. In Beirut gab es ein Schließfach mit ähnlichem Inhalt, ein weiteres in einer Bank in Neapel. Er hatte die Depots kurz vor dem Kauf dieses Hauses eingerichtet, für einen Notfall, von dem er hoffte, dass er nie eintreten würde. 

Die Schachtel hatte er beinahe verdrängt. Bis ihn für einen Lidschlag der Schrecken durchzuckt hatte, jemand könnte seine Spur gefunden haben. Jemand, der eine junge Frau schickte, um ihm eine Falle zu stellen.

Er blätterte durch die Pässe, die sorgfältig in Klarsichthüllen verpackt waren, dazu passend Kreditkarten und Führerscheine. Jewgeni Nazyrow, Angestellter eines russischen Bauunternehmens. Giacomo Sebastiano, Zahnarzt aus Rom. Ahmed Abi-Hachem aus Beirut, Händler für Weine und edle Spirituosen. Und natürlich Nicolá Martin, Ex-Computerspezialist. Vier Identitäten für knapp sechstausend Dollar, zwei davon so gut, dass sie auch einer näheren Überprüfung standhalten würden. Unter den Pässen lagen viertausend Dollar und zweitausend Euro jeweils in Fünfzigern, sorgfältig gebündelt. Und darunter, am Boden der Schachtel, eine Beretta mit zwei Ersatzmagazinen. 

Nikolaj nahm die Waffe in die Hand und zog den Schlitten zurück. Das kühle Metall fühlte sich beruhigend an. Er stieß ein Magazin in den Griff, streckte probehalber den Arm aus und zielte über das Handgelenk. Dann, ohne sie zu entladen, legte er die Pistole zurück in die Kiste, schloss den Deckel und schob sie zurück in das Versteck. Er stand auf und zog den Untertisch zurück an seinen Platz. Kurz blickte er in den Spiegel und musterte sein Gesicht. Er hatte sich Bart und Haar wachsen lassen, um sein Aussehen dem der Einheimischen anzunähern. Einzig seine Augen verrieten die europäische Herkunft, denn sie waren von einem intensiven Grün. Das ließ sich mit gefärbten Kontaktlinsen kaschieren, das hatte er früher manchmal getan. Aber er vertrug die Linsen nicht gut, vor allem nicht über einen längeren Zeitraum. Deshalb hatte er als Nicolá Martin gar nicht erst damit angefangen. Im Pass war grün vermerkt, und wenn ihn jemand danach fragte, gab er das Erbteil seines französischstämmigen Großvaters an. 

Er hatte viel Sorgfalt auf Nicolás Geschichte verwendet. Der Lebenslauf war unspektakulär, aber nicht langweilig. Es gab keine nachprüfbaren Details. Das Einzige, was ihn mit seinem früheren Leben noch verband, war die Malerei. Und selbst hier malte nicht länger Nikolaj Fedorow, sondern Nicolá Martin, der versuchte, mit dem Pinsel die Heimat seiner Vorfahren einzufangen.
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„Oh mein Gott, ich muss dir unbedingt was erzählen!“, platzte Azizah heraus, als Chiara durch die Tür trat. Draußen schlugen Autotüren, ein Motor sprang an, dazwischen Wortfetzen und Gelächter. 




„Du hast den Maler verführt und ihr habt den ganzen Tag in seinem Bett verbracht?“

Azizah kicherte. „Du bist unmöglich.“ 

„Habt ihr?“

„Natürlich nicht. Es war ein sehr sittlicher Besuch.“

„Wie langweilig.“ Chiara hob die Augenbrauen. „Was noch?“

„Nico Delani. Sagt dir das was?“

„Das sollte es vermutlich, wenn du so fragst?“

„Nico Delani. Der Maler.“

„Ach, jetzt weiß ich wieder.“ Chiara legte den Kopf schräg. „Erstes Semester. Die Ausstellungseröffnung mit den gefälschten Einladungen.“ 

„Genau. Der Typ mit den Landschaftsmosaiken. Er war mal ziemlich angesagt, aber ist in der Versenkung verschwunden. Und jetzt habe ich ihn gefunden. Er behauptet, er wäre früher Programmierer gewesen und hätte seine Firma verkauft, aber das stimmt nicht.“

Chiara legte das Handy auf die Anrichte. „Das scheint ja doch ein ziemlich interessanter Besuch gewesen zu sein.“

„Er sagt, dass er die Malerei nur als Hobby betreibt und dass ihn Ausstellungen nicht interessieren, aber ich habe sein Atelier gesehen.“

„Aha.“ 

„Nur ganz kurz. Da stehen seine Bilder. Er hat sie mit Laken abgedeckt, aber ich habe darunter geschaut. Er ist es, ich schwöre es dir.“

„Meine Güte, das ist aber ganz schön weit hergeholt.“ Chiara verdrehte die Augen. „Vielleicht kennt er diesen Delani und hat sich von ihm inspirieren lassen.“ 

„Nein, ich bin mir absolut sicher.“ Azizah drehte sich um zu den anderen, die in der Küche am Kühlschrank standen. 

„Carla!“, rief sie. „Carla, du wirst das nicht glauben! Erinnerst du dich an Nico Delani? Den Maler?“
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M


arc Torpey’s Gedächtnis war legendär. Im CIA-Hauptquartier in Langley nannten sie ihn Magic Brain, weil er sich an Details erinnerte, die Jahrzehnte zurücklagen. Er arbeitete als Analytiker im Bereich European Affairs. Seine Aufgabe bestand darin, eingehende Informationen zu filtern und zu bewerten und, wenn möglich, Querverbindungen herzustellen.




An einem Freitagnachmittag kurz vor Dienstschluss erhielt er eine Mitteilung aus Italien. Einer ihrer Informanten hatte ein Gerücht aufgeschnappt, das er als interessant, aber nicht sicherheitsrelevant eingestuft hatte. Der Grund für die Weiterleitung war, dass es etwas mit einem verschwundenen Attentäter zu tun hatte, der angeblich im Libanon gesehen worden war. Der Informant hatte die Mitteilung unter mögliche terroristische Aktivitäten klassifiziert, etwas, das sie in Langley als Grundrauschen bezeichneten. 

Als Torpey den Namen auf dem Bildschirm las, rastete jedoch etwas in seinem Gedächtnis ein. Er öffnete die Datenbank und tippte Nico Delani. Die Akte öffnete sich, er überflog den Text. Viel war es nicht, nur ein kurzer Absatz ohne Foto. Torpey holte scharf Luft und griff nach dem Telefonhörer. 




 

Andrew Stuart, der Bereichsleiter, stand auf und schloss die Tür seines kleinen Büros. Mit einer Handbewegung bot er Torpey einen Stuhl an. Volltreffer, dachte Torpey. 




„Woher kommt diese Information?“, fragte Stuart.

 „Mailand. Reiner Zufall, dass es nicht untergegangen ist. Unser Informant war auf einer Studentenparty und hat eigentlich nur geschaltet, weil jemand das Wort Libanon hat fallen lassen. Eine libanesische Studentin hat ihre Eltern besucht und ist dort einem Mann begegnet, den sie für Nico Delani hält.“

„Ach du Scheiße.“ Stuart griff nach dem Telefonhörer, legte ihn dann aber zurück auf die Gabel. „Ach du Scheiße“, wiederholte er.

„Der Kerl war doch in das Rosenfeldt-Attentat verwickelt, oder?“

„Tatsächlich glauben wir, dass er der Attentäter war. Aber das ist die Baustelle der Israelis.“

Torpey grinste. „Vielleicht sollten wir unseren Freunden am King-Saul-Boulevard einen Tipp geben.“

„Vielleicht sollten wir das.“ Stuart kaute auf einem Bleistift. Er wandte Torpey den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. „Sie würden bestimmt dankbar sein. Und dann müssten wir uns nicht darum kümmern.“ Mit einem Ruck drehte er sich wieder um und griff erneut nach dem Telefon. 

 




*




 




Am King-Saul-Boulevard, einer staubigen, dicht befahrenen Straße in Tel Aviv, steht ein graues Betonhochhaus, das Hadar Dafna Center. In seiner Eingangshalle befindet sich eine Bank, im zweiten Stock eine öffentlich zugängliche Cafeteria. An den Seiten des Gebäudes liegen einige Geschäfte, die den Eindruck erwecken, es handle sich bei dem Komplex um ein Einkaufszentrum. Nur wenige Anwohner wissen, dass hier das Hauptquartier des Mossad untergebracht ist, des israelischen Auslandsgeheimdienstes.




Der Besprechungsraum auf Ebene IV-a hatte keine Fenster, dafür aber eine Klimaanlage, die erst kürzlich repariert worden war. Als Lev Katzenbaum eintrat, standen bereits zwei Männer im Raum. Er kannte sie beide, Adi Simmenauer, den Leiter der Abteilung für Internationale Sicherheit und Binyamin Shalev, den Vizedirektor. 

Das Meeting war unerwartet einberufen worden. Es musste etwas passiert sein. Und zwar etwas Großes, wenn Shalev persönlich dabei war. Katzenbaum legte seine Schreibmappe ab und murmelte einen Gruß. Einen Moment später erschien Natalie Zinker, Shalevs Assistentin. Sie schloss die Tür hinter sich und legte einen Stoß Akten auf den Besprechungstisch. 

„Hallo, die Herren“, sagte sie. 

Binyamin Shalev forderte die anderen mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. „Jemand Kaffee?“ 

Natalie schaltete den Projektor ein. Katzenbaum fröstelte, weil die Klimaanlage so kalt eingestellt war. 

„Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“ Der Vizedirektor war ein kleiner, untersetzter Mann mit goldgeränderter Brille und ergrautem Haar. Seine unauffällige Erscheinung und die leise Stimme täuschten leicht über die Machtfülle hinweg, die er in der Organisation innehatte. Shalev war eine Institution am King-Saul-Boulevard, die zwei Direktoren überlebt hatte. Katzenbaum kannte ihn, seit er selbst vor fast dreißig Jahren vom Dienst rekrutiert worden war. „Ich habe heute einen Anruf aus Langley bekommen. Die Amerikaner haben eine interessante Information aufgefangen.“ Shalev warf Natalie einen Blick zu. „Sind Sie soweit?“

Natalie schaltete auf die erste Folie, das Bild eines Mannes. Katzenbaum holte scharf Luft. Er fing einen Blick Simmenauers auf, ein schiefes Grinsen. 

„Die Akte Fabio“, murmelte Simmenauer. „Dass ich das noch erleben darf.“

Katzenbaum betrachtete wieder die streifige Schwarzweiß-Fotografie an der Wand, die aus einer Überwachungskamera des Flughafens Tegel in Berlin stammte. Fabio. 

Die Akte war geschlossen, die Operation für gescheitert erklärt. Es war der Anfang vom Ende der Karriere des Ephraim Seltzer gewesen, des Mannes, der 2001 an der Spitze des Mossad gestanden und Gerüchten zufolge den vollen Zorn des neu eingesetzten Premierministers zu spüren bekommen hatte. Ein unvermeidliches Opfer, hatte Shalev Seltzers Sturz genannt. Sowohl er als auch Katzenbaum waren von Anfang an involviert gewesen. 

Natalie wechselte die Folie. „Am fünfundzwanzigsten Januar 2001 wurde der US-Senator Jonas Levi Rosenfeldt erschossen, unmittelbar vor seiner Rede zur Eröffnung des Jüdischen Museums in Berlin.“ Ihre Stimme verriet keinerlei Emotion. „Der Killer entkam, obwohl es in der Gegend um das Museum von Sicherheitsbeamten wimmelte. Wir konnten das nie beweisen, aber Indizien deuteten darauf hin, dass das Attentat von der PLO vorbereitet und bezahlt wurde. Sie engagierten einen Killer, den die CIA in ihren Akten unter dem Namen Fabio führt. Unsere amerikanischen Freunde haben lange Zeit vergeblich versucht, ihm auf die Spur zu kommen.“

Bis ein drittklassiger Romeo-Agent mit mehr Glück als Verstand seine Tarnung aufdeckte, dachte Katzenbaum. Das hatte nichts mit fundierter Geheimdienstarbeit zu tun gehabt, das war reiner Zufall gewesen, obwohl die Amerikaner das gern anders verkauften. 

„Einen Tag nach dem Attentat sollte in der Berliner Galerie Neuhoff eine Ausstellung des belgischen Malers Nico Delani eröffnet werden. Delani hat sich zwischen 1997 und 2001 als erfolgreicher Nachwuchsstar in der europäischen Kunstszene etabliert. Die Vernissage fand zwar statt, aber ohne den Künstler.“ Sie machte eine Pause. „Die Amerikaner glauben, dass dieser Maler und Fabio ein und dieselbe Person sind. Sie haben natürlich keine Beweise. Der Romeo-Agent, der Fabio angeblich enttarnte, wurde erschossen. Tatsache ist aber, dass seit dem Verschwinden von Fabio auch Delani verschollen ist.“ Sie studierte ihre Unterlagen. „Wir haben in dieser Angelegenheit mit CIA und Interpol zusammengearbeitet. In den Wochen nach dem Attentat gelang es uns noch drei Mal, seine Spur zu finden.“ Sie hob einen Bleistift und stach damit in die Luft. 

„In München, am achtundzwanzigsten Januar, gab es eine Schießerei am Ostbahnhof, drei Tote. Wir haben Hinweise, dass unser Mann darin verwickelt war. Dann, vier Tage später in Reims, einhundertfünfzig Kilometer entfernt von Paris. Wir hätten ihn beinahe gestellt, aber er entdeckte das Überwachungsteam und flüchtete, bevor unsere Leute zuschlagen konnten. Die letzte Meldung stammt aus Auritz, einem Dorf zehn Kilometer hinter der französisch-spanischen Grenze. Danach verlor sich seine Spur.“ Natalie legte den Bleistift zurück auf den Tisch.

Er hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Damals war Katzenbaum wütend gewesen über den Fehlschlag der Operation. Es war ein erschreckend symptomatisches Indiz für den schleichenden Verfall, der den Dienst heimsuchte. 

Mein Gott, sie waren einmal die Besten gewesen. Doch etwas war dran an den Gerüchten, dass die goldene Ära des Mossad vorüber war. In den letzten Jahren waren ihnen peinliche Fehler unterlaufen, die dem Ansehen der Israelis auch bei befreundeten Geheimdiensten schwer geschadet hatten. Die Fabio-Affäre passte gut ins Bild. Gelegentlich war ihm der Gedanke gekommen, dass es besser gewesen wäre, wenn Fabios Verschwinden einen Schlusspunkt unter die ganze Angelegenheit gesetzt hätte. Besser für den Dienst, besser für die Sache Israel. Doch die Gemüter waren erhitzt. Rache für Rosenfeldt, lautete der Befehl der Stunde. Der Killer war verschwunden, sie würden ihn nicht mehr nach seinen Auftraggebern fragen können. Aber die Indizien wogen auch so schwer genug, um grünes Licht für die Operation ‚Wüstenwind’ zu bekommen. 

Efraim Seltzer, der Analytiker, der stets einen kühlen Kopf bewahrte, ausgerechnet Seltzer, hatte die Operation genehmigt. Rosenfeldt war sein Freund gewesen, und Seltzer war seinem Herzen gefolgt, nicht dem Verstand. Danach, als der kollektive Blutdurst verflogen war, hatten sich sowohl Shalev als auch Katzenbaum gefragt, ob sie nicht etwas übersehen hatten. Ob die Rache wirklich die Schuldigen getroffen hatte. Eine schlampig ausgeführte Rache noch dazu, die Israel als Mörder von Frauen und Kindern dastehen ließ. 

„Danke, Natalie“, sagte Binyamin Shalev. 

„Fabio ist seither verschwunden“, übernahm Simmenauer. „Es gibt keine Hinweise auf seinen Aufenthaltsort oder darauf, dass er überhaupt noch am Leben sein könnte. Wir haben die Akte geschlossen.“

„Vorläufig“, murmelte Shalev. Simmenauer warf ihm einen Blick zu, dann sah er Katzenbaum an. Lev hatte das vage Gefühl, dass er in diesem Raum der Einzige war, dem eine wichtige Information entging. „Vorläufig“, wiederholte der kleine Mann, „Und jetzt machen wir sie eben wieder auf.“ 

Katzenbaum betrachtete die blaustichige Schwarzweiß-Fotografie, ein Gesicht im Halbprofil, von schräg oben aufgenommen. 

Shalev stellte die Thermoskanne schwungvoll zurück auf den Tisch. „Adi?“, fragte er.

Simmenauer nickte. „Wie ich schon sagte, hat mich gestern Nacht Andrew Stuart aus Langley angerufen. Einer ihrer Leute hat aufgeschnappt, dass jemand den Maler Nico Delani in einem libanesischen Bergkaff gesehen haben will.“

Katzenbaum zog die Brauen hoch, sagte aber nichts.

„Ich habe diesen Augenzeugen bereits überprüfen lassen“, fuhr Simmenauer fort. „Es ist eine Frau namens Azizah Abourjeili, fünfundzwanzig Jahre alt. Sie studiert Kunstgeschichte in Mailand, neuntes Semester, hat gute Noten. Ihre Aufenthaltsgenehmigung läuft für die Dauer des Studiums, sie besitzt einen libanesischen Pass und besucht zweimal im Jahr ihre Eltern. Sie leben in einem Dorf namens Hawqa. Keine Verbindungen zu extremistischen Gruppen. Scheint eine ganz normale intellektuelle Familie zu sein.“

„Und wie“, fragte Katzenbaum, „kommt sie darauf, Nico Delani gesehen zu haben?“

„Das versuchen wir noch herauszufinden.“ 

„Ein Geist kehrt zurück“, unkte der Vizedirektor.

„Wir müssen dem auf jeden Fall nachgehen.“ Shalevs Augen funkelten hinter den Brillengläsern. „Vielleicht kriegen wir eine zweite Chance.“ 

Zu viele lose Enden, dachte Katzenbaum. Sie hatten zu viele lose Enden zurückgelassen. Die Vorstellung, das alles wieder aufzunehmen und den Fall abzuschließen, vier Jahre später, elektrisierte und beunruhigte ihn zugleich. Und Binyamin musste es ähnlich gehen. Oft hatten sie darüber diskutiert, ob Wüstenwind gerechtfertigt gewesen war. Blutvergießen im Namen der Gerechtigkeit. Fabio kannte die Antworten, musste sie kennen, aber Fabio hatte sich in Luft aufgelöst. „Ein libanesisches Bergkaff, ja?“ 

Shalev nickte. 

„Na schön. Was machen wir?“

„Wir rollen den Fall wieder auf“, sagte Shalev. „Lev, ich will, dass du das übernimmst. Für den Anfang brauchen wir Informationen. Wir werden herausfinden, was genau diese Studentin gesehen hat. In der Zwischenzeit kannst du dich ja mal mit der Topologie von Hawqa vertraut machen.“

Katzenbaum holte tief Luft, darum bemüht, sich den aufsteigenden Aufruhr in seinem Innern nicht anmerken zu lassen. Abermals starrte er auf die Projektion an der Wand. Kurzgeschnittenes Haar, gerade Nase, markante Wangenknochen, an der Schläfe zwei kleine Leberflecke – ein Gesicht wie tausend andere. Noch dazu in einem Winkel aufgenommen, der kaum für ein Fahndungsfoto taugte. Es war das einzige Bild, das sie von Fabio hatten. Und von Nico Delani, dem Maler, existierte ebenfalls keine einzige Aufnahme, obwohl zig Kunstmagazine seine Gemälde abgedruckt hatten. Er ist exzentrisch, er möchte nicht fotografiert werden. 

Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.
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A


m schönsten war der Wadi Qadisha in den frühen Morgenstunden, wenn die Nacht einer dunkelblauen Dämmerung wich und die Sonne hinter den Bergen aufstieg. Um diese Zeit war es kühl, der Wind angenehm und auf den Gräsern sammelte sich Tau.




Nikolaj hatte es sich angewöhnt, in den Sommermonaten lange vor Sonnenaufgang aufzustehen. Draußen war es dunkel, während er Tee aufbrühte und in bequeme Kleidung schlüpfte, um seine tägliche Laufstrecke zu absolvieren. Hinter dem Haus begann ein Ziegenpfad, der früher als Auftrieb zu den höher gelegenen Weiden genutzt worden war. Wenn es weiter oben in den Bergen regnete, verwandelte er sich in ein schlammiges Bachbett. Trotzdem mochte Nikolaj den Weg. Er gewährte einen spektakulären Blick auf das Tal und die Hänge der gegenüberliegenden Bergkette. Kein Mensch verirrte sich hier hinauf, erst recht nicht so früh am Morgen. Der Duft blühender Akazien mischte sich mit dem Aroma von Schafgarbe, Thymian und Rosmarin. 

Er genoss die körperliche Anstrengung. Früher war es zwingende Notwendigkeit gewesen, in Form zu bleiben, jetzt diente es nur noch dem Selbstzweck. Das Laufen funktionierte wie Meditation. Während seine Muskeln arbeiteten, konnte er nachdenken. Am Anfang hatte er Vergangenes rekapituliert und Optionen durchgespielt, Reaktionen auf mögliche Entwicklungen, Pläne für den Fall, dass seine Zuflucht sich im Nachhinein als Sackgasse erwies. Dann, mit jedem weiteren Monat, als deutlich wurde, dass er vielleicht keinen Alternativplan brauchen würde, hatte er begonnen, seinen Horizont auf Dinge des täglichen Lebens zu verlagern.

Kurz dachte er an Azizah Abourjeili, die Frau, die ihn besucht hatte. Sie war mitsamt ihren italienischen Freunden wieder abgereist. Dennoch war es die Art von Zufall, die er nicht brauchen konnte. 

Am Horizont über den Bergen bildete sich ein rötlicher Streif. Er musste unbedingt Pater Georg aufsuchen. 

 




Die Straße zum Kloster führte von Hawqa aus in Serpentinen ins Tal, folgte dem Fluss in der Talsohle und stieg danach wieder an. Pinien und Kiefern lösten das Buschwerk auf beiden Seiten der Straße ab. Nikolaj parkte seinen Pickup auf einer Sandfläche, die neben der Fahrbahn ausgewalzt worden war, zwischen einem alten Ford Escort und einem blauen Suzuki Geländewagen. Das letzte Stück konnte nur zu Fuß bewältigt werden. Einhundertzwölf ausgetretene Stufen führten zur Klosterpforte. 




Er ließ sich beim Aufstieg Zeit. Die abgeschabte Ledertasche mit seinen Malutensilien schlug ihm beim Laufen gegen den Oberschenkel. Er hatte sie aus Gewohnheit mitgenommen, auch wenn er bezweifelte, dass er die Muße aufbringen würde, etwas zu zeichnen. Er liebte das Kloster mit seiner verwitterten Architektur und verbrachte ganze Tage dort oben. Doch Azizahs Besuch hatte eine innere Unruhe in ihm aufgerissen. Plötzlich fühlte er sich gedrängt, sein Sicherheitskonzept in Frage zu stellen. Eine nervöse Anspannung hatte Besitz von ihm ergriffen und wurde mit jeder Stunde schlimmer. 

Den Eingang zum Klosterhof bildete ein Torhaus mit niedrigem Bogen, das von zwei Eichen beschattet wurde. Ein einzelner Mönch fegte den Hof. Der Mann hob die Hand zum Gruß, dann widmete er sich wieder seiner Arbeit. Nikolaj ließ die Kapelle hinter sich und steuerte auf das Hauptgebäude zu. Er durchquerte das Foyer und tauchte in einen Kreuzgang. Seine Schritte hallten auf dem polierten Steinboden. Das Zimmer des Klostervorstehers befand sich am Ende des Korridors, doch es war leer. 

Er kehrte um, um den Abt zu suchen, zurück zur Treppe, die zur Bibliothek und dem Skriptorium führte. Aus dem Obergeschoss drangen Stimmen. Eine Gruppe von Besuchern kam in Sicht. Ausländer, ein immer noch seltener, aber nicht mehr ungewöhnlicher Anblick. Der Abt war ein großer Förderer des Tourismus, denn die europäischen und amerikanischen Gäste spülten Geld in die leeren Kassen der Bruderschaft. Die Besuchergruppe passierte die Treppe und sammelte sich im Korridor. Nikolaj fing ein paar Wortfetzen in Französisch auf, dann war er vorbei und trat hinaus in den Hof. 

Er fand den Abt im Klostergarten. Pater Georg stand in ein Gespräch mit zwei Brüdern vertieft, aber als er Nikolaj bemerkte, wandte er sich ihm sofort zu. Sie tauschten Begrüßungen aus, während die Mönche weitergingen. 

Der Abt erzählte ihm von den Kunststudenten aus Mailand, die von den Gemälden in der Galerie vor der Bibliothek beeindruckt gewesen waren. Ein enttäuschter Ausdruck schlich sich in seine Augen, als er keine Resonanz in Nikolajs Miene fand.

„Sie müssen sich doch freuen“, beharrte er. „Stellen Sie sich vor, wenn Sie Ihre Bilder in Beirut ausstellen würden, in einer richtigen Galerie. Denken Sie an die Publicity. Sie könnten viel Geld verdienen.“

„Aber das will ich gar nicht“, sagte Nikolaj sanft. „Ich brauche es nicht.“

„Sie haben Ihre Firma verkauft, ich weiß.“ Der Geistliche winkte ab. „Sie brauchen das Geld nicht. Aber freuen Sie sich nicht, wenn Ihre Kunst ein Glücksgefühl bei den Betrachtern auslöst? Das muss Ihnen doch etwas bedeuten?“

„Ich male nur zu meinem eigenen Vergnügen.“ Nikolaj sah dem Pater ins Gesicht. „Tatsächlich bedeutet mir meine Privatsphäre sehr viel. Deshalb wollte ich Sie auch um etwas bitten.“

„Alles was Sie möchten.“

„Ich hätte gern, dass Sie meinen Namen im Zusammenhang mit den Bildern nicht mehr preisgeben.“ 

„Das tut mir leid.“ Unbehagen glitt über die hageren Züge. „Sie meinen sicher die junge Studentin, die sich nach Ihnen erkundigt hat. Es tut mir wirklich leid“, wiederholte der Pater, „wenn sie Sie belästigt hat. Sie war so begeistert und ich dachte mir nichts dabei.“

„Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Ich möchte nur, dass Sie mich in Zukunft nicht mehr erwähnen. Erzählen Sie den Leuten eine Legende. Sagen Sie, dass einer Ihrer Ordensbrüder die Bilder malt oder ein Künstler aus Europa, der ein paar Jahre in Ihrer Abtei verbracht hat.“ Nikolaj lächelte ein wenig. „Die Leute mögen romantische Geschichten. Da ist eine kleine Notlüge verzeihlich.“

„Wie Sie meinen.“ Pater Georg sah hinüber zum Hof, wo Bewegung entstanden war. Nikolaj folgte seinem Blick. Die Besuchergruppe verließ das Hauptgebäude. 

„Touristen?“

Der Abt nickte. „Aus der Schweiz. Sie sind gestern angekommen und werden einige Tage bleiben.“

„Seit wann beherbergen Sie Gäste?“

„Ach, ich hatte schon länger darüber nachgedacht. Dann hat mich diese Dame angerufen und gefragt, ob wir Interesse hätten, Besuchergruppen aufzunehmen. Sie kennen ja unser Gästehaus. Leider steht es fast das ganze Jahr über leer, was eine Schande ist.“

Diffuses Unbehagen ballte sich in Nikolajs Brust. Er musterte die Dahlien, die den Kreuzgang säumten. Plötzliche Veränderungen. Zufälle. Er glaubte nicht an Zufälle. 

Ein hochfrequentes Summen schreckte ihn auf. Ein Blitz erhellte das Gewölbe. Er fuhr herum und sah zwei Frauen, von denen eine sich mit ihrer Kamera drehte, um auch die andere Seite des Gartens zu fotografieren. 

Das Unbehagen schwoll zu einem eisigen Klumpen. Schon vor Berlin war er empfindlich gewesen, was Kameras anging. Aber er war nicht länger Nico Delani, der exzentrische Künstler, der wie selbstverständlich einem Journalisten die Kamera aus der Hand schlagen durfte. Er konnte diese Touristin nicht zwingen, ihm den Fotoapparat mit dem Film auszuhändigen, das würde Aufsehen erregen. Und das wäre noch schlimmer als ein zufälliges Bild in einem privaten Fotoalbum. 

„Was haben Sie denn?“, fragte der Abt besorgt.

„Ich – was?“ Nikolaj drehte sich zurück, so dass er der Kamera vollständig den Rücken zuwandte. „Mir ist gerade gar nicht gut. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich gern verabschieden.“

„Das wird die Hitze sein. Möchten Sie sich vielleicht hinlegen?“

„Nein“, wiederholte er. „Nein, vielen Dank. Ich fahre besser nach Hause.“

„Wie Sie meinen.“ Der Geistliche verbarg sein Befremden nicht. 

 




Zurück in seinem Haus, suchte Nikolaj alle Zimmer nach Wanzen ab. Er wusste selbst, wie paranoid das war. Andererseits hatte seine Paranoia ihm mehr als einmal den Hals gerettet, zuletzt auf seiner Flucht aus Berlin. 




Er fand nichts. Das Haus war unberührt. Das Telefon, der Computer, die Wände und Decken, alles war sauber. Beinahe gewaltsam musste er sich versichern, dass der Auslöser für seine plötzliche Panik lächerlich war. Eine Touristin, die ihn vielleicht auf einem ihrer Bilder aufgenommen hatte. Er dachte an die Kiste hinter dem Badschrank und fragte sich, ob er eine Zeitlang verreisen sollte. 

Wenn jemand seine Spur aufgenommen hatte, war es das Beste, in Bewegung zu bleiben. 
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„D


as erste Foto zeigte einen Mann im Halbprofil vor einer Mauer. Auf dem zweiten Bild war der Mann mit einem Priester zu sehen, diesmal von der anderen Seite. 




„Das ist alles?“, fragte Shalev. 

„Nur fürs Erste.“ Katzenbaum zog die beiden Fotos zu sich heran. „Und es ist mehr, als du glaubst. Wir hatten Glück. Es hätte auch drei Wochen dauern können. Oder drei Monate.“

„Ja, schon gut. Hast du die Fotos den Jungs von der Analyse gezeigt?“ 

„Habe ich.“ Katzenbaum lächelte verkniffen. „Es gibt gewisse Ähnlichkeiten mit dem Archivfoto von Fabio, soweit man das bei der ungünstigen Perspektive und der Qualität des Bildmaterials sagen kann. Die Analystin denkt, sie hat eine Übereinstimmung von siebzig Prozent. Aber ich habe etwas Besseres.“ Er lehnte sich im Stuhl zurück. „Der Rechner hat einen weiteren Treffer gefunden und zwar für einen Mann namens Nikolaj Fedorow, militantes Mitglied der PFLP. Fedorow wurde 1993 nach dem Überfall auf einen Checkpoint im Südlibanon gefangen genommen, von Shaback-Leuten verhört und anschließend nach Megiddo gebracht. Er verbrachte zwei Jahre im Gefängnis, bis ihm zusammen mit einem italienischen Waffenschmuggler die Flucht gelang.“ 

„Aha.“ Shalev blies den Rauch seiner Zigarette gegen die Zimmerdecke. „Und dann?“

„Nichts weiter. Die Akte endet hier.“

„Könnte es sein, dass dieser Fedorow nach seiner Flucht aus Megiddo auch weiterhin für unsere palästinensischen Freunde gearbeitet hat?“

„Wissen wir nicht. Aber ich habe noch etwas. Am Überfall auf den Checkpoint waren drei Leute beteiligt. Zwei Tage nach seiner Gefangennahme verriet Fedorow den Shaback-Agenten, wo sie die anderen beiden Mitglieder des Überfall-Kommandos finden konnten. Einer von ihnen war schwer verletzt. Sie hielten sich in einer Höhle versteckt und warteten darauf, dass Fedorow ein Fahrzeug organisiert. Von seiner Festnahme wussten sie nichts.“ Katzenbaum machte eine Pause. „Bei den Kämpfern handelte es sich um Rafiq Abou-Khalil und Carmen Arndt.“ 

Mit leiser Genugtuung beobachtete er, wie die gleichgültige Maske vom Gesicht des Vizedirektors abfiel. Er kannte Binyamin Shalev seit vielen Jahren und wusste, dass Shalev stolz auf seine Selbstbeherrschung war. Aber das hier war einfach zu gut. Katzenbaum hatte es selbst kaum glauben können, als ihm die Zusammenhänge plötzlich bewusst geworden waren. 

Er nickte, wie um die Bedeutung seiner Aussage noch einmal zu unterstreichen. „Binyamin, glaub mir, ich habe es dreimal nachgeprüft. Denn wie du weißt, habe ich die beiden eigenhändig rekrutiert.“ 

 




*




 

Morgensonne fiel durch die gedrechselten Holzgitter der Fensterläden, ein warmer Windstoß blähte die Vorhänge. Aus quäkenden Lautsprechern schallten die Gebetsrufe der Muezzine und mischten sich mit dem Verkehrslärm der Straßen von Damaskus. 




Rafiq Abou-Khalil stand vom Bett auf und schloss das Fenster. Er blieb noch einen Moment stehen, genoss die Wärme auf seinem Gesicht und lauschte der plötzlichen Stille. 

Müßig fuhr er sich durch die Locken. Marina war schon vor Stunden gegangen, sie musste quer durch die Stadt zur Arbeit. Sie arbeitete als Sekretärin im Kulturreferat der Deutschen Botschaft und Rafiq hatte sie bei einem der unzähligen Empfänge kennengelernt, die zwingender Bestandteil des diplomatischen Umgangstons im Nahen Osten waren. Ausnahmsweise war sein Interesse an ihr jedoch nicht beruflich geprägt. Marina war ein kleines Licht im diplomatischen Außendienst ihres Landes. Nicht ausgeschlossen, dass sie ihm eines Tages doch noch einen Gefallen tun konnte, aber eigentlich rechnete Rafiq nicht damit. 

Er fand sie anziehend und unterhaltsam und genoss die gemeinsamen Nächte. Sie war verliebt in ihn, das schmeichelte ihm. Allerdings, und das war etwas, das er sich nur ungern eingestand, sah sie Carmen zum Verwechseln ähnlich. Tatsächlich war das der Hauptgrund gewesen, dass er sie zum Essen eingeladen hatte, um ihre Bekanntschaft schließlich im Schlafzimmer seiner eleganten Damaszener Wohnung zu vertiefen. 

Er versicherte sich, dass Carmen ihn nicht mehr interessierte. Dass ihm egal war, was sie tat und mit wem sie es tat. Sie hatte ihre Beziehung nach sieben Jahren beendet, nicht er. Zugegeben, er hatte ihr viele Gründe geliefert. Aber als sie ihre Drohung tatsächlich wahr machte, traf es ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie war eine Konstante in seinem stürmischen Gefühlsleben gewesen und jetzt war sie verschwunden. Das lag fast zwei Jahre zurück, aber er fühlte sich immer noch von Frauen angezogen, die aussahen wie sie. 

Er trat an den Schrank, drapierte über seinem Oberarm frische Kleidung und machte sich auf den Weg ins Bad. 

Carmen arbeitete wieder in Europa. Sie hatten nicht mehr miteinander geredet, seit die Strategen in Tel Aviv ihn zurück nach Damaskus beordert hatten. Im Zusammenhang mit früheren Aufträgen hatte er sich in Syrien die Identität eines Waffenhändlers mit guten internationalen Verbindungen aufgebaut. Eine Rolle, die es ihm erlaubte, sich auch längere Zeit außer Landes aufzuhalten, ohne dass jemand Fragen stellte. Als Nasser El-Ehdeni war er eine feste Größe in der gehobenen Gesellschaft von Damaskus. Sein Charme und seine Dollars öffneten Türen, die Außenstehenden verschlossen blieben. Fast beiläufig gelangte er auf diese Weise an Informationen, die andere sich teuer erkaufen mussten. 

Rafiq schätzte den luxuriösen Lebensstil, der Teil seiner Tarnung war. Er genoss ohne Reue und das verlieh seinem Auftreten Wahrhaftigkeit. Entspannt lächelte er sein Spiegelbild an. Ein blauschwarzer Bartschatten bedeckte Kinn und Wangen. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, drehte sich um und öffnete die Hähne der Badewanne. Er hatte heute keine Verpflichtungen, seine Arbeit begann erst am frühen Abend. 

Sein Handy klingelte. Er spielte mit dem Gedanken, es zu ignorieren. Als der Anrufer es aber hartnäckig wieder und wieder versuchte, nahm er ab.

„Guten Morgen“, sagte eine vertraute Stimme am anderen Ende. „Wir müssen uns treffen.“

Augenblicklich fiel die Entspannung von ihm ab. „Wann?“

„So schnell wie möglich.“

„Einverstanden.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. 

„Es ist ein Ticket reserviert, morgen früh sieben Uhr zwanzig, Air France“, sagte der Mann am Telefon. 

Nach kurzem Zögern nickte Rafiq, auch wenn der andere das nicht sehen konnte. „Gut“, sagte er und legte auf. 

 




*




 




Carmen knöpfte ihre Jacke zu, während sie die Treppen der U-Bahn-Station Rosenheimer Platz in München hinauf stieg. Sie bog in die Fußgängerzone, die zum Orleansplatz und weiter bis zum Ostbahnhof führte. Ohne Eile betrachtete sie die Schaufensterauslagen. Sie kaufte sich zwei Paar Schuhe und einen leichten Pullover. Die Rechnungen zahlte sie mit ihrer Kreditkarte, die auf den Namen Barbara Niedermeyer ausgestellt war. 




In einem Café am Weißenburger Platz suchte sie sich einen Tisch am Fenster und bestellte Milchkaffee und Croissants. Sie nahm sich eine der Zeitungen von der Auslage und studierte die Tagesnachrichten. Es war später Vormittag, und das Café war nicht besonders voll. Carmen mochte die Gegend. Haidhausen war ein historisch gewachsenes Viertel mit gut erhaltenen Bürgerhäusern aus der Jahrhundertwende. Vor vielen Jahren hatte sie hier in einer WG gewohnt, Pariser Straße, zusammen mit zwei Psychologie-Studenten. 

Aber das war lange her, ein anderes Leben. Sie hielt sich erst seit wenigen Tagen wieder in München auf. Barbara Niedermeyer arbeitete als freie Journalistin für eine Tourismuszeitschrift. Ausgedehnte Reisen waren Teil ihres Berufes, so dass die Nachbarn es nicht verwunderlich fanden, wenn ihre Wohnung immer wieder für Monate leer stand. Auf ihren Visitenkarten war die Nummer ihrer Verlagsredaktion aufgedruckt. Wenn jemand sie wählte, erreichte er eine Dame, die ihm erklärte, dass Frau Niedermeyer derzeit auf Dienstreise sei, man ihr den Anruf aber ausrichten würde. 

Der letzte Job in Berlin hatte sich viel länger hingezogen als geplant. Es war eine unangenehme Aufgabe gewesen, eine Affäre mit einem Familienvater anzufangen, um ihn anschließend erpressen zu können. Sie trank ihren Kaffee aus und faltete die Zeitung zusammen. Sie wollte sich nicht beklagen. Es gab schlimmere Jobs. Mit einem Wink bedeutete sie der Kellnerin, ihr die Rechnung zu bringen.

 




Als sie ihre Wohnung betrat, blinkte das Lämpchen des Anrufbeantworters. Sie zog Mantel und Schuhe aus und drückte auf Play. 




„Hallo Süße“, sagte eine Männerstimme, „wenn du zu Hause bist, ruf doch mal an.“

Sie löschte die Aufnahme, lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. 

Es gab komplette Protokolle darüber, wie man Nachrichten aller Art in harmloser Alltagskommunikation versteckte. Alles wurde in komplizierte Rituale verschlüsselt. Eine Vorgehensweise, die sie ihrem Naturell entsprechend eher als paranoid denn als notwendig empfand. Schließlich zog sie ihren Mantel wieder an. Das Protokoll sah vor, dass sie den Rückruf von einer Telefonzelle tätigen musste, und zwar nie zweimal hintereinander von der gleichen. 
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A


ls Rafiq auf dem Internationalen Flughafen in Beirut ankam, holte ihn Lev Katzenbaum persönlich ab. Er wartete in der Ankunftshalle, ein hagerer Mann in einer verschrammten Lederjacke mit dunklen Schatten unter den Augen. Zuviel Kaffee, zu viele durchgearbeitete Nächte, dachte Rafiq. Lev war ein Katsa, ein Agentenführer beim Mossad. Vielleicht war es einfach so, dass man eines Tages müde wurde und sich nicht wieder erholte. 




Rafiq stellte seine Tasche auf den Boden und schüttelte ihm die Hand. „Du siehst schlecht aus.“

„Ist das so?“ Levs Lächeln wirkte halbherzig. 

Sie fuhren mit dem Aufzug hinunter zum Parkdeck. Katzenbaum bezahlte das Ticket. Der alte Renault stand am hintersten Ende der Reihe. Rafiq warf seine Tasche auf den Rücksitz und stieg ein. Das Auto roch nach Staub und Scheibenreiniger. 

„Offiziell sind wir nicht hier“, sagte Lev. „Sie würden uns sofort verhaften.“ Er ließ den Motor an und schob sich rückwärts aus der Parklücke. Während er die Autoreihe hinunterrollte, suchte er nach seinen Zigaretten. „Willst du eine?“ 

„Danke, ich habe aufgehört.“

Sie ließen die Gebäude des Flughafens hinter sich und bogen auf die Schnellstraße, die stadteinwärts führte. Es herrschte dichter Verkehr. Rafiq musterte die Industriekulisse auf beiden Seiten. Ein Bretterzaun sperrte kilometerlange Schuttfelder ab. Auf der gegenüberliegenden Seite rissen Bulldozer und Planierraupen die Erde auf. Seit Ende des Bürgerkriegs hatte sich ganz Beirut in eine riesige Baustelle verwandelt. 

„Wie war die Reise?“

„Anstrengend. Ich hasse Middle East Airlines. Hässliche Stewardessen und der Kaffee ist furchtbar. Warum leitet ihr eigentlich alles über Paris?“

„Sicherheitsvorschrift“, sagte der Katsa lakonisch.

Sie überholten einen Schulbus, Schemen von Kindergesichtern, die sich gegen staubige Scheiben drückten. Rafiq verspürte einen Anflug von Wehmut. Es war ein Gefühl, wie man es empfindet, wenn man nach langer Zeit an einen vertrauten Ort zurückkehrt. Ein Gefühl wie Heimat, bittersüß und in diesem Moment völlig unangebracht. Er drehte den Kopf weg und starrte auf die Kolonne von LKWs, die über die Gegenfahrbahn krochen. Die Luft flimmerte von der Hitze und den Abgasen. Damals, bevor der Bürgerkrieg die Stadt zerstört hatte, war dies der Ort seiner Kindheit gewesen. Heute war es ein fremdes Land. Der alte Zauber hatte sich verflüchtigt. 

Seine Eltern lebten noch immer in Beirut, sein Vater handelte vermutlich wieder mit alten Büchern und Pergamenten. Rafiq hatte ihn nicht wiedergesehen, seit er vor zwei Jahrzehnten fortgegangen war, um Freiheitskämpfer zu werden. Er mied den Gedanken an seinen Vater. Die gefühlte Distanz war mit jedem Jahr größer geworden, bis sie schließlich unüberbrückbare Dimensionen angenommen hatte.

Katzenbaum überholte einen Lastwagen und bog in die Ausfahrt Hamra. Sie fuhren die belebte Rue de Monot hinunter und tauchten ein in ein Gewirr enger Gassen. Die Bewohner dieser Gegend gaben sich keine Mühe, ihre religiöse Ausrichtung zu verbergen. Transparente mit Koranversen spannten sich zwischen den Hauswänden, an den Mauern hingen Bilder des ehemaligen Ministerpräsidenten Rafiq al-Hariri, der im Februar durch eine Autobombe getötet worden war. Katzenbaum lenkte den Renault in eine abschüssige Querstraße und parkte vor einer Treppe. 

Sie liefen ein Stück zurück bis zu einem Mehrfamilienhaus, einem schmucklosen Betonbau aus den sechziger Jahren. Allah Akbar – Allah ist groß – war mit verblasster Farbe auf die Außenwand geschrieben. 

Die sichere Wohnung lag im zweiten Stock, ein karg möbliertes Vierzimmer-Apartment mit einem Balkon zur Straßenseite. Auf ihr Klopfen hin öffnete eine schwarzhaarige junge Frau, die sich als Sofia vorstellte. Sie verschwand in der Küche, während Rafiq und Katzenbaum sich im Wohnzimmer niederließen. 

„Ich habe ein Abendessen mit Nasser Abu-Ghanem abgesagt“, sagte Rafiq. „Ich hoffe, dein Anliegen ist wichtig.“

„Wer zur Hölle ist Nasser Abu-Ghanem?“ Katzenbaum zündete sich eine neue Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch gegen die Zimmerdecke.

„Der syrische Repräsentant der Protonstahl AG.“ 

„Schade.“ Katzenbaum klang kein bisschen reumütig. „Aber bestimmt kannst du ihn überzeugen, sich ein andermal mit dir zu treffen.“

Sofia kehrte mit einer Kaffeekanne und drei abgestoßenen Gläsern zurück. In ihren Jeans und dem bedruckten T-Shirt sah sie aus wie eine Studentin. Vermutlich war sie sogar an der Amerikanischen Universität eingeschrieben, deren Campus in der Nachbarschaft lag.

„Sofia ist unsere Koordinatorin“, erklärte Katzenbaum. 

„Was haben wir vor?“ Rafiq streckte seine Beine aus und fixierte die junge Frau.

„Wir werden einen Mann fangen.“

„Ah.“ Er registrierte nicht ohne Vergnügen, dass Sofia seinem Blick auszuweichen versuchte und fragte sich, ob sie schon lange auf der Lohnliste des Mossad stand. Ihr Aussehen war unverkennbar arabisch geprägt, etwas, das sie für Operationen im Nahostraum prädestinierte. Entsprechend gekleidet und frisiert würde sie als Einheimische durchgehen. Oder vielleicht stammte sie sogar aus Beirut und war vor Ort rekrutiert worden. Äußerlich reihte sie sich nahtlos ein in die anonyme Masse wohlhabender libanesischer Studentinnen. 

„Die Akte Fabio ist wieder geöffnet worden“, sagte Katzenbaum. „Das Rosenfeldt-Attentat, Berlin 2001. Es sieht so aus, als wäre Fabio wieder aufgetaucht.“

„Schön. Was habe ich damit zu tun?“

Der Katsa drückte seine Zigarette aus. „Wir haben etwas über Fabios Identität herausgefunden. Wir müssen das noch überprüfen. Aber es könnte sein, dass du ihn kennst. Du und Carmen, genauer gesagt.“

Rafiq spannte sich unwillkürlich an. 

„Nikolaj Fedorow“, sagte Katzenbaum. 

Der Name blieb im Raum hängen wie ein gefrorener Atemzug. Rafiq war zu überrascht, um etwas anderes zu tun, als einfach nur den Blick des Katsa zu erwidern. „Das ist schon lange her“, sagte er endlich.

„Dreizehn Jahre.“ 

„Er ist tot. Diese Information stammt übrigens von euch.“

„Das dachten wir. Aber vielleicht haben wir uns getäuscht.“

„Im Februar 1994 in Kairo erschossen“, zitierte er. „Ich habe die Leiche anhand der Fotos identifiziert.“

„Wir glauben, dass sein Tod nur inszeniert war.“

„Nein, warte.“ Er lachte, plötzlich nervös. „Willst du mir sagen, dass Nikolaj und Fabio dieselbe Person sind? Das ist absurd.“ Er beugte sich vor und griff nach seinem Kaffee. Überrascht stellte er fest, dass er das Glas nicht ruhig halten konnte. Vollkommen abwegig, was Lev da sagte. Warum fühlte er sich dann so überreizt, fast fiebrig? Er konzentrierte sich auf einen Fleck an der gegenüberliegenden Zimmerwand, um sich zu sammeln. Seine Gedanken kreisten. 

Nikolaj Fedorow. Der Name stand für eine andere Zeit, ein anderes Leben. Er versuchte, sich Nikolajs Gesicht ins Gedächtnis zu rufen und stellte fest, dass er es nicht konnte. Er spürte Katzenbaums Blick auf sich ruhen. Bemerkte der Mann sein Unbehagen? 

Katzenbaum verharrte noch einen Moment, als erwartete er, dass Rafiq etwas hinzufügte. Kurz bevor das Schweigen unerträglich wurde, schüttelte er zwei Fotos aus einem Briefumschlag. „Diese Bilder wurden vor drei Tagen in einem Kloster im Wadi Qadisha gemacht.“

Lange betrachtete Rafiq die Bilder. Er fühlte vage Vertrautheit, aber er wusste, dass das durch die Erwartungshaltung beeinflusst sein mochte. „Tut mir leid“, sagte er wahrheitsgemäß und gab die Bilder zurück. „Die sagen mir nichts.“ 

Auf Katzenbaums Gesicht malte sich Enttäuschung. 

Rafiq lächelte verkniffen. „Ist das der Grund, aus dem du mich hier haben wolltest? Damit ich eine Identifizierung vornehme?“

„Nein. Ich will dich in meinem Team für diese Operation. Du hast den Mann früher gekannt. Ich will ihn haben. Er ist uns damals entwischt und jetzt kriegen wir eine zweite Chance. Dieses Mal will ich, dass wir es richtig machen.“ 

„Warum gerade ich? Ihr habt doch eure eigenen Leute.“

Katzenbaum stieß den Atem aus. „Weil du weißt, wie er denkt. Und weil du die richtige Motivation für den Job hast.“

„Weil er mal mein Freund war?“

„Es gab eine Zeit, da wolltest du ihn töten.“

„Bis jemand in Kairo mir das abgenommen hat.“ Rafiq verzog einen Mundwinkel. „Aber jetzt sagst du mir, dass es ein Irrtum war.“

„Er hat uns alle getäuscht.“

„Was erwartest du von mir? Soll ich mich an ihn dranhängen und ihn erschießen?“

„Tot nützt er mir nichts. Wir brauchen ihn lebend. Niemand weiß, was wirklich in Berlin passiert ist. Wer waren die Hintermänner? Wir dachten, dass die PLO dahinter steckt, aber beweisen konnten wir das nie.“ Katzenbaums Stimme nahm einen beschwörenden Ton an. „Ich will wissen, was er weiß. Ich will die verdammte Akte mit dem Gefühl schließen können, dass wir das Richtige getan haben.“

„Operation Wüstenwind.“ Rafiq formte die Worte mit Bedacht. „Du weißt, wie ich darüber denke.“

„Ich will hier gar nichts rechtfertigen. Aber ich habe die Entscheidung nicht getroffen.“

„Nein, natürlich nicht. Das war ein anderer. Zum Glück gibt es immer jemand anderen, der die Verantwortung trägt.“

„Ach hör doch auf“, unterbrach Katzenbaum ihn scharf. 

Sofia hob die Kaffeekanne an und schenkte unaufgefordert nach. Rafiq betrachtete ihre schmalgliedrigen Hände, während er angestrengt versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Sie war sehr attraktiv. Flüchtig dachte er, dass er sie mal zum Essen einladen musste. 

„Wir stehen nicht unter Zeitdruck“, sagte Katzenbaum. „Wir machen das in aller Ruhe. Wir haben genügend Ressourcen und den Vizedirektor, der uns den Rücken freihält.“ Er zündete sich eine weitere Zigarette an. „Das restliche Team trifft morgen im Laufe des Tages ein. Carmen wird dabei sein. Ich hoffe, du hast kein Problem damit?“

Es kam nicht einmal besonders überraschend. Wenn die Zielperson Nikolaj Fedorow war und Lev ihn aus diesem Grund dabei haben wollte, dann war es nur logisch, dass er auch Carmen in seine Pläne einbezog. Es würde vielleicht nicht besonders angenehm werden, aber er konnte das aushalten. 

„Ich komme damit klar“, sagte er. „Kein Problem.“ 

„Das sind die Unterlagen zur Rosenfeldt-Affäre.“ Lev deutete auf zwei dicke Aktenordner neben dem Tisch. Obenauf lag ein dünner Stoß Papiere in einer Klarsichtfolie. „Es gibt ein Kurzdossier, das du lesen solltest. Zu Fedorow haben wir praktisch keine Informationen. Jedenfalls nichts, das du nicht besser wüsstest.“

Rafiq zog das Dossier aus der Hülle und blätterte durch die eng beschriebenen Seiten. „Kann ich runter auf die Straße, oder darf ich die Wohnung nicht verlassen?“

„Kein Problem“, sagte Sofia. „Du bist ein Freund aus Damaskus. Wir kennen uns schon, seit wir Kinder waren. In diesem Haus wohnen nur Studenten. Sie sind es gewohnt, dass alle möglichen Leute ein- und ausgehen. Wir haben Semesterferien, da habe ich meine Bekannten eingeladen.“ Sie lächelte und entblößte weiße Zähne. „Sie erwarten, dass ihr euch amüsiert. Party und laute Musik, du weißt schon.“

Mechanisch erwiderte er ihr Lächeln. Er erhob sich vom Sofa und verstaute das Dossier in der Innentasche seines Leinenjacketts. „Dann gehe ich eine Runde spazieren.“

 




Er fand ein Café am Ende der Treppe, zwei Straßen von der Bibliothek der Amerikanischen Universität entfernt. Von seinem Tisch konnte er über die Dächer der tiefer gelegenen Straßenzüge bis zum Meer sehen. Obwohl es ein heißer Tag war, fühlte sein Magen sich kalt an. Er schlürfte seinen Kaffee in kleinen Schlucken und überflog die Seiten, ohne den Text wirklich zu lesen. Seine Gedanken waren weit fort, ein Durcheinander aus alten Bildern und verblassten Emotionen. 




Ein anderer Tag im Sommer kam ihm in den Sinn, der Buchladen seines Vaters im Jnah-Distrikt. Es war der Tag, an dem er Nikolaj, seinen neuen russischen Schulfreund, seiner Familie vorgestellt hatte. Nikolaj war ein stiller Junge, der selten seine Stimme erhob, weder im Zorn noch aus Begeisterung. Die alten Handschriften aber, die im Laden ausgestellt waren, nahmen ihn sofort gefangen. 

Das Geschäft im Jnah-Distrikt existierte nicht mehr, es war in den letzten Tagen des Bürgerkriegs durch eine Bombe zerstört worden, und mit ihm die pergamentenen Schätze in den Regalen. Das hatte dem alten Mann das Herz gebrochen. Rafiq wusste nicht, ob sein Vater danach je versucht hatte, das Geschäft wieder aufzubauen. So viel hatte sich seit damals geändert. Die Gründe ihres Streits waren hinfällig geworden. Das Böse hatte sein Gesicht verändert. Alles hatte sich verändert. Ein Feindbild, an das er einmal mit Leidenschaft geglaubt hatte, war ins Gegenteil verkehrt worden. 

Die Wege Gottes sind unergründlich, wie sein Vater zu sagen pflegte. Sein Vater war, obschon liberal, stets ein gläubiges Mitglied der schiitischen Gemeinde gewesen. Etwas, das Rafiq nicht von sich behaupten konnte. In dieser Hinsicht, wie auch in anderen, hatte er sich kaum als guter Sohn erwiesen. 

Er versuchte sich vorzustellen, wie der alte Mann reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sein Junge für die Israelis arbeitete. Der Gedanke amüsierte ihn einen Moment lang, dann schob er ihn beiseite, weil sich ein bitterer Beigeschmack ausbreitete. Nikolaj trug die Schuld daran, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Rafiq hatte sich oft gefragt, was er getan hätte, wäre er in Nikolajs Lage gewesen. Hätte er seine Freunde verraten, um sich selbst freizukaufen? 

Mit den Jahren war er unsicher geworden. Todesangst ist eine mächtige Empfindung, sie relativiert alle anderen Werte. Wie war das, wenn man mit verbundenen Augen im Dreck kniete, die Handgelenke mit Kabelbinder auf den Rücken gefesselt und vor einem standen Typen vom Militär, die darüber diskutierten, ob sie einem die Kniescheiben zerschießen sollten? Wie hatte er selbst sich gefühlt, halb im Delirium, in diesem Verhör mit den Shaback-Leuten? Er konnte sich kaum noch erinnern. Sie hatten nach Zahlen gefragt, nach gesichtslosen Fakten, die er ihnen ohne Zögern gegeben hatte. Das war ihm nie so verwerflich erschienen wie das, was Nikolaj getan hatte. Später war ihm der Gedanke gekommen, dass diese Informationen vielleicht für andere den Tod bedeuteten. Nur, weil es keine Namen und keine Gesichter gab, sprach ihn das nicht von der Schuld frei. Es waren unangenehme Gedanken, die er nie lange verfolgen mochte. 

Er versuchte auszuloten, was er jetzt fühlte, wenn er an Nikolaj dachte, und fand nur Gleichgültigkeit. Das überraschte ihn. Einst war da Zorn gewesen, dann Hass. Dann schwelende Schuldgefühle, weil sich in einem Winkel seiner Seele Befriedigung breit machte, wegen Carmen. Er hatte immer gewusst, dass sie Nikolaj ihm vorgezogen hätte. Der Russe war nur zu blind und zu schüchtern gewesen, seine Hand nach ihr auszustrecken. Dann, als er sich als Verräter erwies und aus ihrem Leben verschwand, ergriff Rafiq seine Chance. Der lästige Rivale hatte sich selbst aus dem Weg geräumt. 

Gewaltsam unterdrückte er die Erinnerungen. Sie verstärkten sein Unbehagen und trugen nicht dazu bei, dass sein innerer Aufruhr sich legte. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Blätter in seiner Hand.

Rosenfeldt war ein US-Senator gewesen und zugleich einer der mächtigsten Botschafter des jüdischen Staates außerhalb von Israel. Mit Ephraim Seltzer hatte ihn eine enge persönliche Freundschaft verbunden. Sicher auch ein Grund dafür, dass er den Mossad mit großzügigen finanziellen Zuwendungen unterstützte. Sein Tod war nicht nur auf politischer Ebene ein Fanal gewesen, er hatte auch die subtil gesponnenen Netze der Nachrichtendienste heftig erschüttert. 

Viele der Informationen im Dossier stammten aus CIA-Quellen, denn der Mossad hatte sich erst aktiv eingeklinkt, als der Senator bereits tot war und zur Jagd auf den Killer geblasen wurde. 

Rosenfeldts Besuch in Berlin wurde von den üblichen Sicherheitsmaßnahmen flankiert. Deutsche Polizeibeamte hatten gemeinsam mit CIA-Leuten das Museumsgelände gesichert, dabei aber das Eindringen des Killers nicht verhindern können. Vor der Eröffnungsfeier hatte sich Rosenfeldt mit Max Fischer getroffen, dem neu eingesetzten Direktor des Jüdischen Museums. Der Killer, den sie unter dem Namen Fabio führten, lauerte ihm auf dem Rückweg von Fischers Büro im zweiten Stock auf und erschoss ihn aus nächster Nähe. Fabio entkam durch den Wirtschaftstrakt des Museums und fuhr mit einem Mietwagen zu seinem Hotel in Berlin-Mitte. Den Wagen stellten später Beamte des BKA sicher, ebenso wie die persönlichen Sachen des Killers, die dieser in seinem Hotelzimmer zurückgelassen hatte.

Rafiq bestellte sich frischen Kaffee und setzte seine Lektüre fort. 

Was nach Fabios Ankunft im Hotel folgte, war der Höhepunkt einer absurden Verkettung von Zufällen. Am Tag nach der Einweihung des Jüdischen Museums fand eine Vernissage in der eleganten Galerie Neuhoff im Berliner Stadtteil Tiergarten statt. Sie eröffnete eine Ausstellung des belgischen Malers Nico Delani mit dem Namen ‚Metamorphosen’. Zur Überraschung der Gäste tauchte der als exzentrisch geltende Künstler allerdings nicht auf. 

Delani wurde als Shooting-Star in der europäischen Kunstszene gehandelt. Innerhalb weniger Jahre hatten sich seine Bilder als feste Größe auf dem Kunstmarkt etabliert. Er war seit 1997 mit der Sizilianerin Anna Tiépola verheiratet, einer Schwester des großen Francesco Bracci. Das war der Punkt, an dem die CIA sich für den kamerascheuen Künstler zu interessieren begann. 

Die Bracci-Familie betrieb ihre sehr einträglichen Geschäfte von Reggio di Calabria und Rom aus und besaß beste Verbindungen in die Spitzen der italienischen Regierung. Sie hatten in den achtziger und neunziger Jahren viel Geld mit Risiko-Investment verdient und operierten mit Firmenbeteiligungen in ganz Europa. Wichtige Geschäftsfelder waren Baugewerbe, pharmazeutische Industrie und Kunsthandel. 

CIA und Interpol waren jedoch davon überzeugt, dass der weitaus größere Teil des Bracci-Reichtums aus illegalen Kanälen stammte. Die Schlagworte lauteten Kunstbeschaffung und Kunstfälscherei, Drogenschmuggel, illegale Waffengeschäfte. Es hieß, dass Luca Bracci, das nominelle Oberhaupt der Familie, eine bedeutende Position innerhalb der Ndrangheta einnahm, der kalabrischen Mafia. Allerdings ließen sich diese Verdächtigungen nicht beweisen. 

An einer anderen Front versuchte die US-amerikanische Bundespolizei seit den Neunzigern, den New Yorker Cattani-Clan wegen Drogenhandels hochzunehmen. 1998 entdeckte das FBI eine Verbindung zur Brüsseler Niederlassung der Braccis. Deshalb traten sie an die CIA heran und baten sie, in Europa Nachforschungen anzustellen. 

Im Sommer 2000 kaufte Delani für sich und seine Frau ein Haus in Brüssel. Die Amerikaner entschlossen sich, einen ihrer Leute auf Anna Tiépola anzusetzen. Es war ein Schuss ins Blaue. Aber die Tiépola schien leichte Beute, und einen Versuch war es wert. Vielleicht wusste sie ja etwas über die zwielichtigen Geschäfte der Kanzlei Bracci & Versteylen am La Grand Place. Den Maler stufte man als verrückt, aber harmlos ein, und gerüchteweise stand es mit der Ehe nicht zum Besten. 

Die CIA schickte Michael Verheyen ins Feld, einen drittklassigen Romeo-Agenten. Einen Mann, der seinen Charme einsetzte, um an Informationen zu gelangen. Es wurde sogar noch leichter als erwartet. Verheyen fand eine attraktive Frau vor, die sich von ihrem Gatten vernachlässigt fühlte und darauf brannte, ihn mit einem anderen Mann zu betrügen. Von Anfang an machte sie keinen Versuch, ihre Affäre vor Delani zu verbergen. Etwas, das Verheyen stark irritierte. Sie wollte Eifersucht provozieren, um die Aufmerksamkeit ihres Mannes wieder auf sich zu lenken. 




Delani dagegen schien die Untreue seiner Frau zu billigen. Er hielt ihren Liebhaber nicht für bedrohlich und suggerierte ihm lediglich, dass er Diskretion erwartete. Anna Tiépola reagierte wütend auf Delanis Gleichgültigkeit. Verheyen verunsicherte die gesamte Konstruktion zusehends. Er fand nicht das Geringste über irgendwelche konspirativen Verbindungen zur italienischen Mafia heraus. Stattdessen sah er sich selbst immer tiefer in eine abstruse Dreiecksbeziehung verstrickt, in der er für beide Akteure Mittel zum Zweck war. Er agierte nicht länger, sondern wurde in die Defensive gedrängt und rutschte in die Rolle eines Advocatus Diaboli in Annas Diensten.

Mitte Januar 2001 reiste Delani nach Berlin, um seine Ausstellung in der Galerie Neuhoff vorzubereiten. Offenbar ging seinem Abflug ein heftiger Streit mit seiner Frau voraus. Gemeinsam mit Verheyen reiste sie ihm nach. Anna war fest davon überzeugt, dass Delani eine Geliebte hatte, die er in Berlin treffen wollte. 

Der letzte Bericht Verheyens an seinen Führungsoffizier stammte vom Tag ihrer Ankunft in Berlin. Sie hatten ein Zimmer im Hilton gebucht, dem gleichen Hotel, in dem auch Delani abgestiegen war. An diesem Punkt endete der Block solider Information. Alles Weitere war nur noch Spekulation. 

Am Morgen des Attentats verfolgte Anna ihren Mann vom Hotel aus zum Jüdischen Museum. Sie telefonierte noch einmal mit Michael Verheyen, der im Hotel geblieben war. Verheyen wusste natürlich von der bevorstehenden Eröffnungszeremonie, auch in Brüssel hatte man den Rummel mitbekommen. Einige bedeutende Politiker standen auf der Besucherliste und das CIA-Büro in Berlin war seit Wochen in Aufruhr. Alle hatten Angst vor einem Terroranschlag. 

Eine halbe Stunde später kam die Meldung, dass der US-Senator Jonas Levi Rosenfeldt im Jüdischen Museum erschossen worden war, der Killer aber noch frei herumlief. Verheyen rief daraufhin noch einmal Anna an, um sie zu warnen. Zu diesem Zeitpunkt zog er noch keine Verbindung zwischen Delani und dem Mord. Er machte sich lediglich Sorgen um Anna, die sich in der Nähe des Attentats aufhielt. Die Erkenntnis, dass das mehr als ein seltsamer Zufall war, musste ihm erst später gekommen sein.

Die Tiépola nahm seine Warnung nicht ernst. Andere Dinge erforderten ihre Aufmerksamkeit. Ihr Ehemann hatte sein Fahrzeug ein paar Querstraßen entfernt vom Museum geparkt. Danach hatte sie ihn aus den Augen verloren und deshalb beschlossen, im Wagen auf seine Rückkehr zu warten. Ihre Kalkulation ging auf, aber es dauerte beinahe zwei Stunden, bis er wieder auftauchte. 

Verheyen rief Anna noch ein zweites Mal an, da verfolgte sie Delani gerade in die Tiefgarage des Hotels Drei Linden, einer Absteige auf der Rückseite des Bahnhofs Friedrichstraße. Interessant war, dass das Hotel in Gehweite zum Hilton lag. Anna fand das empörend. Sie war überzeugt, dass hier die Frau wohnte, mit der sich Delani hinter ihrem Rücken traf. Laut Verhörprotokoll gab die Tiépola ihre Position durch, danach brach der Empfang ab. Sie fand Delanis Wagen nicht sofort und kurvte ein paar Mal durch die Garage. Entnervt parkte sie schließlich in der Nähe eines Aufzugs und fuhr hoch zum Foyer, um Delani dort abzupassen. 

Verheyen kam beinahe zeitgleich mit ihr an. Er betrat die Lobby über den Haupteingang und traf sie bei den Fahrstühlen. Anna konnte sich bei der Vernehmung nicht mehr daran erinnern, so wie sie jegliche Erinnerung an die Ereignisse leugnete, die sich im Anschluss abspielten. Ein Concierge beobachtete einen kurzen und heftigen Streit zwischen den beiden. Dann kam ein Gast die Treppe herunter, ein libanesischer Geschäftsmann, der bereits am Morgen ausgecheckt hatte und nur zurückgekommen war, um sein Gepäck zu holen. Er hatte sich kurz zuvor ein Taxi zum Flughafen bestellt. 

Der Concierge gab später zu Protokoll, dass die Frau gestikulierend und laut rufend auf den Libanesen zugelaufen war. Sie sprach Italienisch, deshalb konnte er nicht verstehen, was sie sagte. Verheyen folgte einen Moment später. Im Laufen zog er eine Pistole. 

Der Libanese warf sich hinter einer Sitzgruppe in Deckung, Verheyen gab drei Schüsse ab. Die Frau begann zu schreien. Unter den anderen Gästen in der Lobby brach Panik aus. 

Mit einem Sprung riss der Libanese Verheyen von den Füßen und versuchte ihm die Pistole zu entwenden. Im Handgemenge lösten sich zwei weitere Schüsse. Einer streifte Annas Oberschenkel, der zweite zerfetzte Verheyens Gesicht und tötete ihn auf der Stelle. Der Libanese rannte hinaus auf die Straße und stoppte einen Wagen mit vorgehaltener Waffe. Er zwang den Besitzer auszusteigen und ihm das Fahrzeug zu überlassen. 

Rafiq legte das Dossier auf den Tisch und betrachtete das Mosaik der Hausdächer zu seinen Füßen. Er wusste bereits, was auf der letzten Seite stand, denn er hatte sie zu allererst gelesen. Den gestohlenen Wagen fand man später in einer Tiefgarage, die Fluchtroute des Killers führte über München und Paris weiter über die spanische Grenze und verlor sich irgendwo in den Pyrenäen. 

Die CIA vermutete, dass es sich bei dem Libanesen um den geisterhaften Killer handelte, der in den Akten der Geheimdienste unter dem Namen Fabio geführt wurde. Es wurde außerdem die These aufgestellt, dass Fabio und Delani ein und derselbe Mann waren. 

Die Kellnerin trat an Rafiqs Tisch und stellte ihm eine Schale mit Datteln hin. Geistesabwesend murmelte er einen Dank. 

Bis zum Rosenfeld-Attentat war Fabio ein Gespenst gewesen, das durch die Akten der Dienste geisterte. Dem Mann wurden ein paar spektakuläre Attentate zugeschrieben. Es gab verschiedene Theorien über seine Herkunft. Manche sagten, er stamme aus den Reihen der sizilianischen Camorra, andere hielten ihn für einen Ex-KGB-Killer. Beweise gab es weder für die eine noch die andere Version und auch nicht für das Dutzend weiterer Hypothesen, die unter den Analysten kursierten.

Rafiq versuchte, den Nikolaj Fedorow seiner Erinnerung in die Rolle des geheimnisvollen Killers zu projizieren, doch die Vorstellung war lächerlich. Es gelang ihm immer noch nicht, vor seinem geistigen Auge ein Gesicht zu formen, aber er wusste, wie Nikolaj gewesen war. Ein schweigsamer Junge, der seine schüchterne Zurückhaltung auch mit dem Erwachsenwerden nicht abgelegt hatte. Die Übereinstimmung der Bilder in der Datenbank konnte nur ein Zufall sein. 

Andererseits war Katzenbaums Theorie genauso gut oder schlecht wie jede andere. 

Dann fragte Rafiq sich, wie Carmen reagieren würde, wenn sie erfuhr, wer die Zielperson war. Er fand keine Antwort. Sieben Jahre waren sie ein Paar gewesen, sie hatten das Bett geteilt und alles andere. Dennoch konnte er ihre Reaktion nicht voraussagen. Das beunruhigte ihn. 

Er fuhr sich übers Gesicht. 

Es war so lange her. So viele Jahre. 

Und nun kam alles wieder, all die alten Geschichten. Plötzlich waren sie wieder präsent, wie Gespenster, die sich in Fleisch und Blut materialisierten. 
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„L


ass mich mal“, forderte Rafiq. Nikolaj reichte ihm den Feldstecher. 

 Er schob sich ein paar Zentimeter hangaufwärts, suchte den Befehlsposten an der Straße und stellte das Bild scharf. „Drei“, murmelte er, „vier, fünf. Und die beiden, die gerade losgefahren sind. Plus Mordechai.“




Viktor Mordechai war der kommandierende Offizier. Er war das Ziel, er stand auf der Liste. Vor ein paar Wochen war an seinem Checkpoint ein Bus mit Palästinensern gestoppt worden. Es hatte ein Dutzend Tote und über zwanzig Verletzte gegeben. Das Oberkommando in Damaskus hatte daraufhin die Anweisung für einen Vergeltungsschlag erteilt. Viktor Mordechai, der verantwortliche Offizier, sollte sterben. Sie hatten gehofft, ihn auf einer Patrouillenfahrt zu erwischen, aber er hielt sich praktisch ununterbrochen in seiner Baracke auf. 

„Acht Mann“, bestätigte Nikolaj. 

Schwach wehte Tabakgeruch herüber. Weiter unten saßen Carmen und Khamal und rauchten. Rafiq setzte das Fernglas ab und drehte sich um. „Bist du sicher, dass wir das durchziehen wollen?“ 

Nikolaj stand auf und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. Rafiq gab ihm den Feldstecher zurück. Halb stolpernd, halb rutschend liefen sie den Abhang hinunter. 

„Was ist jetzt?“, fragte Carmen.

Rafiq zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht genau. Sie hatten Nikolaj das Kommando über die Gruppe übertragen, etwas, das Rafiq insgeheim wurmte. „Wir sind zu viert und die zu acht. Nik, was machen wir?“

 Nikolaj griff nach seinem M-16 und begann, an der Auswurfmechanik herumzuspielen. „Jedenfalls kehren wir nicht wieder um.“ 

„Vier gegen Acht, Mann!“ Khamal spuckte aus. Er war älter als Nikolaj und es ging ihm sichtlich gegen den Strich, dass nicht er die Operation leiten durfte. „Scheiße, lass uns abhauen.“

„Außerdem haben die Hunde“, erinnerte Carmen. 

Nikolajs Augen verengten sich. Natürlich. Nik würde bei dieser Sache niemals einen Rückzieher machen. Sein erstes Kommando, das wollte er nicht in den Sand setzen. „Wir haben aber einen Vorteil“, sagte er. „Die wissen nicht, dass wir da sind.“

 




Nachts wechselten sie sich dabei ab, das Lager in der Ebene zu beobachten. Der Feldstecher verfügte über Infrarot und einen Restlichtverstärker, er stammte aus einer Ladung amerikanischer Feldausrüstung. Ebenso wie ihre M-16 Sturmgewehre und der Sprengstoff. 




„Ein Scharfschützengewehr wäre gut“, sinnierte Khamal. Sie lagen nebeneinander, in ihre Schlafsäcke gewickelt, aber keiner von ihnen konnte schlafen. Carmen hockte oben auf dem Hügel und behielt die Israelis im Auge.

„Weiß nicht“, erwiderte Rafiq. „Der Kerl verlässt ja nie das Haus.“

Nur ein paar Mal am Tag ging Mordechai vor die Tür, um zu rauchen. Bei diesen Gelegenheiten tauchte er kurz in ihrem Blickfeld auf und verschwand dann hinter der Hausecke. Selbst wenn sie ein Präzisionsgewehr gehabt hätten, wäre es so gut wie unmöglich gewesen, ihn aus sicherer Deckung heraus zu töten. 

„Wir machen es anders“, sagte Nikolaj. „Zwei von denen sind andauernd mit dem Jeep unterwegs. Immer die gleiche Strecke, alle drei Stunden. Morgen Nacht vergraben wir einen Sprengsatz in der Straße, sagen wir, hundert Meter vom Stützpunkt entfernt. Wenn sie kommen, zündet Khamal das Ding und jagt den Jeep in die Luft. Danach zieht er sich schnell zurück zu unserem Wagen. Wir drei warten auf der anderen Seite. Die Typen im Lager werden wissen wollen, was da passiert ist. Ich schätze, sie lassen nicht mehr als zwei Mann zurück.“

„Das glaubst du.“ Rafiq war skeptisch. „Und was, wenn du falsch liegst?“

Nikolaj ging nicht auf seine Bemerkung ein. „Wenn ihre Hunde anschlagen, werden die denken, es ist wegen der Explosion. Wir gehen rein, erschießen Mordechai und verteilen Sprengsätze. Khamal kommt mit dem Auto, wir steigen ein und machen uns aus dem Staub, bevor die anderen merken, was los ist.“

„Und was“, fragte Khamal, „wenn Mordechai mit den anderen zum Jeep läuft?“

„Dann sprengen wir ihn in die Luft, wenn er zurück ins Lager kommt.“

Sie schwiegen eine Zeitlang. Rafiq dachte über Nikolajs Vorschlag nach. Das konnte schon funktionieren. Trotzdem blieb ein schlechtes Gefühl. Es war kompliziert. Zu viele Unwägbarkeiten. Was, wenn die Israelis nur zwei Mann vorschickten und die anderen im Stützpunkt blieben? Oder wenn die Hunde zu früh anschlugen? Oder irgendwas anderes schief ging? Es gab tausend Möglichkeiten, was alles schief gehen konnte.

„Ich hab ’ne bessere Idee“, sagte er in die Stille hinein. „Wir warten bis kurz vor Morgengrauen, dann fahren wir mit Vollgas durch das Lager, werfen Sprengladungen in alle Richtungen und hoffen, dass Mordechai dabei draufgeht. Egal, ob die Hunde anschlagen. Bis die merken, was los ist, sind wir über alle Berge.“

„Ist ein einfacher Plan“, brummte Khamal.

„Ja“, gab Nikolaj zurück, „aber wir haben eine gute Chance, dass Mordechai nicht mal ein Haar gekrümmt wird.“

„Dafür haben wir ’ne bessere Chance, nicht selbst dabei draufzugehen.“ Rafiq packte die Wut. „Scheiße, wir müssen auch an uns denken!“

Nikolaj richtete sich halb auf. „Es wird funktionieren, wenn wir es so machen, wie ich es sage.“

„Und woher weißt du das? Kannst du auf einmal hellsehen oder was?“

„Es wird funktionieren.“ Nikolajs Stimme bekam einen drohenden Unterton, den Rafiq an seinem Freund nicht kannte. „Ich habe den Befehl über diese Operation, und wir werden das erfolgreich durchziehen.“

„Wem willst du was beweisen, Mann?“ 

Nikolaj ließ sich wieder zurücksinken. „Morgen“, sagte er hart. „Morgen ziehen wir den Plan durch. “

 




Später wusste Rafiq nicht mehr genau, wie es dazu gekommen war, dass die beiden anderen sich Nikolajs Meinung anschlossen. Er war wütend und stand kurz davor, sich aus der ganzen Aktion auszuklinken, tat es dann aber nicht. Stattdessen versuchte er, Nikolaj ein letztes Mal zur Vernunft zu bringen.




Ohne Erfolg. 

Sie warteten bis kurz nach Mitternacht. Der Himmel hatte sich zugezogen. Es herrschte absolute Dunkelheit, perfekt für ihr Vorhaben. Rafiq überprüfte ein letztes Mal die Sprengladung und den Zünder. Dann packte er alles in den Rucksack und drückte ihn Khamal in die Hand. Er hängte sich das M-16 über die Schulter, verstaute die beiden Ersatzmagazine und die Sprengsätze am Gürtel. Nikolaj und Carmen waren bereits fertig. Den Wagen hatten sie hinunter in die Ebene gefahren und ein Stück von der Straße entfernt abgestellt, so dass Khamal ihn leicht erreichen konnte.

Nikolaj warf einen Blick auf die Uhr. „Null Uhr Zwanzig. Die werden gleich losfahren.“

 




*




 




Khamal wartete aus sicherer Entfernung, bis im Lager die Scheinwerfer des Jeeps aufblendeten. Nach einigen Minuten konnte er das Motorengeräusch hören. Der Wagen näherte sich, passierte die Stelle, die sie ausgewählt hatten und verschwand in der Nacht. 




Khamal sprang auf und legte die gut hundert Meter zwischen seinem Versteck und der Straße rennend zurück. Es war keine asphaltierte Straße im wirklichen Sinne, sondern nur eine Piste aus aufgeschüttetem Schotter mit einer Menge Schlaglöchern. Hastig zog er sein Messer und begann zu graben. Schweiß sammelte sich in seiner Halsgrube. Er wusste, dass es mindestens eine Stunde dauern würde, bis die Israelis wieder auftauchten. Dennoch war er nervös. Mit fahrigen Bewegungen zerrte er die C4-Päckchen aus seinem Rucksack, drückte die Zünder hinein und platzierte die Sprengladungen in die dafür vorgesehenen Vertiefungen. Dann deckte er den Bereich mit lockeren Steinchen ab und glättete den Boden mit der flachen Hand. Die ganze Aktion dauerte nicht länger als zehn Minuten. 

Er umklammerte den Plastikkasten mit dem behelfsmäßigen Fernzünder und ging rückwärts von der Straße ins Dunkel; so weit, dass er die Piste gerade noch erkennen konnte. Wie gebannt starrte er zu der Stelle, an der das Fahrzeug auftauchen musste.

 




*




 




„Wie lange noch?“, flüsterte Carmen.




Rafiq schob den Ärmel seiner Jacke hoch und schaute auf die Uhr. Die Leuchtziffern schimmerten in schwachem Grün. „Nicht mehr lange“, gab er ebenso leise zurück. „Ungefähr zwanzig Minuten.“

 




*




 




Im Lager flammten die Scheinwerfer des Jeeps auf. 




Khamals Kopf ruckte herum, als plötzlich in seinem Augenwinkel die Lichtpunkte aufglühten. Seine Finger waren rutschig vom Schweiß. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Er lauschte dem anschwellenden Motorengeräusch. Sie näherten sich der Position. Es mussten weniger als fünfzig Meter sein. 

Vierzig. 

Dreißig.

Plötzlich war er nicht mehr sicher, wo genau er die Bomben platziert hatte. Panik flammte in ihm auf. Seine Finger glitten hektisch über den Auslöser.

Zwanzig. 

Jetzt. Sie hatten den Punkt beinahe erreicht, oder? Er musste die Sprengladungen zünden. Er musste es jetzt tun. Schwer atmend legte er den Schalter um. Für einen Lidschlag geschah nichts. Khamal schloss die Augen.

Er sah die Explosion nicht, aber hörte sie. Eine Druckwelle schleuderte ihn nach hinten, ein sengender Hauch streifte seine Haut. Hustend richtete er sich auf die Knie auf. Als er wieder etwas sehen konnte, erfasste er die Silhouetten zweier Soldaten, die auf ihn zu rannten. 

Er hörte das abgehackte Stakkato von Schüssen. Er verlor er die Kontrolle über seine Arme und Beine, während eine Serie von Projektilen seinen Körper zerfetzte. Seine Wahrnehmung erlosch wie ein glimmender Docht, den man im Sand zertritt.

 




*




 




„Los“, brüllte Nikolaj.




Das Echo der Explosion verhallte. Sie kamen auf die Beine und begannen zu rennen, ihre Waffen im Anschlag. Die Hunde waren in einem Zwinger eingesperrt und warfen sich wie rasend gegen den Drahtzaun. Es war kein Mensch zu sehen. Im Innern der Baracke brannte Licht.

Rafiq drehte seinen Kopf zu Nikolaj, ihre Blicke trafen sich. Der Russe nickte ihm zu. Alles lief genau nach Plan. Rafiq sollte den Offizier übernehmen, während Nikolaj und Carmen die Sprengsätze im Lager verteilten. 

Rafiq presste sich mit dem Rücken gegen die Wellblechwand, stieß sich wieder ab, umrundete die Ecke. Der Bereich vor der Tür war schwach erleuchtet. Noch immer war niemand zu sehen. Unglaublich, waren die wirklich alle zu der Detonation gerannt? Er näherte sich der braun gestrichenen Stahltür und trat sie auf. Das Türblatt krachte gegen die Wand. 

Ein Mann in Uniform tauchte im Korridor auf und riss die Pistole aus dem Holster. Rafiq zog den Abzug durch, der Kolben hämmerte gegen seine Schulter. Die Projektile rissen kleine Blutfontänen aus der Brust des Mannes. Kurz überflutete Euphorie Rafiqs Bewusstsein. Ein paar Herzschläge lang gab er sich dem Gefühl von Überlegenheit hin. War’s das? Hatte er Mordechai erwischt? Er überlegte, ob er die Räume einzeln durchsuchen sollte und verwarf die Idee. Sie würden hier ohnehin gleich alles in die Luft jagen. Mit einem Ruck drehte er sich um und hastete aus dem Gebäude. 

Im gleichen Moment tauchten zwei Soldaten an der anderen Hausecke auf. Rafiq ließ sich auf den Boden fallen und rollte zurück zur Tür, während sich neben ihm eine Spur von Geschossen in den Sand grub. Mit einem Sprung rettete er sich zurück ins Innere der Baracke.

Keuchend erhob er sich auf die Knie. Die Schüsse verstummten. Er bemerkte, dass er am Bein blutete. Hastig streifte er den Stoff hoch. Eine Schramme zog sich über seine Wade, nur ein Kratzer, ein Streifschuss. Es schmerzte kaum. Sein Blick heftete sich auf Mordechais Leiche, unter der sich eine Blutlache gebildet hatte. 

Er schwitzte. Was sollte er jetzt tun? Sie hatten keine Zeit. Die übrigen Soldaten würden jeden Moment zurückkehren. Das Fenster auf der anderen Seite fiel ihm ein. 

In diesem Moment eröffneten die Israelis wieder das Feuer. Kugeln durchschlugen das dünne Blech und bohrten sich in die Plastikabtrennungen auf der anderen Seite. Der Lärm brachte seine Ohren zum Klingeln. Er presste sich auf den Boden. Sein Herzschlag hämmerte ihm schmerzhaft in der Kehle. Der letzte Rest Euphorie verflog und ließ nur Panik zurück. Er kroch über den Flur und rannte gebückt in den Korridor. Dort stieß er eine Tür auf und taumelte in den dahinter liegenden Raum. Mit dem Gewehrkolben zertrümmerte er das Fensterglas, stemmte sich hoch und zwängte sich durch die Öffnung ins Freie. Ein Glassplitter riss ihm die Wange auf, aber auch das spürte er kaum. Hart landete er im Sand, hinter ihm stotterten automatische Salven. Ein paar Meter entfernt löste sich Nikolaj aus den Schatten, dicht hinter ihm war Carmen. 

„Wo ist Khamal?“, stieß Rafiq hervor. 

„Keine Ahnung.“ Nikolaj half ihm auf. „Bist du verletzt?“

Rafiq winkte ab.

„Mordechai?“

„Tot.“

Plötzlich sah Rafiq die Taschenlampen, die in der Dunkelheit auf und nieder tanzten. Er glaubte auch, gebrüllte Befehle zu hören, Wortfetzen, die der Wind herüber trug.

„Scheiße“, sagte Carmen. Sie rannten los. Von der anderen Seite tauchten die beiden Soldaten auf, die zuvor die Front der Baracke unter Feuer genommen hatten. Mehr Schüsse peitschten, Querschläger jaulten in die Nacht. Das Geheul der Hunde steigerte sich zu unerträglicher Kakophonie.

Rafiq stolperte und fing sich wieder. Sekunden später traf ihn ein Schlag zwischen die Schulterblätter. Er stürzte, seine Muskeln verkrampften. Keuchend wälzte er sich auf den Rücken. Der Nachthimmel drehte sich vor seinen Augen. Nik packte ihn am Arm und riss ihn hoch. 

Ein entsetzlicher Schmerz raubte ihm den Atem und überlagerte alle anderen Empfindungen.

Carmen zündete die Sprengsätze.

Und der Horizont ging in Flammen auf.
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Z


wei Tage nach seinem Besuch bei Pater Georg fuhr Nikolaj nach Ehden, um ein Paket vom Postamt abzuholen. Auf dem Rückweg fiel ihm der blaue Suzuki Geländewagen auf, der in Hawqa vor dem Haus des Mukhtar, des Dorfvorstehers parkte. Er erinnerte sich, dass er das gleiche Fahrzeug auf dem Sandplatz unterhalb des Klosters gesehen hatte. 




Während er die letzten Häuser des Dorfes passierte und langsam in die Kurve am Ortsausgang rollte, fragte er sich, warum Touristen aus der Schweiz Rabi’a Ehdeni, den Mukhtar von Hawqa aufsuchen sollten. Der Gedanke ließ ihm keine Ruhe. 

Grübelnd trug er das Paket ins Haus und stellte es auf den großen Holztisch im Atelier. Mit einem Messer durchtrennte er Klebeband und Packpapier. Die Sendung kam von Bellini & Söhne, einem italienischen Versandhandel für Künstlerbedarf. Es war einer der wenigen Kompromisse, die Nikolaj sich gestattete. Auch Nico Delani hatte seine Farben bei Bellini bestellt. Sorgfältig befreite er die kleinen Holzkisten vom Polstermaterial und baute sie auf der Tischplatte auf. 

Was hatten die europäischen Touristen mit Ehdeni zu schaffen? Natürlich ließen sich Dutzende von Gründen finden. Der harmloseste war, dass sie sich nach dem Weg erkundigen wollten. Oder möglicherweise gehörte der Geländewagen gar nicht den Besuchern aus der Schweiz, sondern jemandem hier aus der Gegend. 

Er klappte eine der Kisten auf und überprüfte, ob die Beutel mit den kostbaren Pigmenten unbeschädigt waren. Aber wenn das Fahrzeug einem Ortsansässigen gehörte, wieso hatte er es dann noch nie vorher gesehen? Wieso hatte sich die Touristengruppe ausgerechnet jetzt auf St. Antonius einquartiert? Das Gästehaus des Klosters stand normalerweise leer, das hatte Pater Georg selbst gesagt. 

Er lehnte sich gegen den Tisch und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, ließ seinen Blick über die abgedeckten Gemälde gleiten, über die Staffelei mit der grundierten Leinwand, die Läden vor den hohen Fenstern. Es roch nach Holz, nach Firnis und Terpentin. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Langsam stieß er die Luft wieder aus. 

Zu viele Zufälle. Er konnte das nicht einfach ignorieren. 

 




Der Mukhtar, Rabi’a El-Ehdeni, hatte sich im Erdgeschoss seines Hauses ein schönes Büro eingerichtet, in dem er seine Besucher empfing. Nikolaj trug ihm die Geschichte vor, die er sich in aller Hast zurechtgelegt hatte. Dass er von Plänen gehört hatte, in Hawqa ein Touristenhotel zu errichten. Er äußerte Besorgnis. Er schätzte die Ruhe in Hawqa und hoffte, dass der Mukhtar Näheres über die Gerüchte wusste. Etwas, das Nicolás Sorgen zerstreuen könnte, vielleicht? 




„Aber Sie müssen mir glauben“, beteuerte der Dorfvorsteher, „das höre ich zum ersten Mal. Wo haben Sie das her?“

„Die Mönche in St. Antonius haben darüber spekuliert, weil neuerdings so viele Touristen das Kloster besuchen. Aber wenn etwas an den Gerüchten dran wäre, dann hätte man sicher zuerst bei Ihnen angefragt.“

„Ja gewiss. Aber es wäre vielleicht gar nicht schlecht für Hawqa, wenn sie hier ein Hotel bauen würden. Ehden ist reich geworden mit den ausländischen Touristen.“

Nikolaj lehnte sich im Stuhl zurück. „Aber Sie verstehen doch auch meine Bedenken?“

„Der Reichtum hat einen Preis“, sagte Rabi’a bekümmert, „das ist wahr. Der Preis sind unsere Traditionen.“ 

„Sie sind ein weiser Mann. Sie verstehen meine Sorgen.“ Nikolaj schlug einen beiläufigen Plauderton an. „Übrigens, ich habe gesehen, dass Sie heute Besuch von den Schweizer Touristen hatten, die in St. Antonius wohnen?“

„Schweizer Touristen?“ Rabi’a kniff die Augen zusammen. „Sie meinen das Ehepaar aus Europa? Ich wusste gar nicht, dass die aus der Schweiz kommen.“

„Ich habe nur das Auto vor Ihrem Haus gesehen. Pater Georg hat mir erzählt, dass er Gäste aus der Schweiz beherbergt.“

„Das waren vornehme Leute.“. Ein Hauch Selbstgefälligkeit glitt über das Gesicht des Mukhtars. „Sie wollen ein Haus in der Gegend erwerben. Sie haben schon verschiedene Grundstücke angesehen und mich danach gefragt.“

„Tatsächlich?“

„Sie suchen ein Quartier für den Sommer. Sie haben sogar davon gesprochen, dass man die alte Kapelle oben am Sandhügel wieder aufbauen könnte.“ Rabi’a kicherte vergnügt. „Meine Frau war ganz aus dem Häuschen. Sie haben auch nach Ihrem Haus gefragt, aber ich habe ihnen schon gesagt, dass es nicht verkäuflich ist. Das stimmt doch, oder?“ 

Nikolaj kostete es Mühe, sein Lächeln aufrechtzuerhalten. „In der Tat.“

„Das habe ich den Herrschaften auch erklärt. Dass Sie es ja selbst erst vor ein paar Jahren gekauft haben.“

Nikolaj hörte kaum zu, während der Mukhtar darüber sinnierte, was für ein Glück es war, dass das schöne Haus nach so langer Zeit wieder einen Besitzer gefunden hatte. Fieberhaft ging er seine Optionen durch. Er musste von hier verschwinden. Jemand holte Informationen über ihn ein. Sie recherchierten noch, waren sich vielleicht nicht schlüssig, ob er wirklich der war, für den sie ihn hielten. Sie wollten sich abzusichern. Deshalb das Foto, deshalb der Versuch, beim Dorfvorsteher mehr über ihn zu erfahren. 

Wer steckte dahinter? Eine Polizeibehörde, ein Geheimdienst? Oder jemand, der privat eine Rechnung begleichen wollte? Er fragte sich, wie viel sie wussten. Seine Legende war sorgfältig konstruiert, Nicolá Martin ein solider Charakter, der einer eingehenden Überprüfung standhalten konnte. Ein vager Verdacht würde wohl abzulenken sein. Doch was, wenn sie über diesen Punkt schon hinaus waren? Was, wenn es nur noch darum ging, die Rahmenbedingungen für einen Zugriff festzulegen?

Die oberste Regel lautete, in Bewegung zu bleiben. Gleichzeitig sollten seine unbekannten Gegenspieler nicht wissen, dass er Verdacht geschöpft hatte. Er musste verreisen, doch ohne ihren Argwohn zu erregen und sie damit zu überstürztem Handeln zu zwingen. 

„Vielen Dank für Ihre Zeit“, sagte er mechanisch, während er vom Stuhl aufstand.

„Oh, keine Ursache. Es war sehr nett, mit Ihnen zu plaudern. Ich hoffe, dass Sie mir bald wieder die Ehre erweisen.“

„Sehr gern.“ Er zögerte. „Ich werde allerdings in den nächsten Wochen nicht zu Hause sein. Ich habe bereits seit längerem eine Reise geplant, die ich nun antreten werde.“

„Wohin reisen Sie denn?“

„Tripoli und dann weiter in Richtung Tyros, die archäologischen Stätten besichtigen.“ 

Der Mukhtar murmelte etwas über die Schönheit der alten Tempel und begleitete ihn bis zur Tür. Natürlich würde er es unverzüglich seiner Frau erzählen, und heute Abend, beim Würfelspiel und einem Gläschen Arrak den anderen Männern im Dorf. Binnen eines Tages würde jeder in Hawqa wissen, dass Nicolá Martin es sich leisten konnte, nur zu seinem Vergnügen mehrere Wochen lang zu verreisen und heidnische Gräber zu besichtigen.

 




Nach seiner Rückkehr durchsuchte er sein Haus erneut nach Abhörelektronik, diesmal noch sorgfältiger als beim ersten Mal. Auch sein Fahrzeug unterzog er einer gründlichen Überprüfung. Die Suche blieb erfolglos. 




Vor Einbruch der Dunkelheit machte er einen ausgedehnten Spaziergang über das Plateau. Dabei hielt er Ausschau nach Zeichen von Überwachung, nach Divergenzen im gewohnten Bild. Er fand nichts, aber das minderte seine Nervosität keineswegs. Im Verlauf des Abends packte er seine Reisetasche. Er rief das Al Naour Hotel in Tripoli an und buchte ein Zimmer für fünf Tage. Das Al Naour war ein Traditionshaus, in dem wohlhabende Libanesen und europäische Besucher gleichermaßen abstiegen. Eine Unterkunft, die zu Nicolá Martin passte. 

Danach ging er ins Atelier. Er schaltete das Licht ein und blieb auf der Schwelle stehen. Lange betrachtete er den Stapel abgedeckter Gemälde. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte in langsamen, nachdenklichen Zügen. Es war möglich, sogar wahrscheinlich, dass sie sein Haus durchsuchten. Er wollte das Risiko nicht eingehen, dass sie die Bilder fanden. 

Mit hastigen Bewegungen zog er die Laken herunter. Er nahm ein Teppichmesser und trennte die Leinwände von den Holzrahmen, eine anstrengende, schweißtreibende Arbeit. Die leeren Rahmen stapelte er gegen die Wand und deckte sie wieder ab. Grob schob er Fasern und Gewebefetzen mit dem Fuß zusammen. Er sortierte die Leinwände in vier Stapel, rollte sie zusammen und verklebte die Zylinder mit Paketband. Als er einen Blick auf seine Armbanduhr warf, standen die Zeiger auf kurz nach Mitternacht. 

Lange starrte er auf die Bilderrollen hinab. Eigentlich hätte er die Bilder vernichten müssen. Er hätte sie gar nicht erst hierher bringen dürfen. Es waren immer Dinge wie diese, die Operationen gefährdeten und Tarnungen auffliegen ließen. Kleine Sentimentalitäten, die man für verzeihlich hielt. Er wusste das. Trotzdem konnte er sich nicht dazu durchringen, die Bilder zu verbrennen. 

Später ging er ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Lange Zeit verharrte er unter dem heißen Wasserstrahl, die Augen geschlossen, die Arme gegen die Wand gestützt. Wenn er morgen das Haus verließ, war es möglich, dass er für lange Zeit nicht zurückkehrte. Vielleicht nie mehr. Er fragte sich, wie sie ihm auf die Spur gekommen waren. Wer genau hinter ihm her war. Wie viel sie wussten. 

Derjenige, der Informationen über ihn sammelte, ahnte noch nicht, dass sein Zielobjekt Verdacht geschöpft hatte. Nikolaj wollte die Illusion so lange wie möglich aufrechterhalten. Wenn seine Verfolger sich unentdeckt wähnten, standen sie nicht unter Handlungszwang. Sie würden sich Zeit lassen, was ihm wiederum die Zeit gab, mehr über sie herauszufinden und sich, wenn nötig, rechtzeitig abzusetzen.

Er drehte den Wasserhahn zu, trat aus der Dusche und trocknete sich ab. Dampf beschlug die Spiegel. Er ließ sich auf ein Knie herunter und schob den Waschtisch zur Seite. Vorsichtig entfernte er die lockere Fliese und zog den Pappkarton heraus. Mit einer Hand blätterte er durch die Klarsichtfolien und entschied sich für Ahmed Abi-Hachem, den Beiruter Weinhändler. Er würde als Nicolá Martin reisen, aber Abi-Hachem war seine Reserve-Identität, falls etwas schief ging. Es war ein guter Pass, einer mit passender Legende, falls jemand die Angaben zu überprüfen versuchte. Zuletzt nahm er die Beretta aus dem Karton. Er wog sie kurz in der Hand, dann legte er sie wieder zurück zwischen die Papiere. Wer als Zivilist eine Schusswaffe bei sich trug, riskierte immer auch, damit erwischt zu werden. Noch war die Situation nicht eskaliert, deshalb war es sicherer, das Ding hier zu lassen. Falls die Umstände sich änderten, musste er sich eben anderweitig eine Waffe besorgen.
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E


s war eine Situation, die Carmen unbedingt hatte vermeiden wollen. Rafiq hatte das Restaurant ausgesucht, ein kleines Lokal unweit der Beiruter Corniché mit einer Terrasse am Meer. Vom Wasser her wehte ein leichter Wind und brachte Kühle, so dass sie froh war, ihre Strickjacke mitgenommen zu haben. Weit entfernt blinkten die Lichter der Patrouillenboote. 




Am Nachbartisch saßen zwei junge Leute und unterhielten sich leise. Der Mann hatte seine Fingerspitzen auf die Hand seiner Freundin gelegt. 

Carmen fixierte das verglaste Windlicht, um Rafiq nicht direkt ansehen zu müssen. Sie fühlte sich überrumpelt. Der ausgezeichnete Weißwein, die Wellen, die sich unten an der Kaimauer brachen, der Nebel salziger Gischt, der vom Wind hoch auf die Terrasse trieb, das waren Details, die ihren Groll nur steigerten. 

Zwei Kellner servierten Mezze, Vorspeisen in kleinen Schälchen. Als sie sich diskret entfernt hatten, blickte Carmen auf und sah Rafiq ins Gesicht.

„Okay“, sagte sie rau, „was soll der Scheiß?“

„Was meinst du?“ Er hob eine Augenbraue. Die Andeutung eines Lächelns kerbte seine Mundwinkel. Ohne Eile griff er nach der Weinflasche, um ihr einzuschenken. Sie machte eine diffuse Handbewegung. „Das alles hier. Willst du mit mir über alte Zeiten reden, oder was?“

„Keine Hintergedanken.“ Rafiq stellte die Flasche ab und hob die Hände. Sein Lächeln wirkte mit einem Mal frostig. „Alles ganz unverbindlich. Nur eine Einladung zum Essen. Aber wenn du das verwerflich findest, bitte, du kannst gern selbst zahlen, wenn das dein Gewissen beruhigt.“

„Arschloch“, murmelte sie. 

„Wie du meinst.“ Sein Lächeln verblasste, während er sich halb von seinem Stuhl erhob. „Willst du gehen?“

„Setz dich wieder hin.“ Ihr wurde peinlich bewusst, wie deplatziert ihre Aggressivität war. 

Er ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken. „Probier den Wein. Er ist sehr gut.“

Sie schüttelte den Kopf. Alles lief falsch. Eigentlich seit dem Moment, als Rafiq sie in der sicheren Wohnung empfangen hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn hier zu sehen. Die Israelis zahlten ihr viel Geld, damit sie ihnen auf Abruf zur Verfügung stand, also hatte sie die nächste Maschine nach Paris und dann einen Anschlussflug nach Beirut genommen. Aber niemand hatte ihr gesagt, dass sie mit Rafiq arbeiten würde.

„Hat Lev dir schon erzählt, worum es geht?“, fragte er.

„Nein, hat er nicht.“

„Das dachte ich mir. Deshalb wollte ich mit dir essen. Damit wir darüber reden können, bevor er es dir sagt.“ Sie riss ein Stück vom Fladenbrot ab. Ihr Ärger verpuffte. Darunter fühlte sie nur noch Erschöpfung. „Sagt dir der Name Fabio was?“

„Sollte es wohl, wenn du so fragst.“ 

„Das Rosenfeldt-Attentat. Die Eröffnung des Jüdischen Museums in Berlin.“

„Ja, richtig.“ Das war durch die Nachrichten gegangen. Der amerikanische Senator, der von einem PLO-Killer erschossen worden war. Wirklich beweisen konnte es natürlich niemand, aber Israel hatte es als Rechtfertigung für eine Reihe von Vergeltungsschlägen gegen die Palästinenser benutzt. Was da genau gelaufen war, wusste sie nicht. Es hatte sie allerdings auch nicht besonders interessiert. 

„Fabio ist das Pseudonym des Killers, den sie damals nicht fassen konnten. Die Behörden haben alle Hebel in Bewegung gesetzt, aber er ist ihnen trotzdem durch die Lappen gegangen. Lev glaubt, dass sie den Mann nun in einem Bergdorf im Wadi Qadisha aufgespürt haben.“ 

„Warum schicken sie kein Team hin, das ihn umlegt?“, fragte sie kauend. „Kann ja nicht so schwer sein.“

„Lev will ihn aber lebend. Er denkt, dass es schwierig wird, ihn zu schnappen. Fabio ist so eine Art Legende.“ 

Sie sah ihm zu, wie er mit eckigen Bewegungen zu essen begann. Sein anfänglicher Gleichmut hatte sich verflüchtigt. Tatsächlich wirkte er, als bereite ihm etwas Unbehagen, das er aber nicht preisgeben konnte. Das war ein ungewöhnlicher Wesenszug an dem Mann, mit dem sie sieben Jahre lang geschlafen hatte. Rafiq war kein Grübler. Schwierigkeiten ging er direkt an, ohne sich mit komplizierten Abwägungen aufzuhalten. Das war nicht immer angenehm gewesen und sie hatte seine impulsiven Ausbrüche gehasst. Andererseits hatte es die Dinge vereinfacht. Man wusste immer, woran man bei ihm war. „Was ist das Problem?“, fragte sie.

Er schloss für einen Moment die Augen, holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. „Sie konnten seine Identität nie herausfinden. Nach Berlin hatten sie die Vermutung, dass es sich um einen Maler namens Nico Delani handelt. Es gab keine brauchbaren Fotos, nur eine schlechte Aufnahme aus einer Überwachungskamera. Sie haben den Typen in Hawqa fotografiert und die Bilder durch den Computer geschickt. Es gab einen Treffer. Lev sagt, es ist Nikolaj Fedorow.“ Das ergab keinen Sinn. Aber er fügte keine weitere Erklärung hinzu. Er sah sie einfach an und wartete. 

„Nikolaj ist tot“, sagte sie endlich. Sie versuchte, sich an sein Gesicht zu erinnern. Grüne Augen und sandfarbenes Haar. Seine Augenfarbe war ihr im Gedächtnis haften geblieben. Was noch? Abgetragene Jeans und ein Militär-Shirt in Tarnfarben. Das Lederbändchen mit der Silbermünze fiel ihr ein. Rafiq hatte ein Gegenstück besessen, bis zu dem Tag, an dem sie dem israelischen Militär in die Hände gefallen waren.

„Offenbar nicht“, schnitt seine Stimme in ihre Gedanken. „Lev sagt, er hat seinen Tod nur inszeniert und ist danach abgetaucht.“

„Nikolaj soll Fabio sein? Das ist Schwachsinn.“

„Ich weiß nicht.“ Er klang erschöpft. Sie starrte ihn an, während er an seiner Jacke nestelte und einen zerknitterten Umschlag hervorbrachte. „Sieh dir die Aufnahmen an und sag mir, was du denkst.“

Sie nahm ihm das Kuvert aus der Hand. Es enthielt nur zwei Bilder. Das erste Foto zeigte zwei Männer, einen davon in einer dunklen Priesterrobe. Auf dem anderen Abzug war das Gesicht des zweiten Mannes herausvergrößert. Sie hatten ihn im Halbprofil fotografiert, die Konturen unscharf, keine gute Qualität. Seine Augenfarbe ließ sich unmöglich bestimmen. Kamen ihr die Gesichtszüge bekannt vor? Sie konnte es nicht sagen. Ein kurzer Blick zu Rafiq sagte ihr, dass es ihm ähnlich ging. 

Sie schob die Bilder zurück in den Umschlag. „Was sollen wir machen?“

Er zuckte mit den Schultern. Der Geste haftete eine seltsame Hilflosigkeit an. Eine Welle von Zuneigung stieg in ihr auf. Es kam überraschend und war nicht das, was sie geplant hatte. „Ich bin mir nicht sicher, ob Lev einen Plan hat.“ 

„Das ist, als ob man einem Geist begegnet, nicht wahr?“ Sie legte die Gabel beiseite und blickte an ihm vorbei aufs Meer. „Ich kann mich nicht mal an Niks Gesicht erinnern. Weißt du noch, wie sie uns gesagt haben, dass er zu ihnen gekommen ist, um ihnen diese Information zu verkaufen? Es war so bizarr. Als wenn das nicht mir passieren würde, sondern jemand anderem. Ich konnte mir nie vorstellen, dass er das wirklich getan hat.“ 

Rafiq setzte zu einer Entgegnung an, aber sie unterbrach ihn, weil sie noch nicht fertig war. 

„Ich weiß, wir haben das tausend Mal diskutiert. Es heißt ja auch nicht, dass er es nicht getan hat. Es ist einfach nur, dass ich es mir nicht vorstellen konnte.“ Sie zögerte. „Ich frage mich, was passieren würde, wenn er mir plötzlich gegenübersteht. Vielleicht müsste ich entscheiden, ob ich schießen soll oder nicht. Vielleicht hängt die Operation davon ab. Wenn ich nicht schieße, entkommt er.“

„Und wie würde deine Wahl ausfallen?“, fragte er sanft.

„Keine Ahnung. Im Moment habe ich nicht das Gefühl, dass es ein Problem wäre. Aber wenn ich ihm gegenüberstehe, könnten die Dinge ganz anders liegen. Wie ist es mit dir? Könntest du es tun?“

„Ihn erschießen?“ Er legte den Finger gegen die Lippen. Der Anflug eines Lächelns glitt über sein Gesicht. „Das frage ich mich schon die ganze Zeit. Damals, als Lev mir die Fotos aus Kairo gezeigt hat, war ich froh, dass ich vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. Ich konnte danach besser schlafen.“

 




Die sichere Wohnung war hellhörig. Bei ihrer Heimkehr vom Essen tönte aus den geöffneten Fenstern unter ihnen arabische Popmusik. In der Nachbarwohnung lief der Fernseher. Lev Katzenbaum war nicht da. Sofia zeigte ihnen, wo sie schlafen konnten. 




Carmen warf ihre Jacke auf das schmale Bettgestell, nahm sich ein Glas Wasser und ging hinaus auf den Balkon. Sie ließ sich von den Geräuschen einlullen, dem Fernsehsprecher, der in leierndem Arabisch die Spätnachrichten vortrug, den Schritten der Fußgänger unter ihrem Fenster, den entfernten Verkehrsgeräuschen aus der Rue de Monot. 

Sie dachte an den Frühling 1990, die Waffenlieferung für Tel al-Zatar, ihr Basislager vor der Trümmerkulisse von Beirut. Sie hatte ihren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert und war ein paar Wochen zuvor der PFLP beigetreten, einer militanten Splittergruppe der PLO. Anders als die islamistisch geprägten Gruppen wie Hisbollah oder Heiliger Jihad waren die Ziele der PFLP nicht religiös motiviert. Viele ihrer Mitglieder vertraten marxistisch-leninistisches Ideengut, dem auch Carmen anhing. Das mochte auch daran liegen, dass viele der PFLP – Mitglieder aus der europäischen Linkenszene stammten, so wie sie selbst. 

Das Ticket nach Beirut hatte sie ohne Rückflug gebucht, und ohne zu wissen, was sie erwartete. In München, wo sie bei Wein und selbst gekochtem Essen darüber phantasiert hatten, wie großartig es sein würde, endlich etwas zur Weltverbesserung zu tun, statt nur darüber zu reden, war es ihr als exzellente Idee erschienen, sich der PFLP-Guerilla anzuschließen und wahrhaftig für die Rechte der Palästinenser zu kämpfen. Sie war auch ein bisschen verliebt in den Typen gewesen, der die Kontakte in den Libanon hatte, zu den echten Rebellen. Vielleicht hatte sie ihm beweisen wollen, dass sie mehr drauf hatte als die anderen, deren linksrevolutionärer Geist schon einknickte, wenn sie für eine Demo früher aufstehen mussten. Sie wollte nicht länger die brave, angepasste Tochter ihrer biederen Eltern sein. Eine Mischung aus Naivität und tollkühner Mutprobe hatte sie in das Flugzeug steigen lassen. Und der Glaube, dass sie ja einfach zurückfliegen konnte, wenn es ihr nicht gefiel. 

Nach ein paar Wochen in einem Trainingslager in der Bekaa-Ebene, in denen sie eine überraschend anstrengende Grundausbildung im bewaffneten Kampf erhielt, wurde sie zusammen mit anderen Rekruten in das Lager Tel al-Zatar gebracht. Schon ein paar Tage später war sie einem Trupp zugeteilt worden, der zwei LKWs voller Waffen an der syrischen Grenze übernehmen und über die Berge nach Beirut schaffen sollte. Ihre Arabischkenntnisse waren dürftig gewesen, deshalb hatte sie sich gefreut, dass zwei Männer in ihrer Gruppe ebenfalls Englisch sprachen. Sie waren so jung wie sie selbst, aber schon eine Zeitlang dabei und besaßen Erfahrung mit dieser Art von Kurierfahrten. Ihre Namen waren Rafiq und Nikolaj, zwei Freunde, die sich so nahe standen wie Brüder. 

Die Übernahme der LKWs klappte reibungslos. Unter der Plane waren vernagelte Holzkisten festgezurrt, von denen die vorderen zwei Reihen bis oben hin mit Orangen gefüllt waren. Sie hatten sich als Bauern verkleidet und fuhren abseits der großen Straßen. Kurz vor Beirut wurden sie von einer syrischen Militärstreife angehalten. Carmen hatte auch später nicht verstanden, was schief gelaufen war. Eigentlich hatte die PLO keine Probleme mit den Syrern. Damaskus unterstützte sie zwar nicht direkt, duldete aber ihre Aktivitäten. Deshalb war es umso merkwürdiger, dass die Situation eskalierte. 

Es gab einen heftigen Wortwechsel zwischen ihrem Wortführer Khamal und dem Offizier der syrischen Patrouille. Carmen saß zusammen mit Nikolaj und Rafiq im zweiten LKW. Plötzlich fielen Schüsse. Der syrische Offizier brach zusammen und wälzte sich schreiend am Boden. Die drei anderen Soldaten begannen nun gleichfalls zu schießen. Carmen duckte sich in den Fußraum. Sie bekam kaum etwas vom darauf folgenden Feuergefecht mit. Sie wusste nur, dass sie soviel Angst hatte, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Querschläger prallten von den Türblechen ab, ein Feuerstoß zertrümmerte das Seitenfenster auf der Fahrerseite. 

Am Ende waren zwei Syrer tot, die anderen beiden schwer verwundet. Sie selbst hatte nur ein paar Schnitte von den Glasscherben davongetragen, aber der Anblick des eigenen Blutes versetzte sie in Panik. Rafiq hielt sie fest und wiederholte immer wieder, dass alles in Ordnung kommen würde. In Tel al-Zatar hatte man sie als Helden gefeiert, auch wenn Carmen später Gerüchte hörte, dass Khamal Ärger mit der Führung bekommen hatte, weil er sich von den Syrern hatte provozieren lassen. Jedenfalls war das der Abend gewesen, an dem sie mit Nikolaj und Rafiq Bruderschaft getrunken hatte und an dem sie eine Freundschaft besiegelt hatten, die unter anderen Umständen ein Leben hätte halten können. 

 




*




 




Nikolaj machte kein Geheimnis um seine Abreise. Er wollte auf keinen Fall den Eindruck eines heimlichen oder überstürzten Aufbruchs erwecken. Sorgfältig verstaute er die Reisetasche und die Hüllen mit den Bildern im Pickup. Er zog die Wagentür hinter sich zu und ließ den Motor an. Sein Blick glitt über die Hauswand mit den blau gestrichenen Holzläden und über die Apfelbäume, während er sich fragte, ob er hierher zurückkehren würde. Ein Gefühl überwältigenden Bedauerns stieg in ihm auf. 




Er schüttelte die Regung ab, legte mit einem Ruck den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Die Hinterräder schleuderten Gras und Erde hoch und schoben den Wagen aus der Einfahrt. Er bremste hart, schaltete in den Leerlauf und stieg aus, um das Eisentor zu schließen. Es war früh am Morgen, das Gras feucht vom Tau und voller Spinnweben. Ein leichter Wind flüsterte in den Kronen der Bäume. Die Schönheit schmerzte ihm in der Kehle. Mit dem Fuß stieß er einen Apfel beiseite, dann schob er den Torflügel zu. Als er sich umdrehte, blendete ihn die Sonne. Das Apfellaub filterte die Strahlen zu einem flirrenden Vorhang aus Licht. Es war so still, dass er seinen eigenen Atem hören konnte. 

Doswidanja, murmelte er. Auf Wiedersehen. 

 




Er hielt beim Anwesen des alten Sarkis, des einzigen Mannes in diesem Ort, mit dem sich über die Jahre so etwas wie eine Freundschaft entwickelt hatte. Zwei große Hunde stürmten ihm entgegen, als er die Hoftür aufklinkte. Ihr Gebell schwoll ab zu einem freundschaftlichen Winseln. Er streckte ihnen die Hände entgegen und grub seine Finger tief in ihr verfilztes Nackenfell. Von irgendwoher drang ein metallisches Hämmern. Er trat weiter in den Hof hinein, die Hunde dicht an seinen Beinen. 




„Sarkis!“, rief er. „Sarkis, bist du da?“ Es roch nach gedämpften Kartoffeln, nach Wollfett und schwach nach Schafstall. Er steuerte auf die Waschküche zu. Die Hunde umtänzelten ihn und brachten ihn fast zum Stolpern. „Sarkis, ich bin es!“ 

Das Hämmern verstummte. Der alte Mann, im Halbdunkel der Küche nur ein Schemen, lehnte eine Sense gegen die Wand. „Hab einen Stein erwischt“, erklärte er. „Schon das zweite Mal diese Woche.“ Er trat er aus der Werkstatt hinaus in die Sonne und streckte die schwielige Hand aus. 

„Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“, fragte Nikolaj.

„Ja sicher.“ Der Alte bückte sich nach einem der Hunde und tätschelte seinen Kopf. 

„Ich verreise. Ich werde eine Zeitlang unterwegs sein“

„Wohin fährst du?“

„Urlaub.“ Nikolaj breitete die Arme aus. „Sieh mich nicht so an. Ich lebe seit vier Jahren in diesem Land und habe noch nichts davon gesehen.“

„Aber wenn es dir an einem Platz gefällt, ist nichts Schlechtes daran, dort zu bleiben.“

„Ja ich weiß, du verreist nicht gern. Dabei würde sich deine Tochter bestimmt freuen, wenn du sie mal in Damaskus besuchen kämest.“

Sarkis schnaubte. „Soll ich dein Haus hüten?“

„Nein, du sollst etwas für mich auf deinen Dachboden legen.“ Nikolaj hob die Rollen mit den Bildern aus dem Wagen und trug sie hinüber zu einem Holztisch. „Das sind Gemälde, die ich für einen Freund von mir aufbewahre. Ich will sie nicht unbeaufsichtigt in meinem Haus lassen.“ Er machte eine Pause. „Es könnte sein, dass Leute nach Hawqa kommen, die sich dafür interessieren. Sie sollen nicht wissen, dass die Bilder hier sind.“

Sarkis nickte. Seine buschigen Brauen zogen sich zusammen. Die Falten auf seiner Stirn kerbten sich noch tiefer als gewöhnlich. „Stimmt was nicht mit den Bildern? Sind sie ...“

„Gestohlen?“ Nikolaj lächelte. „Nein. Aber sie haben eine Geschichte, und wenn man sie findet, kann meinem Freund das schaden. Du musst sie nicht nehmen, wenn du nicht willst. Ich kann einen anderen Ort dafür finden.“

Sarkis betrachtete die vier Rollen, wie sie auf dem Holztisch lagen. Ein Grinsen flackerte über sein Gesicht. „Sehr groß sind sie ja nicht“, murmelte er. „Die werden kaum Platz wegnehmen auf dem Dachboden.“ Er blickte auf, sein Grinsen wurde breiter. „Ich räume sie weg, und dann vergesse ich sie. Solange, bis du mich wieder daran erinnerst.“

 




Von Hawqa fuhr Nikolaj zuerst in Richtung Ehden. Von dort führte eine schmale und kurvenreiche Straße weiter nach Zgharta. Es wurde Mittag, die Temperaturanzeige kletterte auf neunundzwanzig Grad. Immer wieder warf er einen Blick in den Rückspiegel. Er rechnete nicht mit Verfolgern. Es war nur Reflex, ein Teil seiner Instinkte, die allmählich an die Oberfläche zurückkehrten.




Die Straße schraubte sich höher hinauf in die Berge, eine steinige Hochebene breitete sich aus. Hinter einer Kurve kam ein Checkpoint in Sicht, ein kleines Wachhaus und eine hochgezogene Schranke. Die Station war verlassen. Seit dem Abzug der Syrer wurden die Kontrollpunkte kaum noch genutzt. 

Fünfzehn Jahre. So vieles hatte sich geändert. Der Libanon war auf dem Weg, die Fremdbesatzer abzuschütteln, die seit Jahrzehnten versuchten, das Schicksal des kleinen Landes zu lenken. Ägypten, Jordanien, Syrien und Israel, sie hatten ihre Truppen abgezogen und das Land den Bauunternehmern und den ausländischen Investoren überlassen. 

Zu PFLP-Zeiten hatten sie tagelange Umwege in Kauf genommen, um Checkpoints wie diesem auszuweichen. Ein halbes Dutzend Missionen, LKWs voller Waffen und Sprengstoff, die sie an der syrischen Grenze übernommen und dann als Obstlieferungen getarnt nach Beirut gefahren hatten. Potentielle Himmelfahrtkommandos, aus heutiger Sicht. 

Mein Gott, sie waren naiv gewesen. Ein einziges Mal hatte er erlebt, dass die Soldaten hinter der Schranke Verdacht schöpften. Es war zu einer Schießerei gekommen, Menschen waren gestorben. Sie selbst hätten sterben können. Aber soweit dachte niemand. Sie hatten sich für unbesiegbar gehalten. 

Und heute, dachte er bitter, heute gab es Tausende wie sie. Halbe Kinder, schlecht ausgebildet, die sich mit ihren automatischen Waffen und den selbst montierten Sprengsätzen für unbesiegbar hielten, weil sie einen gesichtslosen Gott hinter sich glaubten. 

Er fragte sich wie hundert Mal zuvor, was ihn und seine Freunde angetrieben hatte, kaum volljährig und weit davon entfernt, die eigenen Taten zu verstehen. Eine naive Form von Abenteuerlust vielleicht. Das kindlich anmutende Bedürfnis, etwas Heldenhaftes zu tun. Etwas, das in anderen Menschen Bewunderung weckte. Und ein diffuses, wenig zielgerichtetes Bedürfnis nach Rache. An den Israelis, an der Gesellschaft, an der Welt, die zuließ, dass Kinder ihre Väter durch verirrte Raketen verlieren konnten.

Nikolaj passierte das Wachhaus und die Schranke. Die Sandfläche am Straßenrand war mit Gras überwachsen. Im November 2001, viele Jahre später, hatten sie ihn hier angehalten und nach seinem Pass gefragt. Er war nervös gewesen. Die Papiere waren kaum eine Woche alt. Er war kein Spezialist für solche Dinge, er hatte nur das Versprechen des Mannes in Kairo gehabt, dass sie einer genauen Durchleuchtung standhalten würden. 

Ein LKW bog um die Kurve. Nikolaj bremste ab und rollte nahe an den Straßenrand, um den Laster vorbeizulassen. Es war viel passiert, zwischen jener Militärkontrolle vor vier Jahren und den unverfrorenen Guerilla-Aktionen seiner PFLP-Zeiten. Und heute? Ihm gefiel sein ruhiges Leben im Wadi Qadisha. Er verspürte keine Sehnsucht nach der Vergangenheit. Umso mehr beunruhigte ihn die Tatsache, dass sie ihm offenbar immer noch an den Fersen klebte. Er beobachtete, wie der Checkpoint im Rückspiegel verschwand. Die Straße hinter ihm blieb leer. 
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Rafiq hockte auf dem Sofa der sicheren Wohnung, zusammen mit Alex und Sami, den beiden Technikern, die gestern Nacht aus Paris gekommen waren. Alexander Pavlov kannte er von einem früheren Einsatz. Der hellhaarige junge Mann wirkte in jeder Hinsicht durchschnittlich, war aber ein begabter Abhörtechniker und kannte sich mit Computern und Bomben aus. Rafiq hielt das für eine praktische Mischung. Der andere, Sami, war ein paar Jahre älter als Alex. Katzenbaum bezeichnete ihn als Chamäleon – was immer das heißen mochte. 




Seit dem Morgen hing Lev praktisch ununterbrochen am Telefon.

„Seit wann?“ Rafiq beobachtete ihn, wie er das Handy ans Ohr presste und im Raum auf und ab wanderte. Seine Antworten fielen schnell und abgehackt aus. „Dann besorgt euch andere Fahrzeuge, verdammt! Ich weiß nicht...“ Pause. „Ich weiß nicht, wie schnell ich das andere Team organisieren kann. Ich habe ... Was? Ja natürlich haben wir Leute in Tripoli, aber das sind keine Agenten.“ Er blieb vor den geöffneten Balkontüren stehen. 

Sofia hatte Falafel und Fladenbrot mit Joghurt gekauft. Zwischen fettigen Servietten und den Papierstapeln auf dem Couchtisch stand eine Thermoskanne mit Kaffee. 

Rafiq wechselte einen Blick mit Tal Gerson, der ein paar Stunden vor den Technikern eingetroffen war. Der Mann gab sich wortkarg und wirkte angespannt, wie jemand, der jeden Moment mit einem Angriff rechnet. Rafiq hatte noch nie mit ihm gearbeitet, kannte aber die Geschichten, die beim Dienst über ihn kursierten. Tal war der Mann fürs Grobe. Der, den sie ins Feld schickten, wenn subtilere Methoden versagten. 

Katzenbaum, setzte sich wieder in Bewegung. „Gut. Lasst zwei Leute da, die die Wohnung untersuchen sollen und dann ...“ Er verstummte abrupt, dann nahm er in einer heftigen Bewegung das Handy herunter. 

„Was ist passiert?“, fragte Rafiq. 

„Er hat heute Morgen Hawqa verlassen.“ Der Katsa zündete sich eine Zigarette an. Rafiq spürte seine Nervosität und fühlte sich unbehaglich dabei. Katzenbaum war sonst der Letzte, der die Nerven verlor, ein Ruhepol in jeder Operation. Er dachte daran, wie Lev ihn vor zwei Tagen am Flughafen abgeholt hatte. An die Müdigkeit in Levs Augen und das Gefühl von Alter. 

„Hat er unsere Leute bemerkt?“

„Sie wissen es nicht. Er hat sich allerdings auch keine Mühe gegeben, seine Spur zu verwischen.“

„Beschatten sie ihn?“

„Nein. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist ihnen zu hoch. Aber wir wissen ja, wo er hin will.“

„Wenn es keine Finte ist“, warf Alex ein. 

„Werden wir sehen.“ Rafiq griff nach seinem Kaffee. „Das ist ein kleines Land. Wir finden ihn schon wieder.“





Die Falle
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atzenbaum telefonierte den ganzen Weg zum Café mit Binyamin Shalev. Er sah nicht glücklich aus. Die Schatten unter seinen Augen wirkten noch dunkler als zuvor.




„Was ist jetzt?“, fragte Rafiq. „Was hat er gesagt?“

„Wir müssen sicherstellen, dass es wirklich Fabio ist.“ Levs Stimme klang belegt. Rafiq wusste nicht, ob es unterdrückter Ärger war oder nur Müdigkeit. „Cohen verlangt eine Bestätigung. Er sagt, noch so eine Aktion wie in Paris können wir uns nicht leisten.“

Agenten des Mossad hatten in Paris einen Mann beschattet, den sie für Nemr Abou-Obud hielten, einen hohen Funktionär der Abu Nihal Organisation. Der Plan sah vor, ihn zu kidnappen und nach Israel zu bringen, damit dort Anklage gegen ihn erhoben werden konnte. Doch statt Abou-Obud zu fassen, waren zwei Mitglieder des Mossad-Teams von der französischen Gendarmerie festgenommen worden. Der angebliche Abu Nihal Offizier hatte sich als Pariser Geschäftsmann entpuppt und der Mossad hatte plötzlich eine Menge ungewollter Publicity am Hals. Und eine ausgewachsene politische Affäre, die sich nur mit weit reichenden Zugeständnissen und viel Geld hatte bereinigen lassen.

Katzenbaum zündete sich eine neue Zigarette an. Rafiq dachte, dass er viel mehr rauchte als früher. Der Kellner tauchte auf und brachte ihr Essen. Lustlos stocherte der Katsa in seinem Gurkensalat. „Wir brauchen eine eindeutige Identifizierung. Wir müssen garantieren, dass Nicolá Martin auch wirklich unser Killer ist. Und nicht einfach nur ein Geschäftsmann aus Marseille, der sein Unternehmen verkauft hat.“

Das Dossier war vor zwei Stunden per Fax gekommen, ein paar knappe Zeilen, die den Hintergrund des Nicolá Martin beleuchteten. 

„Die Jungs haben keine Ungereimtheiten gefunden“, fuhr Katzenbaum fort. „Die Firma in Marseille hieß Tritec, wurde 1998 gegründet und spezialisierte sich auf Datenbankprogrammierung. Die Tritec-Aktien schossen nach oben, Martin hat den Laden kurz vor dem Börsencrash für sechs Millionen Euro verkauft. Vier Monate später waren die Aktien nichts mehr wert. Tritec wurde abgewickelt und war Geschichte.“

„Und Nicolá Martin?“

„Nahm das Geld und ging zurück in den Libanon, um sich dort seinen Traum zu erfüllen.“

„Kann man Ex-Mitarbeiter von Tritec ausfindig machen, die Martin persönlich kannten?“

„Wir sind schon auf der Suche. Aber das kann dauern.“

„Abgesehen davon, wenn die ihren ehemaligen Boss nicht wiedererkennen, sagt das erst mal wenig aus. Dann wissen wir nur, dass er nicht Nicolá Martin ist. Aber damit muss er nicht automatisch Fabio sein.“ 

„Das ist genau das Problem.“ Katzenbaum drückte die Zigarette aus und griff nach seinem Wasserglas. „Wir durchsuchen sein Haus in Hawqa. Ich bezweifle aber, dass wir dort belastendes Material finden werden. So dumm ist er nicht.“

„Schnappen wir ihn einfach und suchen in Ruhe nach unseren Beweisen“, schlug Rafiq vor. Er registrierte, dass er das nur zur Hälfte ironisch meinte. „Und sagen wir Cohen nichts davon.“

Katzenbaum lachte. Es war ein kurzes, trockenes Geräusch. „Diese Zeiten sind seit den Siebzigern vorbei. Es geht um Politik, und immer wenn politische Interessen ins Spiel kommen, wird es heikel. Solange wir Cohens Genehmigung nicht haben, können wir nur beobachten, sonst nichts.“
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Nikolaj erreichte Tripoli am frühen Nachmittag und checkte im Al Naour Hotel ein. Das Haus lag an einer belebten Straße, zwei Blocks von der Corniche entfernt. Sein Zimmer im vierten Stock besaß einen schmalen Balkon mit hübschen schmiedeeisernen Gittern. Nikolaj stellte die Klimaanlage ab, zog die Vorhänge auf und öffnete die Fenstertüren. Rasch durchsuchte er Schlafzimmer und Bad nach Abhörelektronik. Er rechnete nicht damit, etwas zu finden. Jetzt noch nicht. Heute Abend würde er die Prozedur wiederholen. 




Danach duschte er und zog frische Kleidung an. Er packte den Reiseführer, einen Notizblock und ein paar Stifte in seine Ledertasche und ging hinunter in die Hotellobby. Er suchte sich einen Platz in einer der holzvertäfelten Sitznischen, von der er den Eingang und die Aufzüge gleichermaßen im Blick hatte. Dort begann er den Plan der Altstadt zu studieren.

 




*




 




„Aber wir drehen uns im Kreis.“ Gereizt starrte Rafiq auf die Fußgänger, die die Treppe vom Universitätsplatz herunterkamen. „Wie sollen wir Fabio identifizieren, wenn es niemanden gibt, der ihn kennt oder ihn überhaupt nur gesehen hat?“ 




Katzenbaum antwortete nicht. 

„Was ist mit Nico Delani, dem Maler? Den hat doch diese Studentin aus Mailand erkannt. Damit fing ja alles an. Reicht das nicht als Beweis?“

„Leider nein.“

„Früher habt ihr das potentielle Opfer angerufen und wenn es sich mit seinem Namen gemeldet hat – bumm.“ Rafiq warf die Hände nach oben. „Damals hat euch das gereicht als Beweis.“

„Wie ich schon sagte, die Siebziger sind vorbei. Eine Möglichkeit gäbe es allerdings.“ Katzenbaum lehnte sich zurück. „Wir setzen Carmen auf ihn an.“

„Was?“ Rafiq verstand nicht sofort. Dann, während Katzenbaum ihn ansah, verstand er doch. Seine erste Reaktion war Ungläubigkeit. Nach ein paar weiteren Herzschlägen stieg Zorn in ihm auf und wischte die Erstarrung beiseite. „Das ist nicht dein Ernst!“

Katzenbaum lächelte verkniffen. „Wie du weißt, ist sie sehr gut in dieser Art Job.“

„Aber es ist gefährlich. Du hast selbst gesagt, der Kerl wäre ein unkalkulierbares Risiko.“

„Ich habe auch nicht behauptet, dass es leicht wird.“ Der Katsa lehnte sich vor. Schärfe schlich sich in seinen Ton und strafte die Erschöpfung Lügen. „Aber wir sind schließlich nicht hier, um Urlaub zu machen, oder? Ich denke, es ist eine ernsthafte Option.“

Rafiq legte seine Hände in den Nacken und schloss kurz die Augen. Die Heftigkeit seiner Reaktion überraschte ihn selbst. Er wusste, dass Carmen in der Lage war, auf sich aufzupassen. Auch früher hatte er sich Sorgen um sie gemacht, aber das war anders gewesen. Nicht so emotional aufgeladen. 

„Was ist los mit dir? Verlierst du die Nerven?“

„Nein. Es ist nur ... ein Tribut an die Vergangenheit.“ Er zwang sich zu lachen, es klang selbst in seinen eigenen Ohren nicht echt. „Trotzdem sollten wir sie nicht grundlos in Gefahr bringen.“

„Das ist auch nicht meine Absicht“, brummte der Katsa. „Wir sind keine Anfänger. Also spielen wir das mal durch. Fedorow begegnet zufällig Carmen. Idealerweise fällt sie ihm auf und er spricht sie von sich aus an.“

„Womit wir schon das erste Problem haben. Sie haben sich fünfzehn Jahren nicht gesehen. Carmen hat sich verändert. Ich zum Beispiel konnte nicht einfach so sagen, dieser Mann auf dem Bild ist Nikolaj Fedorow.“

„Wir haben Fotos. Wir werden sie eben so gut wie möglich herrichten müssen. Die gleiche Frisur, ähnliches Make-up und so weiter.“

„Wo treffen sie sich?“

„An einem belebten Ort. Tripoli ist nicht schlecht, aber vielleicht zu früh. Er könnte misstrauisch werden.“

„Er könnte misstrauisch werden?“ Rafiq lachte ohne Humor. „Natürlich wird er misstrauisch werden! Wie würdest du reagieren, wenn dir jemand plötzlich einen Geist aus deiner Vergangenheit vor die Nase setzt, und der sagt ‚Hi, was für ein Zufall, dich zu sehen’? Wir wissen doch gar nicht, ob er nicht sowieso schon Verdacht geschöpft hat und nur aus diesem Grund nach Tripoli gefahren ist.“

„Er weiß nicht, wie es ihr ergangen ist. Natürlich wird er sich zusammengereimt haben, dass ihr damals in Gefangenschaft geraten seid, aber seitdem ist viel Zeit vergangen. Wir haben viele der Guerillas wieder freigelassen. Vielleicht hat sie zwei oder drei Jahre in einem Lager abgesessen, und dann haben wir sie des Landes verwiesen. Sie hatte gute Kontakte in den Libanon. Nach Ende des Bürgerkriegs ist sie nach Beirut zurückgekehrt als, sagen wir, als Beraterin für eine deutsche Baufirma. Sie ist Deutsche, das passt. Sie besitzt eine Wohnung in der Nähe des Hotels, in dem Fedorow absteigen wird, wenn er in Beirut ankommt. Da ist es nicht ungewöhnlich, dass er ihr zwei- oder dreimal über den Weg läuft. Vielleicht trifft sie sich genau in diesem Hotel mit Geschäftsleuten zu einer Besprechung.“

„Was ist, wenn er gar nicht nach Beirut fährt?“

„Dann müssen wir uns was anderes ausdenken.“ 

„Und wenn er Kontakt mit ihr aufnimmt?“

„Dann wissen wir, dass es wirklich Nikolaj Fedorow ist. Das ist ein Anfang.“ Katzenbaum schüttete Zucker in seinen Kaffee und rührte mit einem Silberlöffel darin herum. Hinter ihnen entstand Unruhe. Ein paar Studenten standen von ihrem Tisch auf, jemand lachte, Worte wurden hin und her geworfen. Es war kurz vor vier Uhr, die Straßen füllten sich. 

„Carmen wird sich freuen, Fedorow zu sehen“, fuhr Katzenbaum fort. „Sie hat ihn fünfzehn Jahre für tot gehalten. Sicher wird er eine geeignete Erklärung für sein Verschwinden parat haben. Die beiden werden sich zum Essen verabreden und Carmen setzt ihren Charme ein, um so schnell wie möglich ein Vertrauensverhältnis aufzubauen.“

„Du meinst, sie soll ihn vögeln?“ 

Katzenbaum runzelte die Stirn. „Hast du ein Problem damit?“

„Nein“, log Rafiq. Das flaue Gefühl in seinem Magen ballte sich zu einer eisigen Faust zusammen.

„Gut. Ehrlich gesagt ist mir auch egal, wie sie ihn zum Reden bringt.“

„Wenn er wirklich so gut ist, gibt er sich keine Blöße. Dann kann sie lange suchen.“

„Mal sehen.“ Der Katsa lächelte dünn. „Alte Bande können erstaunliche Dinge bewirken.“ 
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avid Liberman organisierte seine Tage nach einem streng festgelegten Zeitplan. Er stand jeden Morgen um sechs Uhr auf, verzehrte ein Frühstück aus Früchten und einem Glas Milch, las dabei die ersten drei Seiten der Jerusalem Post und stieg dreißig Minuten später in den Dienstwagen, um sich zu seinem Büro im Knessetgebäude fahren zu lassen. 




Zwischen Liberman und seinem Fahrer bestand ein langjähriges Vertrauensverhältnis, obwohl sie kaum je ein Wort wechselten, das über dienstliche Belange hinausging. Der Fahrer ahnte Libermans Wünsche, bevor er sie aussprach. Er wusste um die penible Pünktlichkeit seines Dienstherrn und behandelte die gelegentlichen Ausflüge zu einer Adresse in einem Jerusalemer Vorort mit Diskretion. Selbst seine Seitensprünge plante der Abgeordnete mit der Präzision eines Uhrwerks. Jeden ersten und dritten Dienstag im Monat ließ er sich in die Nakhon-Straße fahren. Dort blieb er nie länger als drei Stunden, so dass er stets vor Mitternacht wieder zu Hause war.

An diesem Abend gab es in Jerusalem ein Gewitter mit Sturmböen und einem heftigen Platzregen. Wasserfäden liefen über das kugelsichere Glas der Autoscheiben. Der Himmel hing grau wie ein zerfasertes Laken über der Stadt. Liberman hatte auf dem Rücksitz neben sich einen Stoß Unterlagen ausgebreitet. Er überflog einen Antrag der Arbeitspartei auf eine Gesetzesänderung im Handelsrecht. Seine Frau ging davon aus, dass er an einer Sitzung des Komitees für Innere Sicherheit teilnahm. Oder vielleicht wusste sie auch von seiner Affäre und es war ihr egal. Eva war Rechtsanwältin und lebte ihr eigenes Leben. Sie führten eine pragmatische Ehe. Liberman schätzte das. 

Als sie am Universitätsgebäude vorbeifuhren, klingelte Libermans Telefon. Er betrachtete die Nummer und überlegte, ob er abnehmen sollte. Shimon Cohen, der Direktor des Mossad, das war dienstlich. Schließlich presste er das Telefon ans Ohr. „David Liberman. Guten Abend?“

Cohens Stimme am anderen Ende klang seltsam. „Wir müssen uns so schnell wie möglich treffen“, sagte er, ohne den Gruß zu erwidern. „Am besten jetzt gleich.“

Liberman legte die Papiere zur Seite. „Das passt mir gerade schlecht. Ich bin jetzt gleich zum Essen verabredet und ...“

„Dann lass die Kleine warten“, fiel Cohen ihm ins Wort. „Sie wird’s überleben.“

Liberman schluckte eine heftige Entgegnung herunter. So kannte er seinen Geschäftsfreund nicht. „Was ist passiert?“

„Das sage ich dir nicht am Telefon. Ich fahre jetzt los. Können wir uns bei mir zu Hause treffen? In vierzig Minuten?“

Der Fahrer hielt an einer roten Ampel und setzte den Blinker, um in die Nakhon-Straße einzubiegen. Liberman gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, dass der Plan sich geändert hatte. Der Blinker erlosch.

„Na schön“, sagte er, „ich bin auf dem Weg.“




 

Shimon Cohen besaß eine Villa außerhalb von Jerusalem. Als Liberman dort ankam, war es bereits dunkel, der Regen hatte nachgelassen. Es roch nach Erde und feuchtem Laub. Cohen erwartete ihn an der Eingangstür. 




„Gehen wir ein Stück spazieren“, sagte er. 

Nebeneinander liefen sie die von Platanen gesäumte Straße hinunter. „Ich lasse das Haus regelmäßig nach Wanzen absuchen, aber man weiß ja nie.“

„Was ist los?“, fragte Liberman.

„Unsere Leute haben Fabio gefunden. Jetzt haben wir ein Problem.“

„Was?“ Liberman blieb stehen. Seine Kehle fühlte sich plötzlich eng an.

„Komm weiter.“ Cohen packte ihn am Ärmel. 

Liberman gehorchte. Kurz hatte er den Eindruck, sich außerhalb seines Körpers zu bewegen. „Mein Gott, ich dachte, Fabio ist tot? Du hast es selbst gesagt, und ich ...“

„Wir haben es nur vermutet, David“, fiel Cohen ihm ins Wort, „aber gewusst haben wir es nie. Er war verschwunden. Genauso gut hätte er auch tot sein können.“

„Und was tun wir jetzt?“

„Zuerst einmal verlieren wir nicht die Nerven. Noch haben sie ihn nicht gefasst. Im Moment beschatten sie ihn nur.“ Er stieß seine Hände in die Manteltaschen. „Er ist im Libanon und das ist feindliches Territorium. Bevor unser Team zuschlagen kann, braucht es meine Unterschrift. Ich kann sie natürlich nicht ewig hinhalten. Der Mann muss beseitigt werden, und zwar schnell.“

„Kannst du die Operation nicht einfach abbrechen? Du bist der Direktor, verdammt.“

„Und wie soll ich das begründen? Auch der Direktor ist nicht allmächtig, vor allem nicht, wenn er dem Mossad vorsteht. Die können sich kaum halten vor Freude, den Kerl aufgespürt zu haben. Wie soll ich die Ermittlungen absägen, ohne mich selbst verdächtig zu machen? Ehrlich gesagt, ich habe gehofft, du könntest unseren russischen Kontakt aktivieren. Der soll sich um das Problem kümmern. Er hat’s schließlich versaut.“

„Kusowjenko?“ Liberman hatte immer noch das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

„Ruf ihn an. Sag ihm, er hätte jetzt die Chance, seinen Vertrag zu erfüllen, wir haben das Ziel für ihn ausfindig gemacht.“ Liberman schluckte. „Falls er noch mal Geld will“, fügte Cohen hinzu, „soll’s daran nicht scheitern.“




 




*




 

Viktor Kusowjenko befand sich auf dem Weg in einen Club in der Altstadt von Prag, als sein Handy klingelte. „Da?“, meldete er sich.




„Viktor, sind Sie das?“ Der Anrufer sprach ein akzentuiertes Englisch. 

Augenblicklich verschlechterte sich seine Laune, als Kusowjenko die Stimme erkannte. „Warum rufen Sie auf dieser Nummer an?“, fragte er barsch.

„Weil es ein Notfall ist“, erwiderte David Liberman. „Wie geht es Ihnen?“

„Wenn es ein Notfall ist, dann sollten wir keine Zeit mit Floskeln verschwenden.“ Er winkte seinem Fahrer, am Straßenrand zu halten, öffnete die Tür und stieg aus. Seine beiden Leibwächter wollten ihm folgen, aber er bedeutete ihnen, im Fahrzeug zu warten. 

„Fabio ist wieder aufgetaucht.“ Libermans Stimme wurde durch atmosphärische Störungen unterbrochen. „Und der Mossad steht kurz davor, ihn hochzunehmen.“

Kusowjenko antwortete nicht. Er las die Ankündigung eines Rammstein-Konzerts, während er die Information verdaute und gleichzeitig darüber nachdachte, was das für ihn bedeutete. 

„Hallo?“, fragte der Israeli. „Sind Sie noch da?“

Kusowjenko verstand nun den panischen Unterton in der Stimme des Mannes. Liberman stand kurz davor, die Nerven zu verlieren. Das war nicht gut. Die ganze Geschichte hatte sich nicht gut entwickelt und Kusowjenko war froh gewesen, als einfach alles im Sande versickert war. Rosenfeldts Ermordung hatte Räder in Gang gesetzt, von deren Existenz er zuvor nicht einmal gewusst hatte. Nein, das war nichts, in das er tiefer hineingezogen werden wollte als unbedingt nötig. 

„Ich bin noch da. Ist die Information sicher?“

„Verbrieft. Und wir haben nicht viel Zeit.“

„Was wollen Sie jetzt von mir?“ Dabei wusste er ganz genau, was der Israeli wollte.

„Sie müssen Ihre Leute auf ihn ansetzen. Die sollen ihn umlegen, bevor der Mossad zum Zug kommt.“

„Muss ich das?“ 

„Ihre Männer haben ihn schon einmal verloren.“ Libermans Stimme bekam einen anklagenden Tonfall. „Jetzt haben Sie Gelegenheit, das Versäumnis ungeschehen zu machen.“

„Fabio ist Ihr Problem.“ Die Unverschämtheit des Israelis ärgerte ihn. „Was passiert ist, war gestern. Jetzt ist heute. Die Dinge haben sich geändert. Vielleicht habe ich kein Interesse mehr?“

„Das sollten Sie aber.“ Libermans Stimme wurde laut. „Wissen Sie, wie viel Aufruhr das Attentat bei den Geheimdiensten ausgelöst hat? Natürlich wissen Sie das. Die waren alle hinter unserem Mann her. Aber das ist nicht vorbei. Im Moment ist es nur unser Dienst, aber wenn sich das herumspricht, werden alle anderen wie elektrisiert sein. Kriegen die Fabio, dann kriegen die auch Sie. Dafür brauchen die nur ein paar Tage. Und wenn erst bekannt wird, dass der Rosenfeldt-Killer für Viktor Kusowjenko gearbeitet hat, dann werden die sich auf Sie einschießen. Dann können Sie Ihre Geschäfte im Nahen Osten vergessen und sich schnell ein gutes Versteck suchen.“ Liberman machte eine Pause. „Und eine neue Identität, denn dann sind Sie die Nummer Eins auf den Fahndungslisten.“

„Drohen Sie mir?“

„Nein. Ich stelle nur ein mögliches Szenario auf.“

Was Liberman sagte, war nicht ganz aus der Luft gegriffen. Kusowjenko ging zwar nicht davon aus, dass diese Dienste ihn wirklich jagen würden. Nicht in seinem eigenen Land jedenfalls. Aber was seine Geschäfte im Nahen Osten und Nordafrika betraf, hatte Liberman recht. Die würde er eine Zeitlang aussetzen müssen. Was wiederum ärgerlich wäre. Sehr ärgerlich. 

„Choroscho“, sagte er. „Einverstanden. Aber ich werde Auslagen haben.“

„Die wir Ihnen selbstverständlich erstatten.“

„Und ich benötige Informationen von Ihnen.“

„Natürlich.“

Nikolaj Fedorow war also wieder da. Der Bursche hatte es tatsächlich geschafft. Andererseits hatte Kusowjenko tief drinnen nie wirklich glauben können, dass Fedorow tot war. Bedauernd zuckte er die Schultern und stieg zurück ins Auto. Er hatte Fedorow immer gemocht. Aber Nikolaj trug selbst die Schuld daran, dass die Dinge eine so bedauerliche Wendung genommen hatten. 

Wäre alles nach Plan gegangen, hätte niemand Fedorow behelligt. Später, im Hotel Drei Linden, hätte man Hinweise finden sollen, die eine Verbindung zu palästinensischen Extremisten nahe legten. Zu dem Zeitpunkt, da die gesamte Polizei von Berlin, der deutsche Bundesgrenzschutz und etliche CIA-Agenten hinter Fedorow her waren, hätte er eigentlich als Nico Delani eine Vernissage eröffnen und einen Tag später zurück nach Brüssel fliegen sollen.

Was war schief gelaufen? Kusowjenko wusste es nicht. Die Ereignisse hatten ihn selbst überrascht. Fedorow musste einen schwerwiegenden Fehler gemacht haben. Anders ließ sich nicht erklären, dass eine Stunde nach dem Attentat bereits die Fahndung nach ihm lief und Liberman die Nerven verlor. Wäre es nach Kusowjenko gegangen, hätten sie es ausgesessen und darauf vertraut, dass Fedorow schon einen Weg finden würde. Hatte er am Ende ja auch. Sie hätten eben nur ein bisschen Geduld aufbringen müssen. Aber seine israelischen Auftraggeber hielten Fedorow für ein unkalkulierbares Risiko. Sie waren überzeugt gewesen, dass man ihn früher oder später hochnehmen würde und hatten darauf bestanden, ihn aus dem Weg zu räumen, bevor jemand ihn ausquetschen konnte. Oder er am Ende sogar freiwillig auspackte, um seinen Hals zu retten. 

Kusowjenko hatte keine andere Wahl gehabt, als auf Libermans Forderungen einzugehen. Er hatte für sich selbst abgewägt, ob das potentielle Risiko wirklich hoch genug war, um einen guten Mann zu opfern. Dann hatte er entschieden und damit waren die Würfel gefallen. Dass die Leute, die Kusowjenko auf Fedorows Fährte gesetzt hatte, dem Killer nicht gewachsen waren, war eben eine andere Sache. Sudba, dachte Kusowjenko, Schicksal. 

Ein zweites Mal würde das nicht passieren.
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arten war ein essentieller Bestandteil des Jobs. War es immer schon gewesen, soweit Rafiq sich erinnern konnte. Zuerst das Warten, und dann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, hektische Betriebsamkeit. Als müssten die Tage, die man beim Warten verloren hatte, in wenigen Stunden wieder aufgeholt werden.




Ein Informant hatte bestätigt, dass ihr Mann im Al Naour Hotel logierte. Alex und Sami hockten in Tripoli und warteten darauf, dass sich etwas tat. Dass Fabio Tripoli verließ und seine Fahrt die Küste hinunter fortsetzte. Katzenbaum hatte die Überwachung auf ein Minimum beschränkt. Falls Fabio wirklich ahnungslos war, dann war das ein glücklicher Umstand, den sie nicht gefährden durften. Sie behielten lediglich das Hotel im Auge, um zu erfahren, wann ihr Mann abreiste. 

Am Vorabend hatte Katzenbaum mit Carmen gesprochen. Sie hatte sich einverstanden erklärt, den Lockvogel zu spielen. Rafiq fragte sich, ob sie lange gezögert hatte. Ob es ihr schwer gefallen war, ja zu sagen. Er starrte den Pappkarton an, der neben dem Sofa stand. Sofia hatte Waffen besorgt, und einen zweiten Wagen. Sein Interesse an ihr war merklich abgekühlt, seit Carmen aufgetaucht war. Auch etwas, das ihm Sorgen machte. 

Warum zur Hölle war es so wichtig, ob Carmen ihr Okay mit Widerwillen gegeben hatte oder nicht? Und weshalb kühlte ihre Präsenz sein Interesse an anderen Frauen so nachhaltig ab? 

Weil er nicht damit klar kam, dass sie weg war, dass sie ihre Drohung wahr gemacht und ihn verlassen hatte. Und vor allem, weil sie keine Anstalten machte, zurückzukommen. Sie schien die Trennung deutlich besser verkraftet zu haben, als er selbst. 

Missmutig starrte er zum Fenster. Die anderen waren essen gegangen. Im Fernsehen lief CNN mit einem Bericht über einen Großbrand an der amerikanischen Westküste. Er hörte kaum zu. Er war müde und hatte Kopfschmerzen und überlegte, ob er sich einfach schlafen legen sollte. Die anderen würden frühestens in einer Stunde zurückkommen. Als ein Schlüssel in der Tür knirschte, griff er geistesgegenwärtig nach der Zeitung, die er auf den Boden geworfen hatte; mit der anderen Hand nahm er die Sig-Sauer vom Couchtisch. Leichte Schritte klapperten in der Diele, mit einem metallischen Klacken fiel die Tür ins Schloss. Er entsicherte die Pistole und verdeckte sie mit der Zeitung. 

„Ich bin’s“, rief Carmen.

Er stieß den Atem aus, arretierte den Sicherungshebel und legte die Waffe zurück auf die Glasplatte. Carmen tauchte im Türrahmen auf. Sie hob eine Augenbraue, als ihr Blick die Pistole streifte. 

„Ich dachte, ihr wolltet was essen?“ 

„Mir geht’s nicht gut.“ Sie bückte sich nach der Fernbedienung auf dem Glastisch und stellte den Fernseher leise. 

„Wieso? Machst du dir Sorgen?“

Sie schüttelte den Kopf. 

„Ich bin mir auch nicht sicher, ob Levs Idee so gut ist“, sagte er.

„Ich dachte, es war eure gemeinsame Idee?“ Sie öffnete die Balkontüren und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, die Hände gegen den Rahmen gestützt. Ihre Haare bewegten sich leicht im Wind. Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Eine Welle von Zärtlichkeit spülte über ihn hinweg und verwandelte sich in diffuses Unbehagen. 

„Carmen, wenn du das nicht tun willst, dann ...“

„Nein“, unterbrach sie ihn, den Blick noch immer auf die Straße gerichtet. „Es ist okay. Ich bezweifle nur, dass es uns weiterbringt. So wie ich das sehe, gibt es zwei Möglichkeiten.“ Sie drehte sich nun doch um. „Erstens, es passiert überhaupt nichts. Der Kerl reagiert nicht auf mich, weil’s eben nicht Nikolaj ist, sondern jemand anderes. Oder es ist Nikolaj, aber er erkennt mich nicht. Zweitens, wir kommen ins Gespräch, reden über alte Zeiten und treffen uns noch mal zum Essen. Erzählen uns, was wir so gemacht haben in den letzten Jahren. Denkst du ernsthaft, er sagt dann: ‚Übrigens, ich habe da einen lukrativen Nebenjob als Auftragskiller, das ist ganz nett, hat immer Saison und die zahlen auch gut.’ Hey, vergiss es.“ Sie ließ sich auf die Sessellehne sinken. „Oder es ist Nikolaj, aber er hat mit Fabio nichts am Hut, sondern kümmert sich nur um seine eigenen schmutzigen Geschäfte. So sehe ich das.“

Rafiq musterte ihr Gesicht, die grauen Augen, die helle, beinahe durchscheinende Haut. Nie wusste er, was sie wirklich dachte. Sie wirkte so gefasst, so ungeheuer pragmatisch. Als könne das alles sie nicht berühren. Unwillkürlich streckte er eine Hand nach ihr aus. 

Carmen wich vor der Berührung zurück und schüttelte den Kopf. „Jetzt nur nicht sentimental werden. Das passt nicht zu dir.“ 

Er versuchte sich den Stich nicht anmerken zu lassen, den die Zurückweisung ihm versetzte. Stattdessen stand er auf, ging in die Küche und nahm die angebrochene Flasche Rotwein aus dem Kühlschrank. „Willst du auch was vom Wein?“, rief er durch die geöffnete Tür.

 




Sie betranken sich nicht wirklich, aber der Wein trug dazu bei, dass sie sich entspannten. Carmens kühle Zurückhaltung bekam Risse. Sie erzählte von ihrem letzten Job in Deutschland. Es fühlte sich fast wie früher an. Als die anderen nach Hause kamen, war die Flasche leer. Sofia und Tal wollten schlafen gehen. Lev setzte sich vor den Fernseher und schaltete durch die Programme. 




„Wir könnten noch eine Runde um den Block drehen“, schlug Rafiq ohne große Überzeugung vor. Carmen nickte. „Ja?“, fragte er überrascht. 

„Ja.“ Sie leerte ihr Glas und erhob sich. Katzenbaum blickte nur kurz auf, als sie sich anschickten, die Wohnung zu verlassen. 

Ein Pulk Studenten kam die Straße hinunter. Gelächter schwang in die Nacht, melodisches Französisch, dazwischen arabische Wortfetzen. Rafiq dirigierte Carmen in die andere Richtung, den Berg hinunter. Sie schlenderten an den Hauswänden entlang, bogen in eine schmale Quergasse und wechselten dann die Straßenseite, weil eine Baustelle den Weg versperrte. 

„Ihr seid hier aufgewachsen“, sagte Carmen plötzlich.

„Na ja, fast.“ Er blieb vor einem verrosteten Zaun stehen. Dahinter lag ein verwilderter Garten. Zwischen den Bäumen zeichneten sich die Ruinen einer Villa ab. „Soll ich dir zeigen, wo wir uns als Kinder herumgetrieben haben?“ Er drückte gegen das schief in den Angeln hängende Gitter. Das Tor bewegte sich nicht. „Haben die das zugemacht?“ Er griff nach ihrer Hand. „Na komm.“ 

Sie liefen weiter, bis zu einer Stelle, wo der Zaun vor einer Sandsteinmauer endete. Die Quader waren mit breiten Fugen getrennt, die sich leicht erklettern ließen. Als sie auf der anderen Seite im Gras landeten, fühlte er sich so lebendig wie lange nicht mehr. Sie kämpften sich durch Unterholz und Brombeerranken bis zur Rückseite des Hauses. Durch einen Riss in der Mauer stiegen sie ins Innere. Es war stockfinster, aber er fand den Weg auf Anhieb. Es fühlte sich an wie ein Zurückgleiten in die Vergangenheit. „Warte mal“, bat er. 

Sie blieb stehen. 

„Du musst die Augen zumachen.“

„Was?“ Sie kicherte.

„Warte.“ Er stellte sich hinter sie und hielt ihr mit einer Hand die Augen zu. Der Duft ihrer Haare kitzelte ihn in der Nase. Hitze stieg ihm in den Körper. 

„Was machst du?“

„Eine Überraschung.“ Jetzt musste er ebenfalls lachen. Seine Finger schmiegten sich fest gegen ihre Haut. „Nicht bewegen. Sonst ist die Überraschung hinüber.“ Er legte den zweiten Arm um ihre Hüfte und dirigierte sie auf den letzten Metern. Sie bogen um eine Ecke und passierten einen offenen Durchgang. Überraschend öffnete sich der Blick auf den Innenhof mit einem verwitterten Wandelgang. Mondlicht fiel schräg ins Geviert und zeichnete eine Hälfte der Anlage in silbrigen Konturen, während die andere in tiefem Schatten lag. Der Anblick war überwältigend. Märchenhaft und surreal. Selbst für ihn, der die Wirkung dieses Ortes kannte. 

„Was ist?“, fragte sie.

Er nahm die Hand von ihren Augen. „Die Überraschung. Wie findest du es?“ Sie war beeindruckt, das konnte er an ihren Augen sehen. „Wahrscheinlich werden wir gleich ein paar verliebte Teenager aufschrecken. Dieser Ort war zu meiner Zeit sehr populär für Schäferstündchen.“

„Kann ich mir vorstellen.“

Sie machte ein paar Schritte in den Hof hinein. Ihre Hand strich an einer Fliederhecke entlang. Die kleine Gartenanlage war vollkommen verwildert. Gras wuchs zwischen den zerbrochenen Steinplatten, Trichterwinden und Bougainvilleen überwucherten die Sträucher. Vor der gegenüberliegenden Wand war ein Baum umgestürzt und hatte einen Teil der Überdachung mit sich gerissen. Silbriges Moos zitterte im Wind.




„Wir hätten den Wein mitnehmen sollen.“ Sie drehte sich einmal um ihre Achse. „Dann könnten wir uns hier sinnlos betrinken.“ 

„Ein Glück, dass ich ein so vorausschauender Mensch bin.“ Er holte die Flasche aus der Innentasche seiner Jacke. Er wusste nicht genau, wo das hinführte, aber es fühlte sich gut an. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass es seine ursprüngliche Absicht gewesen war, Sofia diesen Ort zu zeigen. Sofia war vergessen. Er breitete sein Jackett im Gras aus und kniete sich auf den Boden, um den Wein zu entkorken.

„Wo hast du die her?“

„Aus der Küche, wo sonst?“

„Du hast nicht noch irgendwo Gläser versteckt?“

„Man kann nicht alles haben.“ Er roch an dem Bukett. „Hm.“

Sie lächelte, ihre Augen glänzten. Fast wie früher. Er wartete, bis sie sich hingesetzt hatte und reichte ihr die Flasche.

„Sa sdorowje“, murmelte sie. Auf die Gesundheit.

Ganz wie früher. Es versetzte ihm einen Stich.

 




Sie tranken immer abwechselnd aus der Flasche. Ihre Stimmung driftete ab in vertrauliche Albernheit. Es war der Wein, die Umgebung, die warme Luft, oder vielleicht auch nur eine Reaktion auf die Anspannung, mit der sie den nächsten Schritt erwarteten. Carmen zündete sich eine Zigarette an. Rafiq sah zu, wie sie in langen genussvollen Zügen rauchte. Der Wind trieb ihr eine Haarsträhne in die Stirn und als er diesmal seine Hand danach ausstreckte, wies sie ihn nicht zurück. Seine Finger verharrten nahe an ihrem Gesicht, und als sie sich nicht regte, folgten sie der Kinnlinie, hinunter zu ihrem Hals. Seine Hand zitterte. Sie blies den Rauch durch die Nase und drückte den Zigarettenrest auf dem Boden aus. Sie drehte den Kopf und sah ihn an, ihr Gesicht eine schweigende Maske. 




„Wir sind erwachsene Menschen, nicht wahr?“

„Was?“

„Das bedeutet, wir können uns morgen noch in die Augen sehen und so tun, als wäre nichts geschehen.“

„Was immer du willst.“ Seine Stimme war heiser. 

Ihr Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln. 
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äscheleinen überspannten die flachen Dächer von Tripoli. Zwischen Balkonen waren sie gezogen, über Straßenzüge hinweg, wanden sich zwischen Strommasten und Satellitenschüsseln hindurch, und sprenkelten das graue und ockerfarbene Mauerwerk mit leuchtenden Farben. 




Es war Mittag. Aus den Lautsprechern quäkte der Singsang der Muezzine. Allah akbah – Allah ist groß. Hitze ließ das Panorama zu Nikolajs Füßen verschwimmen. Der Verkehrslärm war unten in den Straßen zurückgeblieben, ebenso wie die betriebsame Hektik und der Gestank der Abgase. Hier oben war nur die Hitze, das harte Mittagslicht und das Zirpen der Grillen auf dem grasbewachsenen Abhang, aus dem die alten, vielfach erneuerten Mauern von Qala'at Sanjil, der Zitadelle von Tripoli emporwuchsen.

Nikolaj hatte sich im dürftigen Schatten eines Wehrturms niedergelassen. Ein paar Meter entfernt kletterten Kinder auf dem Wall. Im Hof trieben sich ein paar Touristen herum, doch er war sich inzwischen sicher, dass sie sich nicht für ihn interessierten. So wie er auch sonst nichts Verdächtiges hatte entdecken können in den vergangenen Tagen. 

Das brachte ihn aus dem Konzept. 

Er hatte seine Zeichenutensilien mitgenommen, einen Skizzenblock, ein paar Stifte und Kreiden. Der Block ruhte auf seinen Knien, das Papier weiß und unberührt. Geistesabwesend starrte er hinunter auf die Stadt. Er war sich absolut sicher gewesen. Sie hätten reagieren müssen. Doch er fand nicht das geringste Indiz für eine Beschattung. Niemand hatte versucht, sein Hotelzimmer zu verwanzen. Sie waren einfach verschwunden.

Das ergab keinen Sinn. Vielleicht hatte er ja auch den Bezug zum normalen Leben verloren. Vielleicht war es wirklich nur Paranoia gewesen, seine Überreaktion auf eine zufällige Konvergenz von Ereignissen. Er klappte den Skizzenblock zu. Morgen früh würde er über Byblos weiterfahren nach Beirut. Eine Küstenrundreise wäre nicht glaubwürdig, wenn er Beirut aussparte. Und dann? Drei oder vier Tage weiter nach Süden, Saida und Tyros. Danach konnte er sich entscheiden, nach Hawqa zurückzukehren. Oder er begann mit der Suche nach einem neuen Refugium, weil Hawqa nicht länger sicher war. 

Er erhob sich von den Treppensteinen. Mit den Ellenbogen stützte er sich auf die aufgeheizten Steine der Mauer. Seit Tagen dachte er über mögliche Schlupfwinkel nach. Europa kam nicht in Frage. Den Polizeibehörden der EU-Mitgliedsländer lag ein gültiger Haftbefehl gegen ihn vor. Asien war eine denkbare Option. Indien vielleicht, oder Thailand. Er konnte sich in einer der Aussteigerkommunen niederlassen. Niemand würde sich für seine Vergangenheit interessieren. Ja, das war eine Möglichkeit. 

Der Gedanke, das Haus in Hawqa aufzugeben, bereitete ihm fast körperlichen Schmerz. Aber das war gerade die Gefahr. Wenn man zu viel Liebe an einen Ort konzentrierte, oder auf einen Menschen. Es nahm einem die Freiheit spontaner Entscheidungen, und damit wurde es zum Sicherheitsproblem.

Er schirmte die Augen mit dem Handrücken gegen die Sonne ab und fragte sich, was hätte anders laufen müssen. So vieles. Wann hatte es begonnen, sich abzuzeichnen? Das war nicht erst Berlin gewesen. Als Anna etwas mit dem belgischen Fotografen angefangen und er den Fehler gemacht hatte, es zu ignorieren? Oder als sie begonnen hatten, sich voneinander zu entfremden? Wann war ihm die Erkenntnis gekommen, dass die Heirat ein Fehler war? Im Grunde musste er viel weiter in der Zeit zurückgehen. Denn am Anfang stand die israelische Rakete, die unter dem Wagen seines Vaters detoniert war, im Sommer des Jahres 1982.

Das hatte alles geändert. Bis zu diesem Moment war Nikolaj Fedorow, Sohn eines russischen Botschaftsattachés und einer libanesischen Intellektuellen, ein ganz normaler zwölfjähriger Junge gewesen, der später einmal Malerei studieren und in die Fußstapfen seines Vaters hatte treten wollen. 

 




*




 




Die Warterei zerrte an Rafiqs Nerven. 




Carmen gab sich betont kühl und ging ihm aus dem Weg. Nach der gestrigen Nacht hatte sich nichts geändert, obwohl er das im Stillen gehofft hatte. Sie hielt sich an die Vereinbarung und erwartete, dass er das ebenfalls tat. Sich in die Augen zu sehen, als wäre nichts gewesen. Das schmerzte. 

Sie warteten weiter auf Neuigkeiten aus Tripoli. Alle waren sie in dieser fiebrig-trägen Stimmung gefangen, in der sich jeder Gedanke, jede noch so kleine Handlung auf ein einziges Ziel zu konzentrieren scheint. 

Seltsam, wie fremd ihm die Stadt geworden war. Das Beirut vor dem Krieg war nicht das Beirut nach dem Krieg. Die Mischung aus Schutt und modernen Glasfassaden, die neuen Hotels und Boutiquen und die Hochglanzclubs hatten nichts mehr mit den Orten seiner Kindheit gemein.

Er dachte an die Schule in Hamra. Der Winkel hinter der Tankstelle kam ihm in den Sinn, wo sie als Kinder Fußball gespielt hatten, ein alter Parkplatz voller Ölflecken. Grasbüschel zwischen gesprungenen Betonplatten. Sie waren nach der Schule dort hingegangen, und manchmal kamen die Mädchen mit, um beim Spiel zuzusehen. Rafiq dachte an den Tag, an dem er den Russen zum ersten Mal bewusst wahrgenommen hatte. Der Junge hatte sich ihnen einfach angeschlossen, und als sie anfingen, sich in zwei Mannschaften aufzuteilen, fragte er kaum hörbar, ob er mitspielen könne. Nikolaj war sein Name. Er erwies sich als passabler Tormann, deshalb fragte Rafiq ihn beim nächsten Mal, ob er nicht wieder in seiner Gruppe spielen wolle. Nikolaj erzählte nicht viel von seiner Familie, aber Rafiq merkte schnell, dass etwas nicht stimmte. Der russische Junge hatte es nie eilig, heimzukommen. Er wollte seinen neuen Freund auch nicht seinen Eltern vorstellen, obwohl Rafiq ihn schon ein paar Mal mit ins Haus seines Vaters genommen hatte. 

Das Telefon klingelte, die Bilder der Vergangenheit zerfaserten. Rafiq sah auf. Katzenbaum griff nach dem Hörer. Es war ein kurzes Gespräch. Oder eigentlich kein Gespräch, vielmehr ein Zuhören. Er legte auf und richtete seinen Blick auf Rafiq. „Nicolá Martin hat das Hotel verlassen.“

„Und nun?“

„Sami und Alex hängen an ihm dran.“

„Was ist, wenn er sie bemerkt?“

Katzenbaum schüttelte den Kopf. „Sie gehen kein Risiko ein.“

„Wissen sie, wo er hin will?“, fragte Tal von der Küche her.

Katzenbaum drehte sich zu ihm um. „Nicht genau.“

Sie nahmen an, dass er in Beirut absteigen würde, vielmehr, sie hofften es. Sofia hatte eine Liste aller gehobenen Hotels in Beirut angefertigt. Sie hatten eilig ein Apartment angemietet und mit Möbeln und persönlichen Gegenständen eingerichtet. Carmen hockte auf dem Balkon und lernte die Details ihrer Identität auswendig. Durch die Glasscheiben konnte Rafiq ihren Rücken sehen. „Was machen wir jetzt?“

Katzenbaum presste die Finger gegen die Schläfen. „Wir warten.“ 
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D


as Hotelzimmer in Beirut war größer als das in Tripoli und geschmackvoll eingerichtet. Auf dem Tisch stand eine Vase mit Freesien, deren Duft sich mit einem schwachen Geruch nach Möbelpolitur vermischte. Die Vorhänge waren zugezogen, und als Nikolaj sie zur Seite schob, entdeckte er dahinter hölzerne Schiebetüren, die das einfallende Licht filterten. 




Er hatte einen Zwischenhalt in Byblos gemacht und war ein paar Stunden zwischen den Ausgrabungen umher gelaufen. Wieder hatte er überprüft, ob jemand ihm folgte. Auf der Autobahn hatte er einen Wagen beobachtet, der eine Zeitlang hinter ihm gefahren war. Aber auch das hatte sich als falscher Verdacht herausgestellt. Irgendwann kurz vor Beirut war der Fahrer abgebogen. 

Angekleidet ließ Nikolaj sich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Er war müde, die Erschöpfung durchdrang Körper und Geist. Fast wünschte er sich inzwischen, etwas zu finden. Jemanden, der ihn beschattete. Eine Wanze im Telefon. Einfach einen Beweis, dass er sich das alles nicht einbildete. 

Und nun war er in Beirut. Dem neuen Beirut, einer Großbaustelle, Phönix aus der Asche. Die Lager waren nicht verschwunden. Shatila, Dbayeh, Burj-el Barkijneh, immer noch Brandherde, heute vielleicht mehr denn je. Hier offenbarte sich die dunkle Seite der Stadt, aber es war kein Phänomen, das sich auf Beirut beschränkte. Nahezu jede große Stadt im Nahen Osten hatte ihren Elendsgürtel aus palästinensischen Flüchtlingslagern, die zugleich als Schlupfwinkel und Rekrutierungsfeld für die verschiedenen Guerilla-Organisationen dienten. Er öffnete die Augen. Vergessene Momente erwachten zum Leben, Erinnerungen gewannen ihre Farben zurück. Das war der Fluch dieser Stadt. Ihre Bilder, Klänge und Gerüche beschworen die Vergangenheit herauf. So viele Erinnerungen, die an einem Stein hafteten, einer Straße, einem Kastanienbaum. 

Er setzte sich auf. Vom Korridor hörte er Stimmen, eine Unterhaltung, das Lachen einer Frau. Schritte verklangen, irgendwo fiel eine Tür ins Schloss. 

 




*




 




„Er ist im Monroe Hotel abgestiegen“, sagte Katzenbaum.




Ihr Aufbruch erfolgte in aller Eile. Nur Sofia blieb in der Wohnung zurück. Alex buchte sich ebenfalls im Monroe ein. Er gab sich als Bauingenieur aus, der bei der deutschen Firma HTB angestellt war. Laut seiner Legende reiste er regelmäßig nach Beirut, um die Baustellen zu begutachten und sich mit den örtlichen Repräsentanten von HTB, so auch Carmen, abzustimmen. Das gab ihnen einen Vorwand, Carmen direkt im Hotel zu positionieren. 

Sami mischte sich unter die Passanten. Er sollte den Eingangsbereich des Hotels im Auge behalten und melden, wenn Fabio auftauchte und welche Richtung er einschlug. Es gab drei Restaurants in Gehweite vom Hotel. Die Chancen standen nicht schlecht, dass er in einem davon zu Abend essen würde. 

Katzenbaum fuhr mit Carmen und Rafiq in die Dar-es Mreisse Straße, die zwei Blocks vor dem Monroe Hotel von der Corniche abzweigte. Rafiq saß auf dem Rücksitz. Er konnte an diesem Abend nichts weiter tun, als zu warten.

Carmen trug einen eleganten Hosenanzug aus hellgrauer Seide und hochhackige Schuhe. Sie hatte sich die Haare auf Kinnlänge kürzen und in einem hellen Blond-Ton färben lassen, ganz wie früher. Auf die pinkfarbene Strähne im Pony hatte sie verzichtet, aber auch so war das Ergebnis überwältigend. Katzenbaum war selbst überrascht gewesen, wie ähnlich sie der Studentin von vor fünfzehn Jahren sah. 

Direkt an der Corniche ließen sie Tal aus dem Wagen. Der Plan sah vor, dass Carmen sich mit Tal und Alex zu einem Geschäftsessen traf. Tal spielte einen einheimischen Investor, der sich für die Wohnungen interessierte, die die Firma HTB errichtete. Carmen hatte den Abend arrangiert, um Tal ihrem Kollegen Alex aus Deutschland vorzustellen. HTB war eine Tarnfirma, eine von tausenden, die in den Kellern des Mossad schlummerten. Die Legende war nicht perfekt, aber für Katzenbaums Zwecke mehr als hinreichend. 

Katzenbaum parkte in einer Seitengasse. „Alles okay?“, fragte er. 

Carmen nickte. 

„Sobald du einen Hinweis findest, der ihn mit der Fabio-Identität in Verbindung bringst, ziehst du dich zurück. Versuch nicht, tiefer zu graben. Du tust nichts, was ihn Verdacht schöpfen lässt.“

„Klar.“ Sie öffnete den Wagenschlag. Ein paar Häuser die Straße hinunter befand sich der Durchgang zu einer Ladenpassage mit einem Internet-Café. Dort würde sie warten, bis Katzenbaum ihr das Ziel nannte. 

„Viel Glück“, sagte Rafiq.

„Danke.“ Sie schlug die Tür zu, überquerte die Fahrbahn und tauchte ein in den Strom der Passanten, die den Gehweg bevölkerten. Nach kurzer Zeit war sie in der Menge verschwunden. 

 




*




 




Die Nacht senkte sich wie ein Tuch aus dunklem Samt über die Dächer und Straßen. Nikolaj zog die Schiebetüren zurück und öffnete die Fenster, um den Nachtwind ins Zimmer einzulassen. Am Horizont blinkten die Lichter der Schiffe, die weit draußen im Meer vor Anker lagen. 




Er nahm den Fahrstuhl hinunter in die Lobby. Als er die Aufzugskabine verließ, glitt sein Blick über die Köpfe der Menschen. Eine Gruppe von Reisenden stand an der Rezeption. Drei der Sitzbereiche waren belegt. Nikolaj erfasste zwei Frauen, ein Ehepaar und einen einzelnen Mann, der auf einem Laptop tippte. Keiner von ihnen schlug einen Nerv in ihm an. 

Im Eingangsbereich lungerten die unvermeidlichen Zeitungs- und Blumenverkäufer, jemand spielte Jazz auf dem Klavier in der Bar. Er trat hinaus auf die Straße und die Stimmung des Abends schlug über ihm zusammen, die gelblichen Straßenlaternen, elegant gekleidete Menschen, Unterhaltungen und Gelächter, das an ihm vorbeiflutete. Er hatte kein konkretes Ziel. Aus einer kleinen Garküche wehte arabischer Pop hinaus auf die Straße, zusammen mit dem Duft nach Falafel und gebratenem Huhn. Sein Blick streifte die Schaufenster, und instinktiv konzentrierte er sich nicht auf den Inhalt, sondern auf die Spiegelungen in den Scheiben. Weiter vorn gabelte sich die Straße. 

 




*




 




„Er geht die Arslane Sinno Straße hinunter“, meldete sich Sami über das Handy.




„Halt Abstand.“ Ein paar Sekunden hörte Katzenbaum nur den Atem und die Schritte des Agenten. 

„Er bleibt am ‚L’Okzidente’ stehen“, sagte Sami im Plauderton. „Okay, ich nähere mich ihm. Ich habe ihn gleich eingeholt. Scheiße, warum geht er nicht weiter?“

„Dann lauf an ihm vorbei zum Casablanca, setz dich an die Bar und warte.“

Lautes Hupen mischte sich in Samis Atemgeräusche. „Ich glaube, er studiert die Karte. Okay, noch zwanzig Meter. Fünfzehn.“

 




*




 




Carmen klickte sich ziellos durch die News auf der Yahoo-Startseite. Ein paar Jugendliche spielten mit aufgesetzten Kopfhörern. Im Fernsehen lief Nancy Ajram auf dem arabischen MTV-Ableger. Carmen versuchte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. In ihrem Magen kribbelte Adrenalin, die Aufregung, die immer am Beginn einer Operation stand. Und es war mehr als das.




Rafiq wollte das nicht wahrhaben, aber dieser spezielle Moment unterschied sich sehr wohl von anderen Momenten vor einem Erstkontakt. Sie wusste nicht genau, was sie erwartete, aber es fühlte sich wie Vorfreude an. Sie hatte darüber nachgedacht, an den Abenden zuvor, wenn sie im Bett lag und die Finsternis ihr die Illusion privater Abgeschiedenheit gab. Angst spielte nur eine untergeordnete Rolle. Sie fürchtete sich nicht. Sie trat nicht Fabio gegenüber, sondern Nikolaj Fedorow, dem stillen russischen Jungen, an den sie einst ihr Herz verloren hatte. 

 




*




 




„Er geht weiter“, sagte Sami. „Er biegt nach links ab.“




„Das ist eine Sackgasse“, gab Katzenbaum zurück. „Da gibt’s keine weiteren Restaurants.“

„Ich stehe jetzt vor der Karte des L’Okzidente. Was soll ich machen?“

„Such dir einen Tisch, von dem aus du die Straße einsehen kannst und bestell dir was zu Essen.“

„Was, wenn er nicht zurückkommt?“

„Er kommt zurück. Da vorn geht’s nicht weiter.“ 

Die Verbindung brach ab. Zehn Minuten später klingelte es erneut.

„Liebling“, tönte es aus dem Handy, „wie lange brauchst du noch?“ Sami sprach Französisch mit einem leichten Akzent. 

„Ist er im L’Okzidente?“, fragte Katzenbaum.

„Gerade angekommen.“ 

„Antworte mit Ja oder Nein. Außentisch?“

„Nein.“

„Kannst du sehen, wo er sich hingesetzt hat?“

„Ja, mehr oder weniger.“

„Vorn bei der Bar?“

„Ja.“

„Zweiertisch?“

„Ja.“

„Ist es sehr voll?“

„Nein, gar nicht.“

„Okay, bleib einfach da, bestell einen Salat.“

„Einverstanden, Schatz. Aber du weißt, ich hasse es, allein zu essen. Ich möchte nicht, dass du deinem Chef stets mehr Aufmerksamkeit schenkst als mir.“ Pause. „Ja, ich liebe dich trotzdem. Bis nachher. Salute.“ 

Die Leitung war unterbrochen.

Katzenbaum wählte die Nummer des Lokals und änderte die Reservierung, die auf den Namen Carmen Arndt lief. Er erbat sich einen Tisch in der Nähe der Bar und erklärte, dass sie in spätestens einer halben Stunde eintreffen würden.

 




*




 




Am Empfang des L’Okzidente stand ein elegant gekleideter junger Mann. Er winkte einem Kellner, als Carmen ihren Namen nannte. Sofort wurde sie zu einem Tisch in einer abgetrennten Nische geleitet. Tal, der bereits auf sie wartete, erhob sich und reichte ihr mit einer kleinen Verbeugung die Hand. Sie tauchten jetzt vollkommen in ihre Rollen ein, obwohl Carmen den Mann, für den sie ihren Auftritt inszenierten, noch gar nicht gesehen hatte. 




Der Kellner erschien erneut, um die Karten zu bringen und Bestellungen für die Getränke aufzunehmen. Carmen bedeutete ihm, dass sie mit dem Essen warten würden, bis ihre Gesellschaft vollständig versammelt war.

Die Tür zu den Toiletten lag in ihrer Blickrichtung, nur halb verdeckt durch eine Säule. Ein Mann tauchte auf und lief den breiten Mittelgang hinunter. Carmen beobachtete ihn unter gesenkten Wimpern. Als er sich auf seinen Platz setzte und nach einer Zeitung griff, war sie plötzlich ganz sicher. Er war die Zielperson, er musste es sein. Ein Hauch Anspannung schlich sich in ihre Stimme, während sie ihr Gespräch mit Tal fortsetzte.

Tal runzelte leicht die Stirn. Er saß mit dem Rücken zum Gang und hatte den Mann nicht gesehen. Sie antwortete zerstreut, fast unkonzentriert auf eine Frage. Er machte einen Scherz und sie lachte pflichtschuldig, sie hatten das in der Wohnung immer wieder durchgespielt. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Kellner, der dem Mann Wasser nachschenkte. Der Tisch stand nur ein paar Meter entfernt. Die Getränke kamen, und dann, fünf Minuten später tauchte Alex auf. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, hatte sein helles Haar zur Seite gescheitelt und wirkte übertrieben teutonisch. Wäre sie nicht so angespannt gewesen, hätte sie lachen müssen. Er stellte seinen Aluminiumkoffer ab, dann reichte er Tal und ihr die Hand. Sie tauschten Höflichkeiten aus und die Konversationssprache wechselte vom Arabischen zum Englischen. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Hinterkopf des Mannes, den sie für ihr Zielobjekt hielt. Er war der einzige Gast, der allein an seinem Tisch saß. Die Kellner räumten seine Vorspeisen ab und trugen ein Hauptgericht auf. Die Zeit wurde knapp, und er hatte sie noch nicht einmal bemerkt, weil die verdammte Säule im Weg war. Sie musste etwas unternehmen.

„Entschuldigen Sie mich bitte?“ Sie stand auf und machte einen Schritt zur Seite, so dass die Säule nicht länger die Blickachse zwischen ihr und dem Mann blockierte. Der Barkeeper fing ihren Blick auf. „Entschuldigung, die Toiletten?“

Er wies mit der Hand den Korridor hinunter. 

„Vielen Dank“, rief sie ihm zu.

In diesem Moment blickte der Mann hinter seiner Säule auf und bemerkte sie. Carmen registrierte es aus dem Augenwinkel. Sie blieb noch einen Lidschlag stehen, scheinbar um sich zu orientieren. Gib ihm Zeit, ermahnte sie sich. Er braucht Zeit, um den Köder zu schlucken. Aber sie konnte nicht länger als ein paar Sekunden warten, um nicht Verdacht zu erregen. Langsam schritt sie den Korridor zwischen den Tischen entlang, ein leichter Schwung in den Hüften, die Art von Gang, die geeignet ist, männliche Aufmerksamkeit zu erregen. 

In der Damentoilette blieb sie viel länger als notwendig. Sie zog ihre Augenbrauen nach und frischte den Lippenstift auf, betrachtete lange ihr Spiegelbild. Wie viel Ähnlichkeit hatte sie noch mit der Carmen Arndt, die sie vor fünfzehn Jahren gewesen war? Nicht sehr viel, abgesehen von der äußeren Hülle. Katzenbaum hatte bestimmt, dass sie die pinkfarbene Strähne weglassen würde, die sie damals getragen hatte. Eine Managerin, die die Interessen einer großen deutschen Baugesellschaft im Libanon repräsentierte, musste seriös erscheinen. 

Sie musterte den Lippenstift in ihrer Hand. Dann, kurz entschlossen, verrieb sie etwas von der roten Farbe zwischen Daumen und Zeigefinger und zog die Haarsträhne mehrmals durch die Finger. Ein rötlicher Farbschimmer mischte sich ins Blond, immer noch dezent, aber wahrnehmbar. Sie lächelte ihr Spiegelbild an, verzog die Lippen noch ein wenig mehr und bedauerte ihren Entschluss, mit dem Rauchen aufzuhören. Das würde sie noch mal überdenken müssen. Zum Bild der coolen Revoluzzerin gehörte untrennbar die Zigarette im Mundwinkel, ebenso wie Che Guevara auf dem T-Shirt und ein zerdrücktes Batiktuch mit indischen Folkloremustern, das man sich wahlweise um Stirn, Hals oder in die Haare knoten konnte. Scheiße, dachte sie, wir werden nicht jünger.

 




Auf dem Weg zurück zum Tisch hatte sie Glück. Der Mann war aufgestanden, um die Zeitung zurückzubringen. Auf halber Strecke trafen sich ihre Blicke und diesmal blieben sie aneinander hängen. Carmen musste ihre Überraschung nicht spielen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Mitten im Schritt hielt sie inne und starrte ihn an. Wie aus weiter Ferne registrierte sie, dass es in seinem Gesicht arbeitete, dass auch er mehr sehen musste als eine attraktive Unbekannte in einem Beiruter Lokal. Es waren seine Augen. Diese Augen, die sie zurück katapultierten in eine Zeit aus Staub, grobschlächtigem Arabisch und barfüßigen Flüchtlingskindern, Waffenöl und Korditgestank, in eine Zeit voller Revolutionsromantik und Weltverbesserungsideen. Die Jahre hatten Spuren in sein Gesicht gegraben. Er trug seine Haare länger, Kinn und Wangen waren bedeckt von einem dunklen Bartschatten. Nur seine Augen hatten sich nicht verändert. Dann, eine Sekunde später schlug sie wieder in der Gegenwart auf. Sie stand da und starrte ihre Zielperson an. 




Er durfte keinen Verdacht schöpfen, hämmerte es durch ihren Kopf. Er sollte sie bemerken, aber er durfte nicht den Eindruck gewinnen, dass diese Begegnung inszeniert war.

Sie straffte ihre Schultern und sah abrupt zur Seite, so als sei ihr der Moment im Nachhinein peinlich. Mit ein paar schnellen Schritten war sie zurück an ihrem Tisch. Tal und Alex hatten sich in eine Diskussion über deutsche Autos vertieft. Sie griff nach ihrem Glas und trank hastig. Dass sie aufgewühlt war musste sie nicht vortäuschen. 

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Tal höflich.

„Ja, ausgezeichnet. Mir geht es gut.“ Unter gesenkten Wimpern hervor beobachtete sie, wie ihre Zielperson zum Tisch zurückkehrte, nicht ohne ihr noch einen Blick zuzuwerfen. 

Dann kamen die Kellner und servierten Mezze. 

 




*




 




Nach dem Essen kehrte Nikolaj nicht zurück zum Hotel, obwohl das ursprünglich seine Absicht gewesen war. Ziellos folgte er der gewundenen Straße, bis er auf die Corniche traf, die palmengesäumte Uferpromenade. Er blieb an der Kaimauer stehen und betrachtete die Wellen, die sich schwarz an den Steinen brachen.




Er hatte einen Geist gesehen.

Seine Nerven spielten ihm einen Streich, das war die einzige Erklärung. Er war überreizt, hatte überreagiert. Die Frau im Restaurant hatte ihn angesehen, und zwar zu lange, um es auf ein zufälliges Zusammentreffen von Blicken zu reduzieren. Aber die Ähnlichkeit, mein Gott, einen Moment war er fest davon überzeugt gewesen, Carmen vor sich zu haben. 

Nein, Unsinn. Er hatte einen Flirtversuch missdeutet, mehr nicht. Schon wieder einer dieser seltsamen Zufälle, bohrte die Stimme in seinem Hirn. So etwas wie Zufall gibt es nicht. Und was, fragte er sich wütend, war dann in Berlin schief gelaufen? War das nicht eine Verkettung unglückseliger Zufälle gewesen? Carmen Arndt war tot. Es gab keine andere Möglichkeit. 

Was machte dann diese Frau hier in Beirut, die ihr glich wie eine Zwillingsschwester? Er starrte auf das Wasser hinab. Es war diese verdammte Stadt, das war alles. Der Ort seiner begrabenen Kindheit. Sie mochten die zerstörten Häuser zusammenschieben und den Schutt vor der Küste im Meer versenken, es änderte dennoch nichts daran, dass Beirut vor allem eine Heimat der Geister geworden war. 

 




*




 




Carmen fuhr mit dem Taxi zu ihrer Unterkunft in Manara. Sie hatten eine kleine Wohnung in einem neu gebauten Apartmenthaus angemietet. Das Gebäude war groß und anonym. Hier war es normal, seine Nachbarn nicht zu kennen. Sie warf die schwere Teakholz-Tür hinter sich zu und schleuderte die Schuhe von den Füßen. Barfuß tappte sie in die Küche und setzte Teewasser auf. Dann ging sie hinüber ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Sie ließ sich auf das elegante Sofa fallen, zog die Beine an ihren Körper und lehnte ihr Kinn auf die Knie. Erschöpfung sickerte in ihre Muskeln, aber das hatte wenig mit körperlicher Anstrengung zu tun. Ein Gefühlschaos tobte in ihrer Brust. 




Sie selbst hatte sich nie in diesen Grad an Bruderhass hineingesteigert, den Rafiq kultivierte. Auch sie war von Nikolajs Verrat verletzt worden, aber das Wissen hatte nicht diese extremen Emotionen in ihr auflodern lassen. Nur Zuneigung in Gleichgültigkeit verwandelt. Und wussten sie denn, unter welchen Umständen er sie verkauft hatte? Was hatten sie selbst getan? Genau genommen hatten sie ein ganzes Volk verraten, eine ganze Idee. Einst hatten sie sich den Rebellen angeschlossen, um für die Freiheit Palästinas zu kämpfen und jetzt arbeiteten sie für die Israelis. Das war nichts, über das sie nachsinnen wollte. Lange starrte sie die Wand an, während sie versuchte, die Erinnerungen aus ihrem Kopf zu vertreiben. 
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E


s stank nach Ziegen und menschlichen Exkrementen. Die Höhlen waren verlassen, schienen aber von Zeit zu Zeit als Viehunterkünfte genutzt zu werden. Carmen hockte auf den Knien, die Arme um den Oberkörper geschlungen, und versuchte das Zittern zu unterdrücken. Ihre Zähne schlugen aufeinander, sie fror entsetzlich. Das war nur zum Teil auf die nächtliche Kälte zurückzuführen. Ihr Adrenalinpegel sackte ab und verursachte dabei Nachwirkungen, die den Entzugserscheinungen einer Droge vergleichbar waren. Rafiq hatte es ihr mal erklärt. Rafiq, der auf der Seite lag und sich bei jedem Hustenanfall vor Schmerzen krümmte. Auf seinen Lippen stand rötlicher Schaum, sein T-Shirt und die Jacke waren dunkel vom Blut. Es war an den Rändern getrocknet, doch immer noch sickerte mehr davon aus der Wunde. 




Nikolaj hatte ihn notdürftig verbunden und war nach draußen gegangen, um nach den Israelis Ausschau zu halten. Sie glaubten zwar, dass die Soldaten die Verfolgung aufgegeben hatten, aber sicher waren sie nicht. Es war damit zu rechnen, dass über kurz oder lang Verstärkung eintraf, und dann würden schwer bewaffnete Truppen die Gegend durchkämmen. Khamal war spurlos verschwunden. Und Rafiq verlor immer wieder das Bewusstsein. Seine Wachphasen wurden kürzer. Sie hatte das Gefühl, in einem irrwitzigen Alptraum gefangen zu sein. Noch immer verstand sie nicht, was eigentlich schief gelaufen war. Die ganze Aktion hatte kaum zehn Minuten gedauert. Im Nachhinein erschien es ihr wie eine Ewigkeit aneinander gereihter Schrecken. Apathisch realisierte sie, dass ihr die Details entglitten. Ihr Verstand blendete einfach die Bilder aus.

Schritte näherten sich, Sand knirschte unter Stiefelsohlen. Zwischen den beiden Felssäulen, die den Eingang ihrer Höhle bildeten, tauchte Nikolaj auf. Der dünne Strahl seiner Taschenlampe tanzte über den Boden und blieb an Rafiqs Gesicht hängen. 

Rafiqs Augenlider waren geschlossen, doch sie zuckten, als Helligkeit sie streifte. Nikolaj schaltete die Lampe ab und ließ sich neben Carmen auf den Boden sinken. „Da draußen ist alles ruhig.“ Seine Stimme klang ausdruckslos. Er riss sich zusammen, wie immer. Obwohl sie wusste, dass er versuchte, ihre Panik nicht unnötig anzuheizen, machte es sie wütend.

„Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen!“ Ihre Worte hallten zitternd von den Wänden wider. „Ruhen wir uns noch ein bisschen aus und gehen dann nach Hause.“ 

Nikolaj antwortete nicht. 

„Scheiße“, sie konnte das Schluchzen nicht mehr unterdrücken, „was sollen wir jetzt tun?“

Ihre Kehle war geschwollen, Tränen liefen ihr übers Gesicht und sammelten sich in der Halsgrube. Rafiq hustete, Stoff schleifte auf Stein, als er sich bewegte. Sie tastete nach seinem Kopf, ihre Finger tauchten in klebrige Feuchtigkeit.

„Wir brauchen ein Auto“, sagte Nikolaj. „Und andere Klamotten. Zehn Kilometer von hier gibt es ein Dorf, Shab’a. Ich hab’s mir auf der Karte angesehen, es ist auf der anderen Seite der Hügelkette.“

„Die werden inzwischen überall Suchpatrouillen haben.“

„Ich weiß nicht. Das Nest ist ziemlich abgelegen. Da führt nicht mal ’ne Straße hin.“

„Wenn es auf der Karte eingezeichnet ist, dann kennen die Israelis es auch.“

„Hast du eine bessere Idee?“

Sie schwieg. Sie hatte keine bessere Idee. 

 




Viel später fragte sie sich, ob es nicht doch einen anderen Ort gegeben hätte, an den sie hätten gehen können. Wenigstens war der Eingang zur Höhle von Gestrüpp verborgen und von weitem unsichtbar. Das war sicher der einzige Grund, dass die Militärs noch nicht aufgetaucht waren. Ein paar Mal hatte sie Motorengeräusche gehört, aber nie war ein Fahrzeug in Sichtweite gekommen. 




Ein scharfer Wind fegte über die Ebene und zerrte an ihren Kleidern, wenn sie draußen stand, um Ausschau zu halten nach einem israelischen Suchtrupp, nach einem Fellachen mit seinen Ziegen, nach Nikolaj. Wann war er aufgebrochen? Sie war sich nicht sicher. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. Das war noch ein Problem. Es gab nichts zu trinken. Und ihre Essensvorräte beschränkten sich auf eine Handvoll Schokoriegel. Sie konnten sich hier nicht ewig verkriechen.

Carmen starrte auf ihre Armbanduhr und sah zu, wie der Sekundenzeiger das Rund vollmachte und dann der Minutenzeiger um eine winzige Einheit weiterrückte. Auf diese Weise zählte sie sechs Minuten. Am Horizont dämmerte eine weitere Nacht herauf. Und Nikolaj war noch nicht wieder aufgetaucht. Vielleicht wartete er die Dunkelheit ab, um ein Fahrzeug zu stehlen. Sie musste Geduld aufbringen. 

Brüsk drehte sie sich um und zwängte sich zurück ins Innere der Höhle. 
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D


ie Kopfschmerzen machten ihm jede Bewegung zur Qual. Hinter den Vorhängen staute sich die Sonne, die Luft fühlte sich warm und stickig an. Nikolaj drehte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kissen. Er hatte einen Kater und er wusste, es würde nicht besser werden, wenn er im Bett liegen blieb. Obwohl der Gedanke verlockend war. 




Mühsam stützte er sich hoch. Er tastete nach der Uhr auf dem Nachttisch und stieß dabei ein Glas um. Mit einem Fluch setzte er sich vollständig auf. Auf dem Teppich stand eine Whisky-Flasche, die zu drei Vierteln geleert war. Mein Gott, wann hatte er sich zuletzt so gehen lassen? Die vergangenen Jahre hatte er kaum noch Alkohol angerührt. Gestern Abend jedoch hatte er sich in seinem Zimmer verbarrikadiert, um sich systematisch zu betrinken. Er hatte sich nicht einmal entkleidet, bevor er auf dem Bett eingeschlafen war. 

Steifgliedrig tappte er ins Bad, drehte den Wasserhahn auf und trank Leitungswasser aus den hohlen Händen. Mit feuchten Fingern fuhr er sich über das Gesicht und durchs Haar. Sein Spiegelbild zeigte ihm Augenringe. Geister und alte Geschichten. Daran änderte auch der Whisky nichts. Die Kristallflasche barg nur leere Versprechen. Was geschehen war, war geschehen. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. 

Vorsichtig bückte er sich und band seine Schuhe zu. Dann machte er sich auf den Weg ins Frühstücksrestaurant.

Er überflog den Raum beim Eintreten. Die meisten Gäste waren Geschäftsleute mit Anzügen und gebügelten Hemden und Mobiltelefonen. Sein Blick blieb für eine Sekunde an einem britisch aussehenden Paar hängen, das am Tisch gegenüber der Tür saß. Und dann fiel ihm die Frau ins Auge. 

Sie saß mit dem Rücken zu ihm, gemeinsam mit einem blassen Mann, den er am Vorabend in der Lobby gesehen hatte. Später war er im Restaurant gewesen, zusammen mit der Frau, die ihn so fatal an Carmen erinnerte. Doch diesmal war das Licht nicht gedämpft, sondern hell und ungefiltert. Als sie den Kopf drehte, bemerkte er die rötlich schimmernde Haarsträhne, die ihr über die Wange fiel. Wie Spuren einer längst ausgewaschenen Farbe. Mit einem Ruck wandte er sich ab und steuerte einen Tisch neben dem Buffet an. 

Die Kopfschmerzen brachten ihn fast um. Er bat den Kellner um Wasser und eine Packung Schmerztabletten. Seine Welt schwankte. Erstaunlich, wie Prioritäten sich verschieben konnten. Binnen zwölf Stunden war sein eigentliches Problem in den Hintergrund getreten. Er zwang sich, gleichmäßig zu atmen und registrierte aus dem Augenwinkel, dass die Frau aufstand. Ihr Begleiter sagte etwas, sie lachte. Es war ein vertrauter Klang, der ihn fast wahnsinnig machte. Mit einem Teller in der Hand steuerte sie das Buffet an. 

Und dann sah sie ihn. Sie stockte mitten im Schritt. Ihm fiel auf, wie sorgfältig sie gekleidet war, der dunkle Rock und das leichte Jackett und darunter eine weiße Seidenbluse. In ihrem Gesicht arbeitete es. Sie setzte sich wieder in Bewegung, ging weiter zur Obsttheke und blieb erneut stehen. Abrupt drehte sie sich um und kam auf ihn zu. Auf ihrem Gesicht lag Unsicherheit, sie lächelte verlegen. „Verzeihung, kennen wir uns?“ Sie sprach Englisch mit einem leichten Akzent.

Nikolajs Verstand rutschte zurück in seine Angeln. Er spürte fast körperlich, wie Rädchen ineinander griffen, wie mit einem Schlag seine Paranoia zurückkehrte. Schärfer als beabsichtigt formulierte er seine Antwort: „Excusez-moi, Mademoiselle? Je ne comprends pas un mot.“ 
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Carmen hielt mit Mühe ihr Lächeln aufrecht. Was sollte sie jetzt machen? Sie beherrschte nicht mehr als ein paar Brocken Französisch. „Sprechen Sie Arabisch?“




Der Mann nickte, eine arrogante kleine Geste. Sein Verhalten war so unhöflich, dass es einem Affront gleichkam. Gelangweilt lehnte er sich zurück und schenkte sich Tee ein. 

„Mein Name ist Carmen Arndt“, versuchte sie einen letzten Vorstoß. 

Sein Blick sprach Irritation, doch wenigstens wechselte er zu einem französisch gefärbtes Arabisch. „Und woher glauben Sie, sollten wir uns kennen?“ 

Er hatte sich vollkommen im Griff, ganz anders als am Vorabend im Restaurant. Ihre Euphorie löste sich auf und sackte zusammen wie eine leere Hülle. 

„Das ist lange her“, murmelte sie. 

„Sehen Sie“, unterbrach er sie triumphierend, „bis vor vier Jahren habe ich in Marseille gelebt.“ Seine Augen blitzten auf, seine Laune schien umzuschlagen. „Kennen Sie Marseilles, Mademoiselle?“ 

Carmen schüttelte den Kopf. 

„Sie sollten dort einmal hinfahren, es ist eine großartige Stadt.“ Er griff nach seiner Zeitung und bedeutete ihr damit, dass er das Gespräch für beendet hielt.

„Tut mir leid. Ich wollte Sie wirklich nicht belästigen.“ Sie fuhr herum und floh zurück an ihren Tisch. Scheiße. Verdammte Scheiße. Sie hatte es verdorben.

„Was ist passiert?“, fragte Alex.

„Er ist es. Hundertprozentig. Und er hat mich erkannt, aber er streitet es ab.“

„Wie machen wir weiter?“

„Wir trinken unseren Kaffee und spielen Theater.“ Sie lächelte verkrampft. „Vielleicht könnten wir uns noch ein paar Akten anschauen, bevor wir zu mir ins Büro fahren.“

„Du willst nichts mehr essen?“

„Mir ist der Appetit vergangen.“

Alex bückte sich nach seinem Aluminiumkoffer und zog einen Hefter heraus. 

„Ist er noch da?“, fragte sie.

„Er studiert die Zeitung.“ Alex schlug die Mappe auf, fischte einen Stift aus seiner Hemdtasche und verteilte kleine Punkte auf dem Blatt.

„Du machst das sehr professionell.“

„Ich weiß. Und jetzt lass dir erklären, wie sich der Koeffizient für den verdammten Wärmedämmwert einer Fassade berechnet.“ 
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Unmöglich, dachte Nikolaj. Das war unmöglich. Er fühlte sich wie ein Gefangener in einem Labyrinth aus Spiegelwänden. Fahrig warf er zwei Aspirin in ein Glas Wasser und blätterte in der Zeitung, während er aus dem Augenwinkel ihren Tisch beobachtete. 




Ihm fehlte ein entscheidendes Detail, das Puzzlestück, um diese unwirkliche Begegnung zu entschlüsseln. Er hatte das Gefühl, in eine Falle gelaufen zu sein. Aber warum tauchte dann kein Zugriffsteam auf, um ihn zu überwältigen? Ein anderer Teil seines Bewusstseins registrierte, wie schnell er zurückfand in die alten Regeln. Er konnte seinen Instinkten noch trauen, die Reflexe waren intakt. Ganz wie beim Fahrradfahren. Manche Dinge verlernte man nicht.

Als Carmen mit ihrem Begleiter das Restaurant verließ, folgte er ihnen. 

Er fragte sich, ob es einen Zusammenhang gab zwischen den Geschehnissen, die ihn nach Beirut gebracht hatten und dem Auftauchen dieser Frau, die behauptete, Carmen zu sein.

Doch egal, wie er die Linien zog, er fand keine sinnvolle Verbindung. Das eine ließ sich aus dem anderen nicht ableiten. Während er in ein Taxi stieg und den Fahrer anwies, Carmens Wagen zu folgen, grübelte er, welche Möglichkeit mehr Sinn ergab. Die, dass es tatsächlich Carmen war? Oder dass eine Frau, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah, sich für Carmen Arndt ausgab? Und um was zu erreichen? Wenn jemand die Frau auf ihn angesetzt hatte, musste er um die Ereignisse in den Neunzigern wissen und um die Beziehung, die zwischen ihm und Carmen bestanden hatte. Doch wer sollte das sein? Sicher niemand, der sich für Fabio interessierte oder für Nico Delani. Und davor? Es gab kein davor. Die Vergangenheit war ausgelöscht, alle Spuren getilgt, es existierte keine einzige Brücke. Sein Taxi folgte dem Wagen auf die Schnellstraße in Richtung Osten. All die Jahre hatte er geglaubt, dass sie tot war, obwohl er ihre Leiche nie gesehen hatte. Es war seine feste Überzeugung gewesen, er hatte das nie hinterfragt. Doch jetzt erschien ihm diese scheinbare Wahrheit, die er sich eingeredet hatte, fadenscheinig. Er konnte sich die Frage nicht mehr beantworten, warum er nie Nachforschungen angestellt hatte. Wenn die Israelis sie gefasst hatten, warum hätten sie sie überhaupt töten sollen? War es nicht ebenso möglich, dass sie sie in eines der Camps für politische Gefangene gebracht hatten? Warum hatte er diesen Faden nicht weiterverfolgt? War es Angst gewesen? Schuldgefühle? 

Er hatte nie mehr etwas von ihr gehört. Aber er hatte auch nicht versucht, sie aufzuspüren. Nach der Flucht aus Megiddo war er in Europa geblieben und hatte viele Jahre lang keinen Fuß mehr in den Nahen Osten gesetzt, der mit so vielen traumatischen Erinnerungen belastet war. 

Und wenn Carmen lebte, was war dann mit Rafiq? Rafiq, der schnell Freundschaften schloss und der es verstand, Frauen mit Charme um den Finger zu wickeln? Rafiq, den er mit einem Lungendurchschuss in der libanesischen Wüste zurückgelassen hatte. Die Vorstellung, wieder greifbar vor Augen, machte ihn fast körperlich krank. 

Carmens Wagen blinkte und zog nach rechts. 

„Fahren Sie raus“, wies er den Fahrer an. „Bleiben Sie an dem blauen Ford dran, aber halten Sie Abstand.“

 




Carmen und der hellhaarige Mann hielten sich fast zwei Stunden auf einer Baustelle auf. Danach kehrten sie zurück in die Innenstadt, gingen in einem kleinen Lokal essen und stellten den Wagen in der Tiefgarage eines Büroturms ab. Später am Nachmittag setzte Carmen ihren Begleiter am Monroe-Hotel ab. 




Nikolaj fühlte sich von Stunde zu Stunde besser. Vielleicht lag es daran, dass er nun der Jäger war und nicht länger eine Figur auf einem Spielbrett. Er hatte das Gefühl, das Geschehen wieder selbst zu bestimmen. 

Als Carmen ihren Wagen in einer kleinen Straße im Manara-Viertel parkte, waren seine Kopfschmerzen auf ein erträgliches Maß herabgesunken. Aus dem Taxi heraus beobachtete er, wie sie in einem Wohngebäude verschwand. Er wartete zehn Minuten, dann bezahlte er dem Fahrer eine großzügige Summe und stieg aus. Das Haus war ein Neubau, sechs Stockwerke hoch, spiegelnde Glasflächen und elegante Balkone. Er registrierte zahlreiche ausländische Namen auf den Klingelschildern. Im oberen Drittel der Tafel fand er, wonach er gesucht hatte. C. Arndt, in Messing geprägt. 

 




Kurz nach Einbruch der Dunkelheit verließ Carmen ihre Wohnung. Er beobachtete sie vom Fenster eines baufälligen Hauses auf der anderen Straßenseite. Der erste Schock über ihre Begegnung war abgeklungen. Zuerst hatte er einfach an ihrer Tür klingeln wollen, einem spontanen Impuls folgend. Dann war seine Vernunft zurückgekehrt und sein natürliches Misstrauen hatte ihn davon abgehalten. Er war weitergegangen und hatte die umliegende Gegend erkundet. Dabei war er auf das leer stehende Gebäude gestoßen, dessen Rückseite durch eine Explosion zerstört war. 




Carmen lief die Straße hinunter und bog in eine Quergasse. Dort gab es einen kleinen Laden, der Getränke, Obst und Tabak verkaufte. Er verließ seine Beobachterposition und stieg die geborstene Treppe hinab ins Torhaus. Er hoffte, dass sie nur Zigaretten holen und in ein paar Minuten zurückkehren würde. Direkt neben dem Torpfosten drückte er sich gegen die Wand, so daß die Straßenbeleuchtung ihn nicht erfasste. 

Zuerst hörte er das Klappern ihrer Absätze auf den Steinplatten, ein gleichmäßiges, lauter werdendes Stakkato. Er war froh, dass sie dieses Mal seine Seite der Straße benutzte. 

Als sie in den gelblichen Schein der Straßenlaterne trat, tat er zwei schnelle Schritte aus den Schatten und legte einen Arm um ihre Taille. Die andere Hand presste er ihr auf den Mund. Mit einer schnellen Bewegung zog er sie zu sich in die Einfahrt und stieß sie gegen die Wand. Zuerst war sie wie erstarrt, dann ging ein Ruck durch ihre Muskeln. Sie wehrte sich, versuchte sich zu befreien. Er presste seinen eigenen Körper gegen ihren Leib. Ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen, fing er ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf gegen die Mauer. Sie keuchte, die Augen weit aufgerissen. 

„Ich habe nachgedacht“, murmelte er dicht an ihrem Gesicht, „ich hatte Unrecht. Wir scheinen uns doch zu kennen.“

Sie stutzte für einen Moment, dann verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Er verstärkte seinen Griff und rammte ihre Arme erneut gegen den Stein. Sie stammelte etwas Unverständliches. „Wenn du aufhörst, um dich zu schlagen, lasse ich dich los. Dann können wir vernünftig reden.“ 

Ihre Augen weiteten sich. 

„Wenn du schreist oder versuchst abzuhauen, muss ich dich verletzen. Bleibst du ruhig, wenn ich die Hand von deinem Mund nehme?“

Sie bewegte ihren Kopf, die Andeutung eines Nickens. Er löste die Hand von ihrem Gesicht. Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus. „Du tust mir weh“, sagte sie in schneidendem Tonfall.

Er versuchte ein halbes Lächeln. „Früher warst du nicht so empfindlich.“

„Arschloch.“

„So charmant wie eh und je.“

Sie schnaubte. Er ließ ihre Arme los und machte einen Schritt zurück. Carmen rieb sich die Handgelenke. „Müssen wir hier im Dunkeln stehen?“

„Komm doch rein.“ Er zog sie ins Innere der Ruine, in einen der wenigen Räume, der über intakte Wände verfügte. Der Schein der Straßenlampe fiel durch die Fenster und malte gelbe Rechtecke auf den Boden. Carmen blieb stehen. Ein Lächeln flackerte über ihr Gesicht. „Ist ja toll hier. Nette Einrichtung. Muss ein Vermögen gekostet haben.“ 

Sie war es. Sie redete wie Carmen, sie bewegte sich wie sie. Sein Herzschlag stieg ihm schmerzhaft in die Kehle. „Wir könnten zu mir gehen“, fuhr sie fort. „Ist gleich hier in der Straße. Ich habe Tee und frisches Obst in dem Beutel, den du mir aus der Hand geschlagen hast.“

 




Ihre Wohnung war geschmackvoll und teuer eingerichtet. Er blätterte durch den Stoß Zeitungen auf dem Tisch, während sie in der kleinen Küche Tee machte. Seine Füße sanken tief in den cremefarbenen Teppich ein, der den Boden im Wohnzimmer bedeckte. Neben dem Sofa prangte ein verwaschener Rotweinfleck. Davon abgesehen war der Boden makellos. 




„Wie ist es so im Baugewerbe?“, rief er ihr zu.

„Was?“ Ihre Stimme ging unter im Geräusch aufkochenden Wassers. Kurze Zeit später betrat sie das Wohnzimmer mit zwei Gläsern und einer Teekanne. „Du bist sicher, dass du keinen Wein möchtest?“

„Offen gestanden hat mich dein Anblick gestern Abend derart schockiert, dass ich mich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken habe. Ich habe immer noch einen Kater.“

"Brauchst du Aspirin?"

Er schüttelte den Kopf. Sie schenkte Tee ein, ließ sich in den Sessel fallen und zog die Knie hoch. „Willst du dich nicht setzen?“

Er sah sie an, die blonden Haare, die blasse Haut mit den vielen Sommersprossen. In ihren Pupillen spiegelte sich die Deckenleuchte als weißer Lichtpunkt. Seit er ihre Wohnung betreten hatte, fühlte er einen Anflug diffuser Beklommenheit, die mit jeder Minute stärker wurde. Carmen gab sich auf distanzierte Art liebenswürdig. Sie behandelte ihn wie einen alten Freund, den man über die Jahre aus den Augen verloren und dann zufällig auf einer Party wiedergetroffen hat. Das irritierte ihn. Er betrachtete das Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand. „Es geht dir gut, oder?“

„Ich kann nicht klagen.“ 

„Was machst du genau?“

„Meine Firma baut Wohn- und Bürohäuser. Ich kümmere mich um die Vermarktung der Immobilien.“

„Eine deutsche Firma?“

„Was sonst?“ Glas klirrte. „Passt doch perfekt zu meinem Profil.“

„Hm.“ Er studierte die Buchrücken. Ein paar Bildbände, ein Dutzend Taschenbücher, die meisten davon in englischer Sprache. Fachbücher über Tragwerkslehre und Konstruktion. Und Antoine de Saint-Exupéry, der kleine Prinz in einer deutschsprachigen Ausgabe mit abgegriffenen Ecken. Das Buch stand nicht ordentlich in der Reihe mit den anderen, sondern lag flach im Regal. Sein Unbehagen verstärkte sich, wie eine Magenverstimmung, die sich in Übelkeit verwandelt. Die höfliche Konversation wirkte als Katalysator, der Dinge ans Licht zerrte, die er vor langer Zeit begraben hatte. Sie sprachen über Nichtigkeiten, über Staub im Wind.

„Was machst du in Beirut?“, fragte sie. „Lebst du in der Stadt?“ 

Er schüttelte den Kopf. 

„Besuchst du jemanden? Oder bist du geschäftlich hier?“

„Nein.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Ich mache Urlaub.“

„Urlaub?“ Sie verzog die Lippen zu einem ungläubigen Lächeln. „Und was treibst du, wenn du gerade nicht im Urlaub bist? Also beruflich, meine ich.“

„Verschiedenes.“ Mein Gott, warum hatte er sich darauf eingelassen? Warum war er nicht einfach seinem ersten Impuls gefolgt und hatte das Weite gesucht, um möglichst viele Kilometer zwischen sich und diese Stadt zu bringen? Er hätte zum Flughafen fahren und den nächsten Flug nach Athen nehmen können. Warum musste er stattdessen diese Begegnung provozieren? 

Weil er neugierig war. Weil er Fragen hatte, auf die nur sie eine Antwort wusste. Und weil er vor diesen Fragen nicht wieder davonlaufen wollte. 

„Verschiedenes“, wiederholte sie spöttisch. „Klingt aufregend.“

Er schwieg eine Weile. Sein Mund war trocken. Dann blickte auf und sah ihr forschend ins Gesicht. „Was ist mit Rafiq?“ 

Sie stellte das Teeglas mit einer heftigen Bewegung auf der Tischplatte ab. Das Klappern schnitt überlaut in die Stille. „Er ist tot“, sagte sie. „Setz dich hin, bitte. Es macht mich nervös, wie du dort stehst.“

Diesmal folgte er ihrer Aufforderung und ließ sich auf den cremefarbenen Lederpolstern nieder. 

„Was ist damals passiert?“ Ihre Stimme klang dünn. „Warum bist du nicht zurückgekommen?“

Er schüttelte den Kopf, ein Eingeständnis von Hilflosigkeit. Als er zu einer Antwort ansetzte, schellte die Türklingel. Der Klingelton riss ein Loch in das empfindliche Schweigen. Carmen fuhr leicht zusammen. Über ihrer Nasenwurzel bildete sich eine Falte. 

„Erwartest du jemanden?“

„Eigentlich nicht.“ Sie stand vom Sessel auf und ging zur Tür. 

Er hörte, wie sie die Kette einhakte. 

Dann plötzlich ein Krachen, ein abgehackter Ausruf. Schnelle Schritte im Flur, das Knirschen von Holz auf Stein. Jemand verschaffte sich gewaltsam Zugang zur Wohnung. Schnell war er auf den Beinen. Im gleichen Augenblick tauchte der erste Eindringling in der Tür auf, ein Europäer mit kurz getrimmtem Haar. Nikolaj registrierte die Pistole in seiner Hand, den aufgeschraubten Schalldämpfer. Im Bruchteil einer Sekunde warf er sich zur Seite. Die Schüsse waren ein heiseres Flüstern. Kugeln fetzten Putz und Tapete von der Wand. Korditgestank stach ihm in die Nase. Aus dem Flur drangen weitere Stimmen.

Scheiße.

Er kam auf die Beine und hechtete gebückt auf den Schützen zu, umklammerte ihn auf Höhe der Taille und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die zweite Hand rammte er seitlich gegen die Waffe und stieß sie nach oben. Noch mehr Geschosse gruben sich in die Decke. Sie stürzten beide, während Nikolaj versuchte, dem Mann die Waffe zu entreißen. Zwei weitere Eindringlinge stürmten ins Zimmer. Er bekam die Pistole zu fassen, wälzte sich auf den Rücken und feuerte blind in Richtung Tür. 

Einer der beiden Neuankömmlinge wurde von der Wucht der Einschläge gegen den Rahmen geschleudert. Der andere, ein blasser rotblonder Typ, wich sofort zurück in den Flur und brüllte etwas in einer fremden Sprache. Nikolaj rollte herum. Der Kerl, dem er die Waffe entrissen hatte, kam auf die Knie. Er zog die Pistole hoch, richtete sie auf die Kehle des Mannes und drückte den Abzug durch. Blut spritzte warm gegen sein Gesicht. Mehr davon sickerte in den cremeweißen Teppich, der die dunkle Flüssigkeit aufsog wie ein Schwamm. 

Oh Gott, wie viele Schuss noch? Wie viele Schuss waren im Magazin? Zwei? Zwei. Maximal drei. 

Die Leiche des zweiten Mannes lag quer in der Tür, der dritte Killer war nicht zu sehen. Was war mit Carmen? Er warf einen Blick zum Balkon. Nur zwei Meter entfernt, blieb die Tür dennoch vom toten Winkel im Flur einsehbar. Nein, unmöglich. Er presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Auf der anderen Seite herrschte Stille. Der Killer wartete. 

Irgendwo schlug eine Tür auf, dann näherten sich schnelle Schritte. Jemand rief etwas, Wortfetzen mischten sich in das Geräusch schwerer Sohlen auf Stein. Erneut fiel ein Schuss, dann noch einer. Kein Schalldämpfer, die Explosionen waren ohrenbetäubend. Nikolaj schob sich ein paar Zentimeter näher zum Türrahmen. Was passierte dort draußen? Stimmen flauten auf, jemand fluchte. Etwas stieß dumpf gegen die Wand. Dann tauchte plötzlich der rotblonde Kerl in der Tür auf. 

„Beweg dich bloß nicht“, knurrte der Mann. Er hielt Carmen vor seinen Körper gepresst, einen Arm um ihre Kehle geschlungen. Mit der anderen Hand drückte er die Pistole gegen ihre Schläfe. Ihre Lider flackerten, über ihre Wange rann ein Blutfaden. Der Mann stieg über die Leiche hinweg und zerrte Carmen mit sich. Nikolaj löste sich von der Wand, hielt aber weiter die Waffe auf ihn gerichtet, sein ganzer Körper angespannt. Rückwärts bewegte er sich in den Raum hinein, um die Tür und den Rotblonden gleichermaßen im Auge zu behalten. Ganz kurz streifte sein Blick Carmens Gesicht. Er hob die zweite Hand und umfasste sein Handgelenk, um die Pistole zu stabilisieren. Die Augen des Rotblonden huschten hin und her zwischen der Türöffnung und Nikolaj, der sich immer noch bewegte, weiter in Richtung Fensterwand.

„Scheiße, bleib stehen!“ Der Rotblonde sprach Englisch mit schwerem Akzent. Der Klang fühlte sich vage vertraut an, auch wenn Nikolaj ihn nicht gleich zuordnen konnte. Die Balkontür war nur noch vier Schritte entfernt. Wenn er den Balkon erreichen konnte... 

Er machte noch einen kleinen Schritt rückwärts. Carmen gab einen erstickten Laut von sich. 

„Stehen bleiben!“, brüllte der Rotblonde. Panik glitzerte in seinen Augen. 

Nikolaj schätzte seine Chancen ab, den Mann mit einem gezielten Schuss zu erledigen. Es blieb riskant. Der Kerl hielt eine entsicherte Pistole gegen Carmens Kopf gedrückt. Gut möglich, dass er selbst nach einem Kopftreffer noch den Abzug betätigte. Aber eigentlich, flüsterte es aus einer anderen Ecke seines Verstandes, war das doch egal. Was kümmerte es ihn? 

Zwei Meter hinter ihm war die Balkontür. Zwei Meter nur, zwei große Schritte und trotzdem eine unüberbrückbare Distanz. Er wurde einer Entscheidung enthoben, als ein weiterer Mann in der Tür auftauchte, ein schlanker Levantiner mit kurz geschnittenen Locken. Der Araber hatte eine Pistole ohne Schalldämpfer. Er musste derjenige gewesen sein, der die Schüsse im Flur abgegeben hatte. Die Waffe an Carmens Schläfe zitterte.

„Verschwinde!“, keuchte der Rotblonde. Sein Blick zuckte zum Araber. „Hau ab! Ich leg sie um, ich warne dich!“

Tschechisch, dachte Nikolaj, der Kerl hatte einen tschechischen Akzent. Die Augen des Arabers flackerten zwischen Nikolaj und dem Tschechen hin und her. Er war unsicher, versuchte abzuschätzen, wie beide Parteien zueinander standen. Noch ein Schritt zur Balkontür. Er war so nahe am Rotblonden, dass er ihn mit ausgestreckter Hand hätte berühren können. Im Kopf spielte er seine Optionen durch. Der Mann in der Flurtür war der unkalkulierbare Faktor. Er gehörte nicht zu den Europäern, die zuerst in die Wohnung eingedrungen waren. Was war dann seine Absicht? War er ein Nachbar, der den Lärm gehört hatte? 

Die Waffe in der Hand des Arabers zitterte ein wenig. Sie war auf den Rotblonden gerichtet, aber plötzlich schwenkte sie hinüber zu Nikolaj. 

„Was willst du?“ Er zielte auf Nikolaj, starrte aber weiter den Tschechen an. 

Der Rotblonde schien zu überlegen. Nikolaj entschied sich binnen eines Herzschlags. Mit einem Ausfallschritt brachte er sich hinter den Mann und ließ seine eigene Pistole fallen. Gleichzeitig packte er den Arm des anderen und stieß den Lauf der Waffe nach oben. Ein Schuss löste sich und riss Putzbrocken aus der Decke. 

„Runter!“, brüllte der Araber. 

Carmen begann sich gegen den Griff des Tschechen zu wehren. Nikolaj rammte ihm ein Knie in die Nieren. Gleichzeitig verdrehte er ihm den Arm mit der Waffe noch weiter. Ein zweiter Schuss explodierte. Nikolaj presste den Lauf der Waffe weiter nach unten, bis er gegen die Seite des Mannes drückte. Die letzte Kugel durchschlug Muskeln und Knochen. Der Tscheche brach in die Knie und zog Carmen mit sich. Mehr Schüsse krachten. Ein Schlag gegen die Schulter riss Nikolaj aus dem Gleichgewicht. Er stürzte, die Zeit verschwamm, vor seinen Augen tanzten Schlieren. 

Dann, einen Herzschlag später, fand er die Waffe, die er zuvor fallengelassen hatte und wälzte sich herum. Carmen versuchte immer noch, sich zu befreien. Der Rotblonden hielt sie kniend umklammert und zielte an ihrem Kopf vorbei auf die Tür. Projektile schlugen dicht neben dem Türrahmen in die Wand und rissen Fontänen aus Putz und Staub auf. Der Araber warf sich rückwärts aus der Schusslinie und feuerte erneut. 

„Rafiq!“, schrie sie, „nicht!“

Nikolaj hob den unverletzten Arm mit der Pistole und richtete sie auf den Hinterkopf des Tschechen. Er verlagerte den Druckpunkt seines Zeigefingers, spürte, wie der Auslöser den Widerstand überwand, fing den Rückstoß mit dem Handgelenk. Der Tscheche erstarrte, ein Seufzer löste sich von seinen Lippen. Dann entglitt die Waffe seinen Fingern und er sackte zusammen. Eine Kugel fetzte dicht neben Nikolajs Kopf Splitter aus dem Boden. Carmen kroch unter dem Körper des Tschechen hervor.

Nikolaj kam auf die Knie. Er packte ihr Handgelenk und zerrte sie mit einem Ruck zu sich heran. Mühsam richtete er sich auf. Er stolperte rückwärts und presste sie wie einen Schutzschild an sich. In Richtung des Arabers zu feuern und ihn damit zurück in die Deckung zu zwingen, wagte er nicht. Ein oder zwei Schuss, das Magazin war so gut wie leer. Unter seinen Füßen knirschten Glassplitter, sein Rücken streifte den Fenstergriff. 

„Mach die Tür auf.“ Er stieß die Pistole seitlich gegen Carmens Hals. 

Sie griff mit der freien Hand hinter sich und drückte die Klinke herunter. Mit einem Fuß stieß er die Tür vollständig auf und schob sich rücklings auf den Balkon. Die Wohnung lag im ersten Stock, an der Mauer drängten sich Oleanderbüsche. Carmen widersetzte sich, als er sie zur Brüstung zerrte. „Lass mich los“, keuchte sie.

„Spring“, sagte er dicht an ihrem Ohr.

Sie schüttelte heftig den Kopf. Er senkte die Waffe, packte sie um die Hüften und hob sie über das Gitter. Zweige brachen, als sie unten aufschlug. Einen Moment später landete er selbst zwischen den Büschen. Der Stoß schickte eine Schmerzwelle durch seine verletzte Schulter, was ihm sekundenlang die Orientierung raubte. Als er wieder klar denken konnte, hatte Carmen sich bereits aufgerichtet. Ihre Blicke trafen sich, sie drehte sich um und rannte los. 

Er kam auf die Beine und setzte ihr nach, erwischte sie ein paar Herzschläge später, als sie auf dem feuchten Gras ausrutschte. Sie trat gegen sein Knie, als er ihren Arm packte, die andere Hand ballte sie zur Faust und schlug nach ihm. Nikolaj wich ihr aus und ohrfeigte sie. „Hilfe“, schrie sie. Ihre Stimme gellte durchdringend von den Hausmauern zurück. „Hilfe!“ 

Hastig schob er die Pistole in den Hosenbund, presste seine Hand auf ihre Lippen und erstickte ihre Stimme zu einem Keuchen. Er zog sie mit sich zum rückseitig gelegenen Tor, das auf eine Seitengasse hinausführte. Dieses Mal hatte er Glück. Das Tor ließ sich einfach aufklinken. Sie hasteten die Straße hinunter, an parkenden Autos vorbei. 

Kälte breitete sich von seiner Schulter in den Arm und hinunter in den Brustmuskel aus. Sein Hemd war blutgetränkt, mehr Blut lief seinen Arm hinunter und sammelte sich klebrig zwischen seinen Fingern. Die Männer aus der Wohnung würden jede Sekunde hinter ihnen auftauchen. Er brauchte ein Auto. 

Seine Gedanken zerfaserten, er konnte sich kaum noch konzentrieren. Eine Folge des Blutverlusts und des nachlassenden Adrenalins. Plötzlich fror er. Er blieb vor einem alten Ford Escort stehen. Mit dem Kolben der Pistole schlug er die Scheibe auf der Beifahrerseite ein. Glas splitterte, er griff hinein, löste die Verriegelung und riss die Tür auf. 

Brüsk stieß er Carmen in den Wagen. „Rutsch rüber. Du fährst.“

„Vergiss es.“ 

Er schob den Sicherungshebel zurück und richtete die Pistole auf ihr Gesicht. „Ich kann dich auch erschießen und allein fahren.“ 

Sie straffte sich. In ihrem Blick las er, dass sie ihm aufs Wort glaubte. Mit eckigen Bewegungen zwängte sie sich hinter das Lenkrad. Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und zog die Tür zu. Noch immer war niemand aufgetaucht. Pures Glück. Aber das würde nicht ewig anhalten.

„Schließ das Ding kurz“, sagte er.

Mit zitternden Fingern riss sie die Plastikverkleidung unter der Lenksäule ab. Sie fand die Kabel auf der Rückseite des Lenkschlosses. Als die Kontakte sich berührten, sprang der Motor stotternd an. 
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iemand hielt sie auf, als sie durch die nächtlichen Straßen fuhren, die Innenstadt hinter sich ließen und endlich die General Fouad Chehab Avenue erreichten, eine mehrspurige Promenade, die stadtauswärts führte. 




Carmen umklammerte das Lenkrad, ihr Gesicht eine Maske, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Nikolaj beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Die Hand mit der Pistole lag auf seinem Oberschenkel. Der Blutverlust machte ihm zu schaffen. Er zitterte vor Kälte. Müdigkeit dämpfte seine Konzentration. Er zündete sich eine Zigarette nach der anderen an und rauchte hastig und unkonzentriert. 

Sie verließen die Stadt und fuhren auf die Autobahn Richtung Norden. Kurz nach Mitternacht waren die Straßen fast leer. Von Zeit zu Zeit überholten sie einen Lastwagen. Lichter von der Gegenspur flogen vorbei wie leuchtende Perlenschnüre. O Gott, die Müdigkeit ...

Er richtete sich in seinem Sitz auf. Der Schmerz in seiner Schulter war zu einem dumpfen Pochen abgeklungen. Seine Gedanken drifteten. Eine Zeitlang kreisten sie um die Frage, was er mit Carmen tun sollte, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie erschießen, die Leiche irgendwo verschwinden lassen? In den Bergen gab es unzugängliche Schluchten, Flüsse, die einen Körper schnell mit sich fort trugen. Er verfolgte den Gedanken für einige Minuten und stellte fest, dass sich alles in ihm dagegen sträubte. Unmöglich. Das brachte er nicht fertig. Warum hatte er sie nicht zurückgelassen? Er war angeschlagen, doch nicht so sehr, dass er nicht in der Lage gewesen wäre, einen Wagen zu steuern. 

Warum also? 

Wegen der Antworten. Wegen der Fragen, die er stellen wollte, über das, was geschehen war. Sie passierten ein Schild, das die Ausfahrt nach Byblos ankündigte. Der Fahrtwind, der durch die zerbrochene Scheibe strömte, erzeugte ein beständiges Rauschen. Vor seinem geistigen Auge spielte er den Kampf durch, der sich in Carmens Apartment abgespielt hatte. Wie passte sie ins Bild? Was war ihre Rolle? Die Fragen brannten ihm auf der Zunge, er wollte sie hinausschreien. Doch er beherrschte sich. Für den Moment hatten sie eine empfindliche Balance gefunden, einen Status quo, den er nicht zu erschüttern wagte. Nicht, solange Carmen hinter dem Steuer saß. Ein Gleichgewicht, das an einer Pistole hing, konnte nicht stabil sein. Er musste aufpassen. Das war es, worauf es ankam. Konzentration und Selbstkontrolle. 

Schließlich war es Carmen, die das Schweigen brach. „Wo fahren wir hin?“

„An einen sicheren Ort.“ Nach Hause konnte er nicht. Sein Anwesen in Hawqa wurde sicher überwacht. Ein Hotel kam ebenfalls nicht in Frage. Nicht mit einer Geisel und in seinem Zustand. Während sie Beirut verließen, hatte er darüber nachgedacht, war alle möglichen Optionen durchgegangen und schließlich auf St. Erasmus verfallen, eine ehemalige Einsiedelei in einem Nebental des Wadi Qadisha. 

„Ein sicherer Ort?“ Sie verzog einen Mundwinkel. „Sicher für wen? Für dich oder für mich?“

„Kommt darauf an, auf welcher Seite du stehst.“ Unbeholfen schüttelte er eine neue Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Die Schachtel war beinahe leer. 

„Was steht denn zur Auswahl?“

Er drehte den Kopf, so dass er ihr Gesicht besser sehen konnte. „Wer waren die Typen vorhin?“

„Keine Ahnung“, schnappte sie. „Bevor du aufgetaucht bist, hatte ich ein ruhiges Leben.“

Fast gelang es ihr, ihn zu verunsichern. Doch dann vergegenwärtigte er sich den schlanken Araber, der erst später aufgetaucht war. Der sie beim Namen gerufen hatte. Oh Gott. Es traf ihn wie ein Schwall Eiswasser, als er den Gedanken weiterdachte, den weiteren Verlauf rekapitulierte. Das Handgemenge mit dem rotblonden Killer, der darauf folgende Schusswechsel. Und Carmen, die Stimme ganz heiser vor Angst. 

Die Realität drehte sich unter ihm weg. Abrupt wandte er den Blick ab und starrte hinaus auf die Straße. Dabei war es so einfach. Ihre Antwort, als er sie nach Rafiq gefragt hatte. Zu schnell, zu glatt, zu losgelöst von jeder Emotion. 

„Du hast gelogen“, murmelte er. „Er ist nicht tot.“ 

Sie schwieg. Ihr Blick schien auf der Fahrbahn festgefroren. 

„Er hat überlebt, nicht wahr?“

Sie antwortete nicht. Langsam schüttelte er den Kopf. Tausend Scherben aus farbigem Glas. Wie das Rätsel aus dem alten orientalischen Kindermärchen. Und keine der Scherben schien an eine andere zu passen. 

 




Bei Ijbeh, einem kleinen Ort kurz vor Ehden, verließen sie die Teerstraße und bogen ab auf eine Schotterpiste. Die Scheinwerfer des Wagens glitten über hochstämmige Bäume und dichtes Unterholz. Der Weg schraubte sich in steilen Kurven talwärts. Wasserrinnen hatten sich quer in den Boden gefressen. Nikolaj spürte jeden Stoß in der verletzten Schulter. Irgendwo klapperte Plastik. 




Carmen bremste vor einer scharfen Biegung, schlug das Lenkrad ein und trat erneut das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf, die durchdrehenden Räder schleuderten Sand und Steine hoch. Endlich griffen sie, der Wagen beschleunigte.

„Langsamer!“, fuhr er sie an. 

Sie biss sich auf die Lippen, ihre Wangenmuskeln spannten sich. Er hob die Waffe und stieß den Lauf gegen ihren Hals. 

Scharf trat sie auf die Bremse und brachte den Wagen rutschend und ausbrechend zum Stehen. Der Gurt verhinderte, dass sie nach vorn gegen die Scheibe geschleudert wurden. Unvernünftige Wut schoss in ihm hoch, eine Eruption aus Schmerzen, Zorn und Hilflosigkeit. Seine Hand packte ihre Kehle, seine Finger taub und ohne Gefühl. Er stieß sie rückwärts gegen die Sitzlehne, so dass sie nach Luft rang, die Augen weit aufgerissen in plötzlichem Entsetzen. Erst ihr ersticktes Keuchen, ihre flackernden Lider brachten ihn wieder zur Besinnung. Er erschrak über das, was er im Begriff zu tun gewesen war. Augenblicklich lockerte er seinen Griff. Sie starrte ihn an wie einen Geist. Das Weiße in ihren Augen glitzerte unnatürlich. 

„Bitte“, stieß er hervor, „bring mich nicht dazu, dir wehzutun.“

„Das würdest du wirklich, oder?“ Ihre Maske war wie weggewischt. Darunter lag Angst. Fassungslosigkeit. „Mich umbringen und irgendwo im Wald liegen lassen.“ Ihre Lippen zitterten. Plötzlich wirkte sie fragil und sehr verletzlich. 

Eine Welle von Scham spülte über ihn hinweg und erstickte die letzten Reste des Zorns. Er fühlte nur noch Müdigkeit, Erschöpfung und den dumpfen Schmerz, der in seiner Schulter pulsierte. Er nahm die Hand von ihrer Kehle und drehte sich zurück in seinen Sitz, ohne die Pistole zu senken. „Fahr weiter. Und fahr vorsichtig, um Gottes Willen.“

 




Der Eingang zu den Höhlen lag ein Stück hangaufwärts und war von der Talsohle aus nicht zu erkennen. St. Erasmus hatte Jahrhunderte lang Einsiedlern als Wohnstätte gedient. Eine Schlafkammer, ein Gebetsraum, ein Platz für die Ziegen. Von der dazugehörigen Kapelle weiter oben am Berg existierten nur noch Fundamente. 




Sie parkten abseits der Straße in dichtem Gebüsch. Carmen stellte den Motor ab. Ein leichtes Rauschen ging durch die Bäume, irgendwo rief ein Käuzchen. Die plötzliche Ruhe klang betäubend laut in den Ohren. 

Nikolaj öffnete die Wagentür. „Gehen wir.“ 

Sie schaute ihn nicht an. Mit gesenktem Blick stieß sie die Fahrertür auf und stieg aus. Er folgte ihr. Jede Bewegung trieb ihm feine Schweißperlen auf die Stirn. Für einen Augenblick begann sich alles um ihn zu drehen, dann fing er sich wieder. Steifgliedrig umrundete er den Wagen und berührte sie am Rücken. „Komm.“

Sie reagierte nicht. Er packte sie am Arm und zog sie mit sich. Sie stolperte und ihm fiel auf, dass sie keine Schuhe trug. Ungeduldig zerrte er sie wieder auf die Beine und weiter die grasbewachsene Steigung hinauf. Sie drangen in das Dickicht aus Kiefern und Lorbeersträuchern ein. Der Geruch nach Harz und trockenen Nadeln wurde durchdringend. 

Carmen blieb irgendwo hängen und knickte mit einem kleinen Schmerzenslaut ein. Er löste seinen Griff, um nachzufassen und ihren Sturz abzufangen. Im gleichen Augenblick trat sie seitwärts gegen sein Knie, ein Schlag, der nicht viel Schaden anrichtete, ihn aber für einen Moment aus dem Gleichgewicht brachte. Überraschend schnell war sie wieder auf den Beinen und floh zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 

Er holte sie schon nach ein paar Metern ein, ohne sich besonders anstrengen zu müssen. Sie war barfuß und konnte nicht so schnell laufen, wie es ihr mit festem Schuhwerk möglich gewesen wäre. Er erwischte sie mit einem Sprung und riss sie mit sich zu Boden. Die Erschütterung schickte stechende Schmerzen durch seine Schulter. Er spürte, wie die Wunde wieder anfing zu bluten. Carmen wand sich unter seinem Gewicht beim vergeblichen Versuch, sich zu befreien. Er schlug ihr ein paar Mal flach ins Gesicht, bis sie aufgab und still liegen blieb. 

„Verdammt“, keuchte er, „was soll der Scheiß?“ 

Sie zitterte, und dann bemerkte er, dass sie weinte. 

 




*




 




Im Innern der Höhle empfing sie eine kühle und trockene Dunkelheit. Carmen hörte ein Klicken, dann flammte das Feuerzeug in Nikolajs Hand auf. Er hielt die kleine Flamme mit ausgestrecktem Arm vor sich. Im schwachen Lichtschein waren Eisenkrampen zu erkennen, die in die Wände eingelassen waren und die einst dazu gedient haben mochten, Vieh festzubinden. Die Schwärze schloss sich erneut um sie wie eine schwarze Decke, als er die Flamme verlöschen ließ.




Seine Finger um ihren Unterarm waren wie Stahlklammern. Sie hörte, wie er an seinem Gürtel nestelte, dann packte er auch ihren zweiten Arm und zog ihn über ihren Kopf. Er fesselte ihre Handgelenke an einen der Eisenringe. Entsetzen verschlug ihr die Sprache, sie wollte sich wehren, doch ihre Glieder fühlten sich an wie die einer Stoffpuppe. Er entzündete erneut das Feuerzeug und blickte ihr ins Gesicht. Mit der Zunge tastete sie nach einer blutenden Stelle in ihrem Mundwinkel. 

„Ich bin gleich zurück“, sagte er.

Das Licht erlosch, seine Schritte entfernten sich. Sie war allein. Nun zerrte sie doch an ihren Fesseln. Die Kanten des Gürtels schnitten ihr in die Haut. Sie schloss die Augen und blinzelte die Tränen fort, die schwer in ihren Wimpern hingen. Es war ein Alptraum. Unwirklich. 

Sie fühlte sich wie eine Fremde in ihrem eigenen Körper, wie ein Geist, ein unbeteiligter Beobachter. Ihre Füße brannten, ihre Haut war von Kratzern übersät. Sie hatte sich den rechten Fußknöchel verstaucht und beide Knie aufgeschlagen. Ihre Gedanken waren ein Malstrom. Wie besessen kreisten sie um die Frage, was sie nun tun sollte. 

Der Mann, der einst Nikolaj Fedorow gewesen war, hatte sich in einen Fremden verwandelt. Sie kannte nichts an ihm wieder. Der Nikolaj ihrer Erinnerung war weicher gewesen. Empfindsamer. Ein vollkommen anderer Mensch. Ihre Panik drohte in Hysterie umzuschlagen. Der Kerl, der sie hierher verschleppt hatte, war ein Killer. Einer, der von den großen Geheimdiensten gesucht wurde und von allen europäischen Polizeibehörden. Sie fragte sich, was geschehen musste, um einen Menschen derart zu verändern. Ihre Gedanken verharrten nicht lange genug auf der Frage. Stattdessen kreisten sie um ihre Angst. Angst vor dem, was vor ihr lag. Angst davor, ihn falsch eingeschätzt zu haben. Angst, dass eine unbesonnene Handlung sie das Leben kosten konnte. 

Gott, sie waren naiv gewesen. So selbstsicher, so überzeugt von ihrem Plan. Hochmut kommt vor dem Fall. Es war eine demütigende Erkenntnis. Dabei war ihr Plan nicht schlecht gewesen. Er hätte funktionieren können. Wenn nicht plötzlich diese Revolvermänner aufgetaucht wären. Wer zum Teufel hatte die geschickt? Katzenbaum? 

Nein, unmöglich. Dann hätte auch Rafiq davon gewusst, und Rafiq war ahnungslos gewesen. Das Gefühl von Machtlosigkeit überwältigte sie. Schluchzend sackte sie gegen die Wand. Was sollte sie jetzt tun?

 




*




 




Nikolaj schleppte sich den Hügel hinunter zum Auto. Erschöpft lehnte er sich gegen den Wagen. Die Muskeln in seinen Beinen zitterten. Mit Carmen stand ihm ein schwerer Gang bevor. Er bezweifelte, dass sie ihm freiwillig sagen würde, was er wissen wollte. Was sollte er tun? Es aus ihr herausprügeln? Die Vorstellung verursachte ihm Übelkeit. 




Schwer atmend stieß er sich vom Auto ab und brach das Schloss an der Heckklappe auf. Im Kofferraum fand er eine Rolle mit Werkzeug, zerschlissene Decken und eine halb aufgerissene Packung mit Wasserflaschen. In einer Seitentasche lag eingeklemmt zwischen Zeitungen und Schokoriegelpapier eine Taschenlampe. Er raffte alles Brauchbare zusammen und trug die Sachen hinauf in die Höhle. Dort schaltete er die Lampe ein und legte sie auf dem Felsboden ab. Seine Augen brannten, er war todmüde. Inzwischen bereitete es ihm Mühe, sich auch nur auf einfachste Handgriffe zu konzentrieren. Er sah ein paar Mal zu Carmen herüber, wie sie an der Wand lehnte, ein dünner Blutfaden in ihrem Mundwinkel. Schließlich stand er auf und ging zu ihr, um den Knebel zu entfernen. Heftig riss sie den Kopf zur Seite.

Er sah, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren glasig und blutunterlaufen, die Wimpern glänzten feucht. Etwas in ihm verhärtete sich. Er durfte nicht zulassen, dass Mitleid seine Handlungen bestimmte. Hier ging es um ihn, um seine Sicherheit, um sein Leben. Für Gefühlsduselei blieb da kein Platz. Er streckte ein zweites Mal die Hand aus und wieder zuckte ihr Kopf zurück. „Halt still“, sagte er. „Ich will es dir nur bequemer machen.“

 




*




 




Carmen war überrascht, wie brüchig seine Stimme klang. Die Schulterwunde musste ihm zu schaffen machen. Gebannt verfolgte sie, wie er sich abwandte, um in dem Haufen aus Kisten und Decken zu wühlen. Als er zurückkam, sah sie, dass er eine Rolle Textilklebeband in der Hand hielt, das Zeug, mit dem man auch Kabel reparieren konnte. 




Gott, sie hasste ihn in diesem Moment. Seine Kälte, seine Überlegenheit, die ruhige Methodik, mit der er sie manipulierte. Sie hasste ihn, weil er eine Art von Furcht in ihr wachrief, die sie beinahe vergessen hatte.

Sie leistete keinen Widerstand, als er ihre Hand- und Fußgelenke mit dem Gewebeband zusammenschnürte. Sie fand einfach keine Kraft dafür. Ihre Muskeln und ihr Wille waren gleichermaßen erlahmt. Wenigstens verzichtete er dieses Mal auf den Knebel. Sie musterte sein blutgetränktes Hemd und sah, dass bei jeder Bewegung Schmerz über sein Gesicht zuckte. Wieder fesselte er ihre Hände an die Eisenkrampe. Dafür hasste sie ihn noch mehr. Er legte eine Wolldecke um ihre Schultern. 

„Versuch zu schlafen“, sagte er.

Die Decke war muffig und stank nach Benzin. 

„Leck mich!“ Schwach brach sich ihre Stimme an den Kalksteinwänden.

 




*




 




Der Stoff war steif und dunkel von getrocknetem Blut und klebte an der Wunde fest. Eine Welle von Übelkeit überspülte Nikolaj, als er das Hemd mit Gewalt ablöste. Er musste einen Moment innehalten, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen. Vorsichtig tastete er nach seiner Schulter. Es blutete wieder, aber nicht so stark, wie er befürchtet hatte. Das Projektil hatte eine tiefe Schramme gerissen, die sich vom Brustmuskelansatz bis hoch zum Schulterknochen zog, dicht neben der alten Narbe.




Erleichterung stieg in ihm auf, während er den Wundkanal abtastete. Nur ein Streifschuss. 

Er schraubte die Wasserflasche auf und wusch das Blut ab. Danach riss er Streifen von einer Decke ab, fertigte sich daraus einen Verband und fixierte ihn mit Klebeband. Nicht ideal, aber das Beste, was er tun konnte. Er wusste, dass er die Wunde hätte desinfizieren müssen. Wahrscheinlich würde sie sich entzünden. Doch was blieb ihm übrig?

Noch einmal kontrollierte er Carmens Fesseln. Sie betrachtete ihn aus halbgeschlossenen Lidern. 

Die Zeiger auf seiner Armbanduhr zeigten zehn Minuten nach Zwei. Er schaltete die Taschenlampe aus und wickelte sich in die zweite Decke, die er aus dem Wagen mitgebracht hatte. Binnen Sekunden überwältigte ihn der Schlaf.
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afiqs Zorn war nicht verraucht, nachdem sie in die sichere Wohnung zurückgekehrt waren, im Gegenteil. Er brannte wie Säure in seiner Kehle, er nahm ihm die Luft zum Atmen. Er war kaum fähig zu denken vor Wut.




Nachdem klar war, dass Fedorow verschwunden war und Carmen mit ihm, hatten sie sich aus dem Staub gemacht. Die Nachbarn im Haus hatten zwischenzeitlich sicher die Polizei gerufen. Aber darüber machte er sich die geringsten Sorgen. Und Katzenbaum musste ähnlich denken. Sie hatten keine Fingerabdrücke in der Wohnung hinterlassen. Niemand hatte sie lange genug gesehen, um sie später identifizieren zu können. Alles, was die Polizei finden würde, waren drei unbekannte Tote in einem verwüsteten Apartment.

„Wer zur Hölle waren diese Typen?“ Alex sprach laut aus, was alle anderen dachten. „Kann mir einer erklären, was da passiert ist?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Katzenbaum klappte sein Handy zu und legte es bedächtig auf die Tischplatte. Rafiq entging nicht, wie sehr Lev sich zusammenriss. Das war seine Pflicht. Die Ruhe zu bewahren, nachdem der schlimmste denkbare Fall eingetreten war. 

Rafiq selbst brachte nicht so viel Selbstbeherrschung auf. Sein Groll hinderte ihn daran, klar zu denken. In den letzten Stunden hatte er verschiedenste Pläne durchgespielt, alle gleichermaßen absurd und undurchführbar. Sie hielten sich in einem feindlichen Land auf und hatten keine Ahnung, in welche Richtung Fedorow geflohen war. Sie wussten nicht, ob Carmen überhaupt noch lebte. Katzenbaum allerdings war überzeugt, dass Fedorow sie nicht töten würde. Er glaubte, dass der Russe sie als Geisel mitgenommen hatte und als potentielle Informationsquelle. Letzteres hatte dem Katsa sicher eine schlaflose Nacht bereitet. Der Gedanke verärgerte Rafiq noch mehr.

„Shalev sagt, dass der Direktor uns nicht helfen wird“, sagte Katzenbaum. Das also war die Zusammenfassung eines zehnminütigen Telefonats, das Lev nach Tel Aviv geführt hatte.

„Was heißt das?“

„Das heißt, dass Shimon Cohen angeordnet hat, den Libanon sofort zu verlassen. Er will die Operation abbrechen. Das Risiko ist ihm zu hoch.“

„Und Carmen? Die schreibt ihr auf die Verlustliste?“ Rafiq merkte, wie seine Tonlage sich nach oben schraubte, wie seine Stimme zu klirren begann. „Ich dachte, es gibt eine Regel, niemals die eigenen Leute zurückzulassen?“ Er sah sich um und starrte in die Gesichter der anderen. Sie wichen seinem Blick aus. Er wusste, warum. Sie kannten die Regeln so gut wie er selbst. Carmen war kein Mitglied des Dienstes. Sie war keine Israeli. Sie stand als externe Agentin auf der Lohnliste. Es spielte keine Rolle, dass sie seit fünfzehn Jahre für den Mossad arbeitete. Die Regeln griffen hier nicht. Alle im Raum wussten das. Und das Gleiche galt für ihn selbst. Sie waren freie Unternehmer, sie trugen ihr eigenes Risiko. Sie hätten jederzeit aussteigen können. Theoretisch. Sein Blick flog zurück zu Katzenbaum. „Ach so läuft das. Mein Gott, was seid ihr eigentlich für Arschlöcher?“ 

Katzenbaums Augen verengten sich. 

„Ihr spielt dieses Scheißspiel wie Kinder im Sandkasten. Kein Stück Verantwortung. Wenn was zu Bruch geht, jemand anders wird’s schon richten, oder? Ihr kotzt mich an. Ehrlich.“ Der Groll brach sich Bahn, drängte hinaus ins Freie, verwandelte sich in ziellose Wut. „Und dich“, er starrte Lev an, „dich habe ich für einen Freund gehalten. Aber entschuldige, das hatte ich vergessen. In unserem Geschäft gibt es ja keine Freundschaften.“

Mit weit ausgreifenden Schritten stürmte er zur Tür. Er musste hier raus, auf der Stelle. Seine Erregung steigerte sich mit jeder Sekunde, bis er fürchtete, an seinem Zorn ersticken zu müssen. Er musste weg von ihnen. Wer war der Mossad, wenn das seine besten Leute waren? 

„Jetzt reiß dich zusammen.“ Sofias Stimme durchschnitt den Raum. „Siehst du irgendjemanden hier, der seine Koffer gepackt hat?“ Rafiq drehte sich um. Sie hatte sich von der Wand abgestoßen. Ihre Worte richteten sich nicht länger nur an ihn. „Das ist doch hier die Frage. Cohen will, dass wir die Aktion abblasen. Aber was wollen wir?“ Sie sah den Katsa herausfordernd an. „Sag’s mir. Was wollen wir?“

Katzenbaums Miene blieb unergründlich. Er beugte sich vor und nahm das Mobiltelefon vom Tisch und drückte er die Wahlwiederholungstaste.

 




„Shalev kann uns zwei Tage verschaffen“, sagte er, nachdem er das Telefonat beendet hatte, das ebenso kurz wie heftig verlaufen war. 




Rafiq hatte sich nicht bewegt, während der Katsa telefonierte. Doch sein Zorn fiel schon wieder in sich zusammen. Was blieb, waren Erschöpfung und Leere.

„Shalev glaubt, dass er die Anweisung verschleppen kann“, sagte Katzenbaum. „Er wird uns nicht erreichen können. Etwas ist passiert. Tel Aviv ist weit weg, er braucht Zeit, um herauszufinden, was los ist. Also wird es dauern, bis uns Cohens Befehl erreicht.“ 

„Was ist mit dem zweiten Team?“, fragte Sofia.

„Die Leute in Hawqa? Die sind auf dem Heimweg. Da war nichts zu machen.“

„Jemand muss sein Haus beobachten“, warf Alex ein.

„Glaubst du, er ist so verrückt und kehrt dahin zurück?“ 

„Vielleicht gerade deshalb.“

„Er hat recht“, gab Katzenbaum zu. „Jemand muss das Haus im Auge behalten.“

Rafiq verfolgte das Geplänkel mit wachsender Ungeduld. „Was heißt das jetzt? Zwei Tage?“

„Dass wir besser die Zeit nutzen, um ihn zu finden.“

„Was uns zurückbringt zu der ersten Frage“, sagte Sofia. „Wie stöbern wir einen einzelnen Mann auf?“

Rafiqs Verstand klärte sich. Er gewann die Kontrolle zurück, fand sich wieder in der Lage, sachlich zu denken. Eine Idee formte sich in seinem Kopf, eine vage Möglichkeit. Er fixierte einen Punkt an der Wand und musste lächeln. „Ich weiß, wie wir ihn finden.“ 

Lev sah ihn an. 

Er stieß sich vom Türrahmen ab und machte einen Schritt in den Raum. „Ich kann jemanden anrufen. Jemanden in Damaskus.“ 

Mohamed Shoufani. Ein eloquenter Typ, dem man nicht ansah, dass er einen Hang zur Grausamkeit besaß und seine Frauen verprügelte. Shoufani, der Rafiq für einen guten Freund hielt, weil sie ein paar Mal zusammen in den Damaszener Clubs abgestürzt waren. Und vor allem, weil Rafiq ihm einen Käufer für acht Kilo beschlagnahmtes Koks vermittelt hatte. Shoufani war ein Arschloch, aber er war auch ein hohes Tier beim Mukhabarat, der syrischen Geheimpolizei, und damit immer gut für Insider-Tipps. Rafiq hatte sich stets bemüht, seine freundschaftliche Beziehung zu Shoufani zu pflegen. 




Der Mukhabarat hatte nach wie vor seine Leute im Libanon, auch wenn der Widerstand der libanesischen Bevölkerung gegen die syrischen Besatzer stärker geworden war. Wahrscheinlich hatten die Syrer sogar bessere Quellen als die libanesischen Behörden selbst. 

„Ich brauche ein neutrales Telefon. Ich will nicht, dass wegen einem zurückverfolgten Anruf meine Tarnung platzt.“

„Kein Problem“, sagte Sofia. 

Katzenbaum lächelte verkniffen. „Wir benutzen die Syrer, um unseren Mann zu finden? Dafür werden sie uns in Tel Aviv die Haut abziehen. Oder uns einen Orden verleihen, wenn es funktioniert.“ Er wandte sich Sami und Tal zu. „Ihr packt eure Sachen zusammen und fahrt nach Hawqa.“

Dankbarkeit wallte in Rafiq hoch. Und Hoffnung. Vor allem Hoffnung. 
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eine Wahrnehmung war verschwommen, er trieb in einem See aus rotem Schlamm. Er konnte keinen zusammenhängenden Gedanken fassen. Manchmal, für ein paar Sekunden, erinnerte er sich, dass sie ihn verwundet hatten. Er fühlte auch, dass er nicht allein war. Er hörte Schritte, spürte eine Hand an seiner Wange, eine seltsam tröstliche Empfindung. Dann sackte er zurück in die Gleichgültigkeit. 




„Rafiq“, fragte eine Stimme, „Rafiq, hörst du mich?“

Seine Lider waren wie Blei. Es kostete ihn Kraft, die Augen zu öffnen. Warum war es so dunkel? Etwas ging um ihn vor. Schritte, Stimmen, Schreie. Plötzliches Licht blendete ihn. Die Helligkeit schmerzte in seinen Augen. 

Als er in die bewusste Welt zurückkehrte, nahm er zuerst einen kahlen Raum um sich wahr. Er lag in einem Bett. Ein dicker Verband umspannte seine Brust. Sein erster Versuch, sich aufzurichten, scheiterte. Schmerz explodierte, er sackte zurück. Er schloss die Augen und hoffte, dass jemand kommen und ihm alles erklären würde.

Die Tage verstrichen quälend langsam. Tage zwischen Schlaf und wachem Dämmern, Tage in Einsamkeit. Manchmal tauchte ein Mann auf, der ihm etwas zu essen brachte und die Geräte überprüfte, an die er angeschlossen war. Es gab kein Fenster und keine Uhr. Rafiq verlor jedes Zeitgefühl. Er maß den Tag nach dem Rhythmus der Mahlzeiten. 

Sein Zustand besserte sich allmählich. Er konnte das Bett verlassen. Stundenlang schritt er die Wände seiner kleinen Zelle ab. Schnell stellte er fest, dass die Tür verschlossen war. Er fragte sich, an welchem Ort er sich befand. Wer diese Leute waren. Von seinem Krankenpfleger erhielt er keine Antwort. Der Mann lächelte stets, wenn Rafiq ihn fragte, schien aber kein Wort zu verstehen. Was war mit Carmen und mit Nikolaj? Lebten sie? 

Eines Tages betraten zwei fremde Männer den Raum. Sie sprachen Englisch mit schwergängigem Akzent. Der ältere der beiden, ein untersetzter, grauhaariger Mann, hieß Moshe Weiss. Er wirkte dominant und zugleich schwer durchschaubar. Der Name des anderen war Lev Katzenbaum. Er war deutlich jünger und machte einen sympathischen Eindruck. Weiss erklärte Rafiq, dass er sich in einem Militärhospital der israelischen Armee befand. Dass sie ihm das Leben gerettet hatten, weil er sonst in der Wüste verblutet wäre. Der Israeli machte deutlich, dass Rafiqs Leben vollkommen in ihrer Hand lag. Sie konnten entscheiden, ob er leben oder sterben würde. 

Weiss war arrogant und hatte einen grausamen Zug um den Mund. Der andere, Katzenbaum, schien so etwas wie sein Assistent zu sein. Er redete kaum, aber manchmal zeigte sich der Anflug eines Lächelns in seinen Augen. 

„Wir möchten eine Gegenleistung von Ihnen, Mister Abou-Khalil.“ Moshe Weiss starrte ihm in die Augen. „Eine Gegenleistung dafür, dass wir Sie nicht wie einen räudigen Hund erschossen haben. Verdient hätten Sie es jedenfalls.“

Woher wusste der Israeli seinen Namen? 

Rafiq hielt dem stechenden Blick stand. Er antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass Weiss sich erklärte. Während er auf dem Bett saß, nur mit einer hellblauen Stoffhose und einem dünnen Hemd bekleidet, fühlte er sich auf schwer greifbare Weise gedemütigt. Seine nackten Fußsohlen berührten den Linoleumboden. Weiss hatte auf dem einzigen Stuhl im Raum Platz genommen, die Arme lässig auf die Rückenlehne gestützt. Hinter ihm lehnte Katzenbaum an der Wand. Aber Katzenbaum war nicht derjenige, von dem die Bedrohung ausging.

„Sie sind ein Mitglied der PFLP“, stellte Weiss fest. „Das allein reicht aus, um Sie die nächsten zwanzig Jahre in einem Loch verrotten zu lassen. Und niemand wird sich einen Dreck drum scheren. Genau wie diese Frau“, er drehte sich zu Katzenbaum um, „wie heißt sie gleich noch mal?“

„Arndt“, half der jüngere Mann. „Carmen Arndt.“

„Ja genau, diese Verrückte aus Deutschland.“ Weiss zündete sich eine Zigarette an. „Wir hätten gern, dass Sie uns ein paar Dinge über Ihre PFLP- Freunde erzählen. Zum Beispiel, wer diesen Überfall auf den Checkpoint organisiert hat. Wer hat den Befehl dafür gegeben?“

Rafiq antwortete nicht. Er spürte, wie seine Füße und die Fingerspitzen kalt wurden. Jetzt wusste er, worauf das hinauslief. Die beiden Männer waren vom israelischen Militär oder von einem der Nachrichtendienste. Sie wollten, dass er jemanden verriet. 

„Jetzt kommen Sie.“ Weiss’ Stimme klang so unbeteiligt, als würde er nach der Uhrzeit fragen. „Und sagen Sie mir nicht, das alles wäre ein Missverständnis. Ihr Freund Fedorow, dieser Russe, hat uns schon eine Menge erzählt. Machen Sie’s so wie er, helfen Sie uns, dann helfen wir Ihnen. Sie können sich das aussuchen. Entweder wird das sehr schmerzhaft für Sie, oder Sie entscheiden sich für Kooperation. Wir belohnen unsere Freunde, glauben Sie mir.“

Rafiq fragte sich, wie viel er aushalten konnte. Was war mit Nikolaj? Was hatten sie mit ihm angestellt? Was wollte der Alte ihm sagen? Wie schmerzhaft konnte so ein Verhör werden? Er hatte Geschichten gehört, aber niemals jemanden getroffen, der das bei den Israelis durchgestanden hatte und dann zurückgekehrt war, um davon zu erzählen. 

Weiss erhob sich vom Stuhl und strich seine Hosen glatt. 

„Überlegen Sie sich das. Wir sind ja keine Unmenschen. Sie können einen Tag in sich gehen. Danach reden wir noch einmal.“

 




Weiss hatte gelogen. Sie gaben ihm keinen Tag. Sie gaben ihm nicht mal zwei Stunden. Bewaffnete zerrten ihn aus dem Zimmer und schleppten ihn an einen anderen Ort. Sie passierten endlose Korridore, kalter Beton unter seinen nackten Füßen. Sie stiegen eine Treppe aus Gitterrosten hinab, folgten noch mehr Korridoren, die alle gleich aussahen. Kalt und fahl flimmerten sie im künstlichen Licht. 




Der Verhörraum war etwas größer als seine Krankenzelle. Boden und Wände waren gefliest, es gab einen Abfluss in der Mitte des Raums. Die Details dienten der Einschüchterung und verfehlten ihre Wirkung nicht. Auf einem Holzschemel stand eine große Metallschüssel, die bis zum Rand mit Eiswasser gefüllt war. Er wurde auf einen Stuhl gedrückt. Sie fesselten seine Hände und Füße mit breiten Lederriemen. Dann tauchte Weiss auf, und hinter ihm Katzenbaum. Sie begannen mit dem Verhör.

Wo befindet sich euer Lager?

Wie viele Kämpfer? 

Wo haben sie euch ausgebildet? In den Bergen, was soll das heißen? Verdammt, in welchen Bergen? Kannst du es etwas genauer beschreiben? Waffentransporte? Welche Routen? Wo finden die Übergaben statt?

Seine Lungen brannten, als sie ihn unter Wasser drückten, er verlor die Orientierung, kämpfte sinnlos gegen die Fesseln. Der Druck verringerte sich, sie rissen seinen Kopf zurück. Gierig holte er Atem und verschluckte sich, so dass er husten musste, bis ihm die Tränen in den Augen standen. Sie wiederholten ihre Fragen, und er starrte nach unten, sein Spiegelbild zitterte, als Wassertropfen sich von seinem Gesicht lösten und hinunter in die Schüssel fielen. Erneut stießen sie seinen Kopf nach unten, tauchten ihn gewaltsam unter. Wieder glaubte er ersticken zu müssen. Wer liefert die verdammten Waffen? Die Namen, gib uns die Namen! Wer fädelt diese Deals ein? Wo finden die Übergaben statt?

 




Wie lange hatte er durchgehalten? Er wusste es nicht. Zwei Tage? Drei? Er sagte ihnen alles. Es war ohnehin nicht viel. Er war nur ein kleines Licht. Keiner, mit dem die Führer ihre Pläne teilten. Sie verlegten ihn in eine andere Zelle, ein Loch von zweimal drei Metern mit einem Lüftungsschlitz in der oberen Wand. Es gab einen Stuhl, und einen Eimer, den er als Toilette benutzte. Das Licht an der Decke war vergittert und blendend hell. Es gab keinen Schalter in der Zelle.




Sie setzten die Befragungen fort. Weiss wollte Dinge wissen, von denen Rafiq noch nie gehört hatte. Der Israeli war überzeugt, dass Rafiq einen hohen Rang innerhalb der PFLP bekleidete. Sie setzten keine Gewalt mehr ein, aber die Zelle allein war Folter genug. Das helle Licht verhinderte, dass er schlafen konnte. Der Betonboden war eisig kalt und er fror ununterbrochen. Er dämmerte vor sich hin in einer Art ewigem Delirium. Seine Augen brannten, seine Haut fühlte sich dünn an. Er fragte sich, ob er sterben würde. Sie hatten ihm gesagt, dass Khamal tot war. Er konnte nicht aufhören, über Carmens und Nikolajs Schicksal nachzugrübeln und schwankte zwischen Hoffnung, Schuldgefühlen und schwarzer Verzweiflung. 

Wieder öffnete sich die Zellentür, ein Ritual, das er inzwischen als tröstlich empfand. Doch dieses Mal war es nur Katzenbaum, der in der Tür stand. Weiss war nicht bei ihm. Der Israeli trug zwei Becher Kaffee und setzte sich nicht auf den Stuhl, wie Weiss es tat, sondern ließ sich neben ihm auf den Boden sinken. Rafiq nahm den Pappbecher mit dem dampfend heißen Gebräu, obwohl er das Gefühl hatte, dass es ein Fehler war, eine Art Eingeständnis. Vorsichtig nippte er daran. Das Licht fraß sich in seine Netzhaut, als er hoch in die Lampe blickte.

„Wo kommen Sie her?“ Katzenbaum formulierte die Frage ganz beiläufig. „Stammen Sie aus dem Libanon? Sie sind Libanese, nicht wahr? Das ist Ihre Heimat. Sie haben für Ihre Heimat gekämpft.“

„Beirut“, erwiderte Rafiq. Er verspürte das irrationale Bedürfnis, mehr zu sagen. Er wollte vom Jnah-Distrikt erzählen mit seinen alten Häusern, den schattigen Innenhöfen, den Bäumen, die im Krieg verbrannt waren. Der Kaffee war süß und stark und verströmte einen belebenden Duft.

„Ich bin in Akko geboren“, sagte Katzenbaum. „Die Stadt liegt am Meer und ist voller alter Ruinen. Beirut liegt auch am Meer, aber Beirut ist viel größer.“ Er lächelte. „Das Paris des Nahen Ostens. Die Stadt war ein Juwel vor dem Krieg. Wissen Sie, ich kann Sie verstehen. Das ist eine Heimat, für die es sich zu kämpfen lohnt.“

„Das würde jeder über seine Heimat sagen. Egal ob es eine große Stadt ist oder ein kleines Dorf in den Bergen.“ Er fragte sich, warum Moshe Weiss nicht da war. Wusste der Alte, dass Katzenbaum allein mit ihm sprach? Hatte er ihn geschickt? Oder ging hier etwas anderes vor, das Rafiq nicht verstand?

„Wann sind Sie geboren?“ Katzenbaum berührte ihn leicht an der Schulter. „Haben Sie die Stadt kennen gelernt, bevor der Krieg ausbrach?“

„1970.“ Rafiq hatte das Gefühl, durch einen Schleier zu sprechen. Die Situation war so unwirklich. Hier saß er, die Beine ausgestreckt, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und plauderte mit seinem Folterknecht wie mit einem Freund im Kaffeehaus. Es war ein Moment voller Frieden, der sich so kostbar anfühlte, dass Rafiq sich fürchtete, ihn zu zerstören. „Ich war sechs Jahre alt“, sagte er, „als der Bürgerkrieg begann.“

 




Einen Tag später verlegten sie ihn erneut. Der neue Raum glich seinem alten Krankenzimmer mit dem Linoleumboden und den weiß gestrichenen Wänden. Es gab ein Bett und eine Toilette aus Edelstahl hinter einem Vorhang. Vor allem aber saß ein Lichtschalter an der Wand. Rafiq verspürte überwältigende Dankbarkeit, als Dunkel über ihm zusammenschlug. Er ahnte, dass es mit Katzenbaum zu tun hatte, mit ihrem Gespräch und mit der Tatsache, dass Weiss nicht dabei gewesen war. 




Katzenbaum besuchte ihn von nun an häufiger. Er forschte nie wieder nach der PFLP, nach Waffenlieferungen oder den Namen der Führungsriege in Damaskus. Rafiq fragte sich, was geschehen war, aber wagte es nicht, Katzenbaum zu fragen. Er brauchte diese Atempause, brauchte sie unbedingt. Sein Geist war zermürbt, sein Körper zerschlagen, er litt unter Depressionen und heftigen Stimmungsschwankungen. Er wusste nicht, wie viel er noch aushalten konnte, ohne den Verstand zu verlieren, und ahnte, dass ihm ein vorübergehender Moment der Ruhe gewährt worden war, ein glückliches Innehalten. Diesen Zustand wollte er so weit wie möglich ausdehnen. Er fürchtete sich davor, in die Hölle der Verhöre zurückzukehren. Die Furcht wurde stärker, je länger die Ruhepause fortdauerte. 

Seine Gespräche mit Katzenbaum wurden vertraulicher. Sie entwickelten sich zu einem Anker, an den er sich verzweifelt klammerte. Er verstand die Motive des Israelis nicht, aber bald spielte das keine Rolle mehr. Katzenbaum wurde sein Freund. Es kümmerte ihn nicht, dass er auf der anderen Seite stand. In den Momenten, in denen sie nebeneinander auf dem Boden saßen, rauchend und Kaffee trinkend, verband ihn ein enges Band mit Lev Katzenbaum. 

Deshalb versetzte es ihn in Unruhe, als Katzenbaum eines Tages nicht auftauchte. Als nur der Wärter erschien, um die Mahlzeiten zu bringen. Rafiq fragte den Mann nach Katzenbaum, aber der Soldat zeigte keine Reaktion. Und dann passierte das, wovor er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Moshe Weiss kehrte zurück. Und alles begann von vorn.

 




„Natürlich wusstest du davon!“, brüllte Weiss. Rafiq hatte den alten Mann noch nie so zornig erlebt. Die Lippen des Israelis bebten; kleine Speicheltröpfchen trafen Rafiqs Gesicht. „Ich schneide dir die Haut vom Leib! Wir brechen dir Arme und Beine! Was kommt als nächstes? Sag es mir!“




Rafiq war wie gelähmt vor Panik. Sie hatten ihm die Arme über Kopf an ein Leitungsrohr gefesselt. Die stählernen Handschellen schnitten in seine Haut. Er starrte Moshe Weiss an, ohne zu verstehen, was der Mann von ihm wollte. Einer der Soldaten rammte ihm den Gewehrkolben in die Nieren. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Seine Knie brachen unter ihm weg, seine Sicht verschwamm. Weiss blieb dicht vor ihm stehen. 

„Was planen sie? Eine Bombe?“

Rafiq schüttelte den Kopf. Das war ein Irrtum, ein furchtbares Missverständnis. Sie wollten Einzelheiten über ein bevorstehendes Attentat auf den israelischen Tourismusminister wissen. Wie absurd, dass sie ausgerechnet ihn fragten. Er wusste nichts von Attentatsplänen. Das Verhör war ein totes Gleis. Es gab nichts, was er ihnen erzählen konnte. Aber sie glaubten ihm nicht. 

„Ich habe Ihnen alles gesagt“, stammelte er, in einem vergeblichen Versuch, Weiss doch noch zu überzeugen. „Warum sollten die mich in ihre Pläne einweihen? Die würden doch nicht mal mit mir reden. Ich bin doch nur ein kleines Licht.“ Er erkannte im gleichen Moment, wie aussichtslos es war. 

Eine steile Falte bildete sich zwischen Weiss’ Augenbrauen. „Wen willst du beschützen?“, knurrte der Israeli. „Du kannst nicht mal dich selbst schützen. Oder diese deutsche Frau. Die kannst du auch nicht schützen.“ Verächtlich wandte er sich ab und nickte den beiden Soldaten zu.

Rafiq schloss die Augen. Er wusste, was jetzt kam. 

Als er das Bewusstsein wiedererlangte, fand er sich in der Betonzelle mit der vergitterten Deckenlampe wieder. Auf den Ellenbogen stemmte er sich vom Boden hoch. Der Beton war verschmiert von seinem eigenen Blut. Hektisch tastete er sein Gesicht ab. Er entdeckte zwei Platzwunden. Eine über dem rechten Auge, die andere über dem Jochbein. Sein Mundwinkel war eingerissen. Die Haut fühlte sich taub an, alles war geschwollen. Keuchend sackte er zurück auf den Boden. 

Galle stieg ihm in die Kehle. In einem Akt äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, sich auf die Knie aufzurichten und dann, nach einer Pause, auf die Füße zu kommen. Er stolperte zum Metalleimer in der Ecke und übergab er sich. Danach konnte er nicht mehr aufhören zu zittern.

 




Katzenbaum rettete ihn erneut. Er holte ihn aus der eisigen Zelle und sorgte dafür, dass jemand seine Platzwunden versorgte und eine feste Bandage um die gebrochenen Rippen legte. Er versicherte ihm, dass Weiss nicht gleich wieder auftauchen würde. Moshe Weiss war ein hohes Tier, einer, der ständig unterwegs war. Sie hatten ihn nach Tel Aviv gerufen und dort würde er mindestens eine Woche bleiben. Katzenbaums Rolle blieb verschwommen. Er schien nicht ohne Einfluss zu sein, obwohl er Moshe Weiss unterstellt war. „Sie sind alle in Aufruhr“, sagte er. „Der Tourismusminister besucht nächste Woche Italien, und alle rechnen mit einem Anschlag.“




„Aber ich habe nichts damit zu tun“, stieß Rafiq hervor. „Ich habe keine Ahnung von diesen Dingen.“

„In dem Dossier, das Fedorow uns verkauft hat, steht, dass Sie zum inneren Führungszirkel gehören.“ 

Er starrte ihn wortlos an, ohne zu verstehen, wovon der Israeli sprach.

„Aber ehrlich gesagt“, fuhr Katzenbaum fort, „glaube ich inzwischen, dass Fedorow uns über den Tisch gezogen hat. Ich glaube, dass Sie die Wahrheit sagen.“

„Was meinen Sie damit?“ Die Frage quälte Rafiq fast ebenso sehr wie die Furcht vor Moshe Weiss’ Rückkehr. „Was ist mit Nikolaj Fedorow passiert? Habt ihr dasselbe mit ihm gemacht? Dieselben Verhöre?“

Katzenbaum räusperte sich unbehaglich. „Wir haben ihn zu nichts gezwungen.“

„Was heißt das?“

„Ist er ein Freund von Ihnen?“

Mein Bruder, dachte Rafiq. Er schmeckte noch immer Blut im Mund. Wir sind wie Brüder. Das hatten sie sich viele Male geschworen. Einer für den anderen, egal, was passierte. Sie teilten die gleichen Träume, die gleichen Enttäuschungen. „Ja“, sagte er.

„Das ist seltsam, dass Sie das sagen.“ Katzenbaum zog die Beine an und umfasste seine Knie. „Einen Tag nach dem Anschlag auf den Checkpoint tauchte ein Mann beim Militärstützpunkt in Aalma ech Shaab auf und erklärte, er hätte Informationen zum Überfall auf den Posten an der Straße nach El Nagoura. Er war kein Einheimischer, deshalb informierte der kommandierende Offizier das Hauptquartier. Auf diese Weise kamen wir ins Spiel.“ Rafiq fragte nicht, was ‚wir’ bedeutete. Ihm war längst klar, dass Weiss und Katzenbaum keine gewöhnlichen Militärs waren. Katzenbaum zündete sich eine Zigarette an und hielt auch Rafiq die Packung hin. „Wir redeten mit dem Mann. Wir setzten ihn ein wenig unter Druck, aber nicht sehr. Nur soviel, dass er seinen Namen nannte. Er war Russe, das fanden wir ungewöhnlich.“

Rafiq rauchte in hastigen Zügen, während er lauschte. Es gelang ihm nicht, seine Hände ruhig zu halten. 

„Fedorow sagte, dass er uns bei der Suche nach den Verantwortlichen für den Anschlag helfen könnte. Er beschrieb uns den Weg zu einem Unterschlupf in den Höhlen. Er gab uns die Information als Zeichen seiner Aufrichtigkeit, weil er wollte, dass wir für die anderen Informationen über die PFLP bezahlten. Er verlangte eine Menge Geld, einen Pass und ein Flugticket nach Europa.“

Auf Rafiqs Handflächen bildete sich ein Schweißfilm. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass sich neben ihm eine zweite Realität abspielte, dass er nur Beobachter war, nicht aktiver Mitspieler. Sein Verstand weigerte sich zu glauben, was er hörte. 

„Er sagte uns, dass wir einen guten Fang machen würden. Dass wir dort Rafiq Abou-Khalil fassen würden, einen Prinzipal von Georg Habbash. Er sagte, dass Sie einer der Männer sind, mit denen Habbash seine Pläne diskutiert. Das war uns die Bezahlung wert.“

Rafiq schloss die Augen. Ihm war schwindlig. Er wollte Wut spüren, aber alle Kraft war von ihm gewichen. Er fand nur Leere. 

„Ich denke jetzt, dass Fedorow uns einfach eine Geschichte erzählt hat. Ich glaube, er hat das erfunden, um den Preis hochzutreiben.“

„Habt ihr ihn gehen lassen?“ Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. 

Katzenbaum zuckte mit den Schultern. „Warum hätten wir ihn festhalten sollen? Er wollte einen Deal machen, das tun viele.“

„Und Carmen? Lebt sie?“

„Die Deutsche?“ Katzenbaum drückte die Zigarette auf dem Boden aus. „Ja, sie lebt. Aber es geht ihr nicht gut.“ 
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ikolaj erwachte schweißgebadet. Durch den Höhleneingang fielen Sonnenstrahlen. Er fuhr hoch, tastete nach der Pistole und entspannte sich, als er die Waffe neben seinem Kopf fand, zusammen mit der Taschenlampe. 




Carmen lehnte mit verdrehtem Oberkörper an der Wand, die Arme nach oben gezogen, wo er sie an den Eisenring gefesselt hatte. Ihren Kopf hatte sie nach vorn auf die Brust sinken lassen, ihr Haar verdeckte halb das Gesicht. Irgendwann in der Nacht war die Decke von ihren Schultern gerutscht. Scham stieg in ihm hoch wie ein schnell wirkendes Gift. 

Mühsam richtete er sich auf. Er fühlte sich fiebrig, die Lippen trocken, seine Augen brannten. Sein Verband war unversehrt, doch er ahnte, dass die Wunde sich entzündet hatte. Wenigstens war der Schmerz zu einem dumpfen Pochen verklungen. 

Er hob die Glock auf und ließ das Magazin heraus gleiten. Eine Patrone steckte noch darin, plus der in der Kammer – blieben zwei Schuss. 

Carmen regte sich. Das Geräusch hatte sie geweckt. Sie hob ihren Kopf und offenbarte Kratzer und geschwollenen Blutergüsse, die ihr Gesicht entstellten. Das Gefühl der Scham in ihm loderte stärker. 

Er wandte sich ab. Das hier würde nicht ewig andauern. Er musste sich um ein paar Dinge kümmern, danach würde es leichter werden. Zuerst brauchte er frische Kleidung, Medikamente und Geld. Danach ein anderes Fahrzeug. Und eine Waffe. Die hier konnte er nicht behalten. Abgesehen davon, dass er kaum noch Munition besaß, wusste er nicht, auf wen aus der Glock mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer bereits geschossen worden war. Es war nicht ratsam, eine Kanone mit sich herumzutragen, deren Geschichte man nicht kannte. 

Er stand auf und schob die Pistole hinten in seinen Hosenbund. Steifbeinig ging er nach draußen, um sich zu erleichtern. Tau durchweichte seine Schuhe und die Hosenbeine, als er ein paar Schritte den Hügel hinab machte. Das Tal lag schweigend im Morgenlicht. Sie waren weit und breit die einzigen Menschen. 

Als er in die Höhle zurückkehrte, zog Carmen sich an dem Eisenring nach oben. Er blieb stehen und sah sie an. „Ich muss pinkeln“, stieß sie hervor. In ihrem Mundwinkel haftete getrocknetes Blut. „Außerdem spüre ich meine Hände nicht. Ich wusste immer, dass du ein Arschloch bist, Nik. Aber dass du einen sadistischen Zug hast, weiß ich erst seit gestern.“

„Tut mir leid.“ Er brachte kaum die Stärke auf, ihrem Blick standzuhalten. Die Schuld brannte wie Säure in seiner Kehle. Die Ereignisse der letzten Nacht schienen weit entfernt, ein böser Traum, zu Schemen verblasst. Die Art, wie er sie behandelt hatte, kam ihm plötzlich unangemessen brutal vor. Er hob das Taschenmesser auf und durchtrennte das Klebeband, das ihre Hände an der Krampe fixierte. Mit einem Schmerzenslaut ließ sie die Arme sinken. Er bückte sich und löste ihre Fußfesseln, dann legte er einen Arm um ihre Hüften und half ihr auf. „Kannst du laufen?“

Sie antwortete nicht. Stattdessen machte sie ein paar vorsichtige Schritte in Richtung des Ausgangs. „Es tut weh“, murmelte sie.

„Das geht vorbei.“ Er fühlte sich hilflos und flüchtete sich in kühle Sachlichkeit. „Geh voran, und versuch bitte keine Dummheiten.“

Sie drängte sich durchs Gebüsch ins Freie. Er folgte ihr dichtauf. Nach ein paar Metern blieb sie stehen und drehte sich um. „Was ist?“, fuhr sie ihn an. „Willst du mir beim Pinkeln zusehen oder was?“

Er machte eine Kopfbewegung zur Seite. „Geh nicht zu weit, sonst hole ich dich zurück.“ 

Sie maß ihn mit einem hasserfüllten Blick. Mit vorsichtigen Schritten watete sie durch das hohe Gras. Obwohl er damit rechnete, dass sie einen Fluchtversuch unternehmen würde, tat sie es nicht. Sie verschwand hinter ein paar Sträuchern und tauchte Minuten später wieder auf. „Haben wir was zu trinken?“, fragte sie.

„Wasser in Flaschen.“

„Toll. Ist fast wie Camping, was?“

Er schob sie in Richtung des Höhleneingangs, erleichtert, dass ihre Lebensgeister zurückkehrten. „Hör zu. Ich werde für ein paar Stunden weg sein. Ich besorge was Frisches zum Anziehen, was zu essen und Medikamente. Bis dahin“, er machte eine Kopfbewegung zu der Wand mit den Eisenkrampen, „wirst du es da noch eine Zeit aushalten müssen.“ Er bückte sich nach der Rolle mit dem Klebeband.

Ihre Augen verengten sich. „Frag doch, was du fragen willst. Frag es jetzt und dann lass mich gehen. Oder bring mich um, wenn es darauf hinausläuft. Das kannst du ja ziemlich gut, wie man so hört. Leute umbringen.“

Die leicht dahingesagte Bemerkung versetzte ihm einen Stich. Aber sie sprach nur die Wahrheit aus. Nichts von dem, was er getan hatte, ließ sich ungeschehen machen. Und zu behaupten, er hätte keine Wahl gehabt, war Augenwischerei. Eine Wahl gab es immer. Es kostete nur Mut, die Konsequenzen zu tragen. 

„Also gut“, sagte er. „Warum nicht.“ 

Sie sah ihn ausdruckslos an. 

„Du musst wissen, dass ich die letzten Jahre ein ruhiges Leben geführt habe“, fuhr er fort. „Aber jetzt ist jemand hinter mir her, und ich will wissen, wer es ist. Ich fahre nach Beirut und dort treffe ich ausgerechnet dich. Das ist ein ziemlicher Zufall, nicht wahr? Und dann stürmen diese Männer in deine Wohnung und versuchen mich umzulegen.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich will eine Erklärung. Ich muss verstehen, wer diese Leute sind. Und wer du eigentlich bist. Für wen du arbeitest.“

Carmen biss sich auf die Unterlippe. „Keine Ahnung, wer die Killer gestern Abend waren. Wie dir vielleicht aufgefallen ist, waren die auch mir nicht wohlgesonnen.“

„Ach ja“, fügte er hinzu, fast wie eine Belanglosigkeit, obwohl es das nicht war. „Und dann wäre da noch Rafiq, aus dem Grabe auferstanden.“ Der auf ihn geschossen hatte, ergänzte er in Gedanken. 

Eine schwer zu beschreibende Empfindung flackerte über Carmens Gesicht. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen. Er wartete und beobachtete ihre Hände, die Finger, die sie nicht ruhig halten konnte. 

„Wenn es nach dir gegangen wäre“, sagte sie endlich, „wäre er seit langer Zeit tot.“ 

„Wenn es nach mir gegangen wäre.“ Seine Stimme versagte. Seine Kehle fühlte sich rau an. „Als wenn ich eine Wahl gehabt hätte. Es ist damals nicht so gelaufen, wie wir uns das gedacht haben.“ 

„Sieht so aus. Aber letzten Endes ist ja alles zu einem guten Ende gekommen, oder?“ Sie zuckte mit den Schultern, eine unbeholfene Geste, wie bei einem Kind. „Wir sind am Leben, wir gehen unseren Weg. Und manchmal sterben dabei Leute.“

„Du weißt nicht, wie es war“, murmelte er. 

„Ich weiß nicht, wie es war? Dann habe ich mir alles nur eingebildet? Sie haben uns aus diesem Felsloch gezerrt, weißt du? Nachdem du uns verkauft hast. Aber das war vielleicht auch gut so, sonst wäre Rafiq dort drinnen verblutet. Sie haben ihn wenigstens zusammengeflickt. Nik, ich kann dir versichern, dass es die Hölle war!“ Sie schrie beinahe. „Ist dir klar, was sie mit ihren weiblichen Gefangenen anstellen? Sie haben nicht so viele davon. Es ist die Sensation! Als Frau stehst du im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit.“

Gequält schloss er die Augen. Und öffnete sie wieder, weil es noch unerträglicher war, sie zu hören, ohne sie anzusehen.

„Verstehst du überhaupt, was du uns angetan hast?“ Ihr Gesicht war verzerrt, die Augen weit aufgerissen. „Und wofür? Für welchen Preis? Wie viel hast du bekommen?“

„Was?“ 

„Den Preis“, wiederholte sie. „Wie viel? Genug, um in Europa ein neues Leben anzufangen?“

Er schüttelte den Kopf und presste die Finger gegen die Schläfen. Das stimmte nicht, das war anders gelaufen. „Was haben sie dir denn erzählt?“

Sie schwieg. 

Er packte sie bei den Schultern. 

„Ich will das nicht weiter vertiefen“, murmelte sie. „Ich will nicht darüber diskutieren.“

„Wie du meinst.“ Sie wollte nicht an alten Wunden rühren. Nun, das konnte er verstehen. Das wollte er auch nicht. „Dann reden wir über etwas anderes. Reden wir über das, was in deiner Wohnung passiert ist.“

„Mein Gott“, stöhnte sie, „ich habe es dir gesagt. Ich war so überrascht wie du. Die Typen hatten sich nicht angemeldet, falls du das denkst.“ Sie legte den Kopf schräg. „Sagtest du nicht, jemand verfolgt dich? Vielleicht waren die es und dachten sich, jetzt wäre ein guter Moment, um zuzuschlagen?“

Ihre Logik war nicht von der Hand zu weisen. Sie brachte ihn dazu, seine eigenen Schlussfolgerungen in Frage zu stellen. Aber etwas passte nicht. Das war ein Bauchgefühl, kein logischer Gedanke. Er wusste einfach, dass sie log. Sie hatte gelogen, als er sie nach Rafiq gefragt hatte. Warum? Warum hätte sie das tun sollen, wenn es nichts zu verbergen gab? Sie hatte offensichtlich Kontakt zu ihm. Und zwar so eng, dass er plötzlich bewaffnet in ihrer Wohnung auftauchte. Das war ganz sicher kein Zufall gewesen. „Wie passt Rafiq in das Bild?“ Seine Finger umklammerten noch immer ihre Oberarme. Er verstärkte seinen Griff. Er schob seine Vorbehalte beiseite, die Zweifel am Umgang mit ihr, an seinen Handlungen, an sich selbst. 

„Er war in der Nähe. Wahrscheinlich hat er den Lärm gehört.“

Neuer Unmut stieg in ihm auf. Er hatte es satt. Er hatte keine Zeit für Spielchen. Plötzlich wollte er es nur noch hinter sich bringen. Sein Blick brachte sie zum Verstummen. „Jetzt noch einmal.“

„Was machst du mit mir, wenn du alles weißt?“

„Zunächst werde ich dich nicht töten.“

„Ah.“ Sie hob eine Augenbraue.

„Das meine ich ernst.“

„Ich könnte dir sonst was erzählen. Vielleicht habe ich die ganze Zeit die Wahrheit gesagt und du glaubst mir nicht. Was dann?“

„Überlass es mir, das zu entscheiden.“ Sein Unmut wandelte sich in echten Ärger. 

Sie drehte das Gesicht weg, ein Indiz von Hilflosigkeit. Seltsamerweise war es diese kleine Geste, die etwas in ihm zum Überlaufen brachte. Er stieß sie rückwärts zu Boden, ihr Hinterkopf krachte dumpf auf den Stein, dann kniete er über ihr und blockierte ihre Beine mit seinem Gewicht. Hart presste er einen Unterarm gegen ihre Kehle. Sein Gesicht war sehr nah an ihrem. „Du weißt ja, ich bin ein sadistisches Arschloch. Womit sollen wir anfangen?“ Er langte nach dem Taschenmesser. „Ich könnte dir die Finger brechen. Oder“, er fuhr mit der Klinge ihre Kinnlinie nach, „dir Muster ins Gesicht schneiden.“ Die Spitze aus glänzend poliertem Stahl stoppte unterhalb ihres Kieferknochens. Er übte etwas Druck aus, so dass Blut zu fließen begann. 

Carmen zuckte zusammen, dann lag sie ganz starr. 

„Wir können uns hier stundenlang miteinander beschäftigen.“ Er zog die Klinge quer über ihren Kieferknochen und fügte ihr einen kurzen Schnitt zu. Blut quoll aus der kleinen Wunde und rann ihren Hals herunter. Es benetzte seinen Arm.

„Nicht“, bettelte sie. „Hör auf, bitte.“ 

Er hob das Messer ein wenig an, so dass die Spitze knapp unter ihrem Auge stoppte. Ihre Wimpern zitterten. 

„Hör auf“, flüsterte sie. „Wir können reden.“

„Dann fang an“, murmelte er dicht an ihrem Ohr.

„Nimm das Messer weg.“

„Gib mir einen guten Grund.“

„In Ordnung.“ Ihr Atem ging kurz und flach. „In Ordnung. Ich soll dich identifizieren. Sie sagen, dass du ein Kerl namens Fabio bist.“

Er verharrte einen Moment, regungslos. „Was zur Hölle hast du damit zu tun?“

„Nimm das Messer weg, bitte.“

Er reagierte nicht. Also doch Berlin. Am Ende hatten sie ihn doch noch gefunden. Er fragte sich nur, wie sie ihm auf die Spur gekommen waren. Und auf welche Weise Carmen in die Sache verwickelt war. „Wer ist hinter mir her? CIA oder Interpol oder – oder ist es ein Privatmann?“

Ihre Lippen zitterten leicht. Er spürte, wie ihr Atem gegen seine Wange schlug. „Mossad.“

Er hob den Kopf und starrte über sie hinweg ins Leere. Israel?

Es machte Sinn. Rosenfeldt war Jude gewesen und ein großzügiger Freund des israelischen Staates. Sein Tod hatte gewiss eine tiefe Wunde geschlagen. Dennoch blieb etwas, das er nicht verstand. Sein Blick kehrte zurück zu ihrem Gesicht. „Dann erkläre mir bitte, was du mit dem Mossad zu schaffen hast.“

„Sie bezahlen mich“, sagte sie flach. „Was sonst?“

„Nein.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Nein, das verstehe ich nicht. Was ist passiert?“

„Wir haben uns freigekauft. Wir haben einen Deal gemacht. Du weißt doch, wie das läuft.“

Er ließ die Hand mit dem Messer sinken. „Und Rafiq?“

„Was glaubst du?“

Er sah sie nur an.

„Wir spielen im gleichen Team. Sie sagten, sie müssten einen Killer fangen. Den Mann, der Rosenfeldt in Berlin erschossen hat. Irgendwie sind sie auf dich gestoßen. Ich habe es erst für einen schlechten Witz gehalten, als sie sagten, du wärst dieser Kerl.“ Ihre Stimme veränderte sich. „Bist du’s gewesen?“

„Macht es einen Unterschied?“

„Vielleicht haben sie recht.“ Sie starrte ihn an. „Du bist nicht mehr der Mann, den ich mal kannte. Ich glaube, Nikolaj Fedorow ist tot.“

Er ließ sie los und richtete sich auf. „Was wollt ihr von mir? Wenn ihr mich töten wollt, hättet ihr das leichter haben können.“

„Sie brauchen dich lebend. Sie wollen wissen, was damals passiert ist.“

„Warum dann der Überfall in deiner Wohnung? Ich wäre beinahe draufgegangen!“

„Weiß ich nicht. Keine Ahnung. Alles, was sie von mir wollten, war eine Identifizierung. Sie mussten sicher gehen, dass sie nicht den Falschen schnappen.“ Ihre Lider flackerten. „Bitte. Das ist die Wahrheit. Rafiq hat zusammen mit dem Team in einer Nachbarwohnung gewartet. Sie haben den Lärm gehört und wollten eingreifen. Ich schwöre, ich habe diese Typen noch nie gesehen.“ 

Er stand auf. Mit einem kleinen Ruck zog er sie hoch auf die Füße. Sie starrte auf die Rolle Klebeband in seiner Hand. „Du hast gelogen.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nur gesagt, ich würde dich nicht töten. Von Freilassen war keine Rede.“ 

 




*




 




„Ich muss dich um einen Gefallen bitten, mein Freund.“ Rafiq stand auf dem Balkon und beobachtete die Straße, während er telefonierte. 




Shoufanis Stimme am anderen Ende klang abgehackt. Der Syrer lachte. „Ich freue mich immer, dir behilflich zu sein. Sag mir, wie ich dir dienen kann.“

„Du weißt, ich würde dich nicht belästigen, wenn es nicht wichtig wäre.“

„Ja, sicher. Sprich nur weiter.“

„Danach werde ich tief in deiner Schuld stehen.“ Rafiq schirmte mit der freien Hand den Hörer ab, als der Wind auffrischte. „Ich bin hinter einem Mann her, er hat mir eine Frau gestohlen.“ 

Shoufani gab ein teilnahmsvolles Grunzen von sich. 

„Und er schuldet mir viel Geld.“ Von dem ein beträchtlicher Teil in Shoufanis Taschen fließen würde, wenn er half, diesen Mann dingfest zu machen. Rafiq musste das nicht aussprechen, es verstand sich von selbst. Wenn es ums Geschäft ging, besaß Mohamed Shoufani einen feinen Sinn für das Ungesagte. 

„Was soll ich für dich tun?“

„Ihr habt doch eure Leute im Libanon. Hilf mir ihn zu finden, bevor er das Land verlässt.“

 




*




 




Es war Mittag, als Nikolaj den Bergrücken erreichte. Ein Stück weiter oben verlief der Ziegenpfad, der an seinem Haus endete. Wind streichelte die Grashalme und kühlte den Schweiß auf seinem Gesicht. Er blieb stehen und wartete, bis sein Atem sich beruhigt hatte. Seine Schulter schmerzte. 




Er fragte sich, ob die Idee wirklich so gut war. Er war sich sicher, dass sie sein Haus überwachten. Alles andere machte keinen Sinn. Die Frage war nur, wo sie sich positioniert hatten, und wie lückenlos die Überwachung funktionierte. Von der Straße führte die einzige Zufahrt hinauf zum Grundstück. Das gesamte Plateau war so hoch gelegen, dass man es von den umliegenden Hügeln nicht einsehen konnte. Und dann gab es den Weg durch die Kalksteinhöhlen. Er bezweifelte, dass die Mossad-Leute davon wussten. Das Überwachungsteam würde sich auf die Hauptzufahrt konzentrieren. 

Die Höhlen waren der Schlüssel. Der Ausstieg auf der anderen Seite mündete zwischen Gestrüpp und Obstbäumen und gab ihm eine Chance, ungesehen das Haus zu erreichen. Ihm blieb keine andere Wahl. Er benötigte Kleidung, Medikamente und einen sauberen Pass. Eine Waffe und Munition. Seine Reserveidentität lag im Monroe-Hotel in Beirut, aber dorthin konnte er nicht zurück. Alles was er brauchte, befand sich in dem Haus auf der anderen Seite des Bergrückens. Er musste nur einen Weg finden, unbemerkt hineinzugelangen. 

Der Einstieg in die Höhlen lag unmittelbar vor ihm. Ein unregelmäßig geformter Bogen, ein überhängender Sturz, dahinter gähnende Schwärze. Er stieg über Brombeerranken und trat auf gewachsenen Stein. Im Inneren des Berges umfing ihn kühl die Dämmerung. Er musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf an der Decke anzustoßen. Bald tastete er sich durch tiefe Dunkelheit. 

Nach etwa hundert Metern zweigte ein Seitentunnel ab. Die Röhre war eng und so niedrig, dass er sich nur noch kriechend fortbewegen konnte. Auf dem letzten Stück fiel der Untergrund steil ab. Er presste sich flach auf den Boden und schob sich vorwärts, bis er mit den Händen die Kante am Ende des Kamins ertastete. Die Finsternis löste sich in diffuse Schatten auf. Vor der Klippe drehte er sich, eine Übung, bei der er sich die Haut über den Rippen aufschürfte. Mit den Beinen voran schob er sich über den felsigen Abgrund. Dann ließ er sich fallen. 

Er landete gut drei Meter tiefer. Mit einknickenden Knien fing er den Stoß ab, dennoch jagte der Aufprall eine Schockwelle durch seine Schulter. Schwer atmend verharrte er ein paar Sekunden. Er hatte die andere Seite beinahe erreicht. 

Der Boden stieg hier leicht an. Irgendwo gluckste Wasser. Vor ihm schimmerte Tageslicht. Der Höhlenausgang lag im Schatten der Apfelbäume. Gebückt trat er hinaus ins Freie. 

Auf der anderen Seite des Obsthains konnte er den Zaun sehen und dahinter die Hauswand mit geschlossenen Fensterläden. Die Szene wirkte friedlich. Er tastete nach der Glock in seinem Hosenbund. Seine Finger schlossen sich um den Griff der Pistole, das kühle Metall fühlte sich beruhigend an. Zwei Schuss. Er hoffte, dass er die Waffe nicht benutzen musste. Auf dem Lauf saß noch immer der Schalldämpfer. Er wollte sich in Bewegung setzen, doch im gleichen Moment schnitt ein Geräusch in seine Wahrnehmung, das ihm die Nackenhärchen aufrichtete.

Es war nicht sehr laut, eigentlich nur ein Rascheln, das Aneinanderreiben von Zweigen und Blättern. Und ein feines Knirschen, wie Sand unter einer Stiefelsohle. Er wich in den Schatten der Bergwand zurück und lauschte. Wind flüsterte im Laub. Weit entfernt sang ein Vogel. Dann hörte er abermals das Knirschen. Wie wenn jemand sein Gewicht verlagerte. Jemand, der im Gebüsch auf dem Bergkamm entlang schlich. 

Er versuchte sich vorzustellen, wo genau der Mann sich positioniert hatte und vor allem, welchen Bereich er von dort oben einsehen konnte. Lautlos bewegte er sich zur Seite. Nach etwa fünfzig Metern senkte sich der Grat. Hier war alles mit Ginster bewachsen. Im Schutz der Büsche näherte er sich der Stelle, an der er den Eindringling vermutete. Als er nur noch ein kurzes Stück entfernt war, ließ er sich flach auf den Boden sinken. 

Zentimeterweise schob er sich vorwärts. Wenigstens hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er war nicht in der physischen Verfassung für einen Kampf Mann gegen Mann.

Ein Ast brach, so dicht neben ihm, dass er zusammenschrak. Zuerst glaubte er, dass er selbst das Knacken verursacht hatte. Doch dann hörte er noch etwas anderes. Ein leises Schnaufen. Er drehte den Kopf und erkannte, dass nur ein paar Zweige ihn von dem anderen Mann trennten. Reglos wartete er, spürte, wie Adrenalin seine Adern flutete. Der andere hatte ihn nicht bemerkt. Hoffte er. 

Da war eine Bewegung in den Sträuchern. Der Mann veränderte seine Position. Nikolaj sah die Konturen seines Rückens, seinen Hinterkopf. War der Kerl allein? Oder gehörte er zu einem größeren Überwachungsteam? Wahrscheinlich letzteres. Eine Observierung wurde eigentlich von mindestens zwei Leuten durchgeführt. Das hatte allein schon den praktischen Grund, dass man sich in der Beobachtung des Objekts abwechseln konnte. 

Es tat sich nichts. Der Mann hockte unbeweglich auf seinem Posten. Ab und zu verlagerte er sein Gewicht. Nikolajs Muskeln begannen sich zu verkrampfen. Er konnte nicht länger warten. Mit der rechten, unverletzten Hand zog er die Waffe aus dem Hosenbund und entsicherte sie. In einer glatten Bewegung wälzte er sich herum, kam auf die Beine und legte von hinten den Arm um die Kehle des Mannes. Er presste die Waffe gegen seine Schläfe. „Bleib ruhig, wenn du leben willst.“

Der Mann erstarrte.

Nikolaj war jetzt froh über den Schalldämpfer auf seiner Pistole, der seine psychologische Wirkung nicht verfehlte. Der Mann war ein Profi, er wusste, was das bedeutete. Jemand, der so ausgerüstet war, hatte keine Hemmungen, abzudrücken. „Wie heißt du?“

„Sami“, murmelte der Mann.

„Gut, Sami. Dann erkläre ich dir jetzt die Regeln.“

 




*




 




Das Handy klingelte. Rafiq warf einen Blick zur Badezimmertür, die Katzenbaum hinter sich geschlossen hatte, griff nach dem Telefon und drückte die grüne Taste. „Ja?“




„Er ist hier.“ 

Tal sprach gepresst und leise, und so schnell, dass Rafiq ihn kaum verstehen konnte. „Er hat Sami. Was soll ich machen? Ihn erschießen?“

„Was?“ Rafiqs Pulsschlag beschleunigte sich. „Was ist mir dir? Hat er dich entdeckt?“

„Nein. Ich glaube, er weiß nicht, dass ich da bin. Er geht jetzt zum Haus.“ Tals Stimme sank noch weiter herab. „Ich weiß nicht, was mit Sami ist. Kann sein, dass er ihn umgelegt hat.“

„Ist Carmen bei ihm?“ 

Im Bad rauschte die Toilettenspülung. Einen Moment später kam Katzenbaum zurück ins Wohnzimmer.

„Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen. Ich weiß nicht, wo der Kerl plötzlich herkam. Ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht.“ Die Verbindung knackte. Rauschen überlagerte den letzten Teil des Satzes. 

„Tal? Bist du noch da?“

„Was soll ich jetzt machen?“

„Warte.“ Rafiq tauschte einen Blick mit Lev. „Fedorow ist in Hawqa. Tal sagt, dass er Sami außer Gefecht gesetzt hat und sich dem Haus nähert. Er will wissen, ob er was unternehmen soll.“

Katzenbaum streckte die Hand nach dem Telefon aus. „Tal? Bleib, wo du bist und rühr’ dich nicht. Gib Bescheid, wenn er wieder verschwindet oder wenn sich sonst irgendwas tut.“ Er nahm das Handy herunter. Dann sah er Rafiq an. „Wie groß ist deine Freundschaft mit diesem Mukhbahrat-Mann?“

„Du meinst, die Syrer sollen sich um ihn kümmern?“

„Siehst du eine Möglichkeit, rechtzeitig nach Hawqa zu kommen?“

Rafiq schüttelte den Kopf. „Ich rufe ihn an. Das wird uns ein Vermögen kosten.“

 




*




 

Der Israeli war vorläufig außer Gefecht gesetzt. Nikolaj hatte kurz darüber nachgedacht, ihn zu töten, hatte dann aber anders entschieden und ihn nur bewusstlos geschlagen.




Gewaltsam öffnete er einen der Holzläden, zertrümmerte die Scheibe und griff herum, um den Fensterriegel zu lösen. Er stieß den Flügel auf und stieg ins Innere des Hauses. Im Schlafzimmer empfing ihn kühle Dämmerung. Hastig suchte er frische Kleidung zusammen und stopfte alles in eine Reisetasche. Dann ging er ins Bad, zerrte den Unterschrank beiseite und entfernte die lockere Fliese. Er zog die Pappkiste heraus und entspannte sich etwas, als er feststellte, dass der Inhalt unversehrt war. 

Die beiden verbliebenen Pässe und das Bargeld packte er in die Tasche zwischen die Kleidungsstücke, ebenso die Ersatzmagazine für die Beretta. Er legte die Pistole auf dem Waschtisch ab und nahm die Kiste aus dem Spiegelschrank, in der er Verbandsmaterialien und Medikamente aufbewahrte. 

Er zögerte. Alles in ihm schrie, dass er so schnell wie möglich wieder verschwinden musste. Auch wenn der Israeli allein gewesen war, konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis die anderen hier auftauchten. Sekundenlang starrte er sein Spiegelbild an. Unter den Augen lagen tiefe Schatten, seine Pupillen waren blutunterlaufen und glänzten fiebrig. Sein Gesicht wirkte fahl unter der Sonnenbräune. Er musste sich dringend um seine Verletzung zu kümmern. Und hier gab es heißes Wasser. 

Tief holte er Atem. Dann ließ er sich auf den Toilettensitz sinken, streifte das Hemd ab und begann den Verband zu entfernen. Die letzten Lagen musste er einweichen, um sie ablösen zu können. Mit zitternden Fingern ließ er die Bandagen auf die Fliesen fallen. 

Die Wunde sah trocken aus, die Haut um die Ränder jedoch aufgeworfen und entzündet. Er entkleidete sich und drehte den Wasserhahn auf. Mit beiden Händen stützte er sich an der Wand ab. Minutenlang ließ er das heiße Wasser über seinen Körper laufen. Der Abfluss färbte sich dunkel von Dreck und Blut. 

Er bückte sich nach der Kunststoffflasche, die er auf den Boden der Dusche gestellt hatte, drehte das Wasser ab und schraubte den Verschluss auf. In der Flasche befand sich Wasserstoffperoxid, ein Reinigungsmittel, das sich auch zur Desinfektion eignete.

Er schüttete einen Schwall der farblosen Flüssigkeit in die offene Wunde. Der Schmerz war so überwältigend, dass er beinahe den Halt verlor. Er drückte den Kopf gegen die Wand, atmete scharf ein, stieß keuchend die Luft wieder aus. Seine Finger bebten so sehr, dass er zwei Versuche brauchte, den Wasserhahn zu öffnen. Er spülte die Schulter ab und wiederholte den Vorgang. Diesmal war er vorbereitet, dennoch sackte er in die Knie, als das Oxidationsmittel zu blutiger Gischt aufschäumte. Ihm war übel, vor seinen Augen drehte sich alles. Minutenlang kämpfte er darum, die Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen. 

Mit zitternden Muskeln stieg er aus der Dusche, trocknete sich ab und verband die Schulter neu. Er schüttete sich vier Schmerztabletten auf die Hand und spülte sie mit Wasser hinunter. Als er sich fertig angekleidet hatte, waren fast dreißig Minuten vergangen. 

Er warf die Glock mit dem Schalldämpfer in die Umhängetasche, schob die Beretta in seinen Hosenbund und verließ das Haus durch das zerbrochene Fenster. Er kehrte nicht zurück zu den Kalksteinhöhlen, sondern lief die Auffahrt zur Straße hinunter. In seiner Hosentasche befand sich der Autoschlüssel des israelischen Agenten.

 




Samis Wagen stand ein Stück die Straße hinunter, ein dunkelblauer Ford Taurus, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. 




Nikolaj entriegelte die Fahrertür, warf die Reisetasche auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Von hier aus war es nicht weit nach St. Erasmus. Er fragte sich, wie viel Zeit er sich erkauft hatte. Vielleicht ein paar Stunden, im besten Fall ein oder zwei Tage. 

Hinter einer Steigung schimmerten die Dächer von Ijbeh durch die Baumkronen. Ein Pickup kam den Sandweg hoch, der von der Straße hinunter ins Dorf führte. Nikolaj bremste ab und ließ ihn auf die Fahrbahn abbiegen. Im Rückspiegel verfolgte er, wie der Wagen hinter dem Abhang verschwand. 

Er tastete nach den Zigaretten. Seine Schulter war steif und gefühllos. Er fühlte sich erschöpft. Übermüdet. Dennoch begann sich ein Teil seiner Anspannung zu lösen. Er war wieder handlungsfähig. Mit weitem Schwung lenkte er in eine Rechtskehre und trat erschrocken auf die Bremse, als unvermittelt ein Wagen auf der Gegenspur auftauchte. Oder nicht ein Wagen, sondern drei, die dicht hintereinander fuhren und in hohem Tempo an ihm vorbeizogen. Er konnte nicht sofort erklären, was mit den Fahrzeugen nicht stimmte. Instinktiv beschleunigte er und behielt den Rückspiegel im Auge, während er viel zu schnell die nächsten Kurven nahm. Vielleicht war es der ungewöhnliche Umstand, dass ihm auf dieser kaum befahrenen Straße gleich drei Geländewagen begegneten. Geschlossene Jeeps, wie sie vom Militär benutzt wurden. Oder von den Milizen, die die Grenzgebiete und die größeren Städte kontrollierten. 

Ein Stück weiter vorn zweigte die Sandpiste zur Einsiedelei ab. Vorsichtig fuhr er über die Böschung, um zu vermeiden, dass sich eine Staubfahne bildete. Im Schritttempo rollte er den Abhang hinunter. Kurz bevor die höher gelegene Straße aus dem Rückspiegel verschwand, registrierte er, wie einer der Jeeps erneut die Stelle passierte. Es war nur ein schwaches Blitzen, ein Sonnenstrahl, der sich in der Lackierung fing. 

Alles in ihm spannte sich an, während er sich beherrschen musste, nicht zu beschleunigen. Jetzt war er sicher, dass dieses Aufgebot etwas mit ihm zu tun hatte. Die kurze Begegnung auf der Straße hatte ausgereicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und ein Jeep hatte kehrt gemacht, um den dunkelblauen Ford Taurus aufzuhalten und zu überprüfen.

Mein Gott, die waren schnell. 

Schotter spritzte unter den Reifen, als er eine Serie von Bodenrillen passierte. Er erreichte die Talsohle, der Weg verbreiterte sich. Er fuhr den Taurus in das gleiche Kieferndickicht, in dem auch der gestohlene Wagen aus Beirut stand. Eilig warf er sich die Tasche über die Schulter, schlug die Autotür zu und rannte den Hügel hinauf zu den Höhlen. 

Sie mussten sofort von hier verschwinden. Das Tal war eine Sackgasse. Es gab keinen Ausgang und wenn ihre Verfolger sie hier in die Enge trieben, saßen sie fest.

Carmen kauerte an der Wand. Sie richtete sich ein wenig auf, als sie ihn bemerkte, sagte aber nichts. Ihr Gesicht war eine Maske aus Blut, Dreck und getrockneten Tränen. Ihre Handgelenke waren wund und aufgescheuert. Sie hatte versucht sich zu befreien. Er konnte es ihr nicht verübeln. 

„Wir müssen hier weg.“ Rasch sammelte er die Taschenlampe, das Klebeband und die beiden Decken ein. Dann schnitt er Carmens Handgelenke von dem Eisenring los und durchtrennte ihre Fußfesseln. 

Er packte sie beim Ellbogen und zog sie hoch. „Komm.“

Sie folgte ihm widerstandslos bis zum Ausgang der Höhle, doch dann straffte sich ihr Körper. Halb drehte sie sich um, ihre gefesselten Hände kamen hoch und trafen ihn seitlich am Kinn. Sein Kopf flog zurück von der Wucht des Schlages, seine Zähne schlugen aufeinander. Er schmeckte Blut. Er war so überrascht von ihrer Attacke, dass seine Reflexe versagten. Carmen setzte nach und zielte auf seine verwundete Schulter. Schmerz explodierte und machte ihn benommen. Er schnappte nach Luft und taumelte zurück. Instinktiv ließ er die Tasche fallen und langte nach der Beretta. Carmen stieß den Atem aus und rammte ihm ihren Ellenbogen in den Solarplexus. 

Diesmal sah er den Schlag kommen. Er drehte sich seitlich weg, um dem Treffer die Wucht zu nehmen. Seine Hand mit der Waffe kam hoch. Noch in der Bewegung sah er, wie Carmens Augen sich weiteten. Es gab ein stumpfes Geräusch, als der Griff der Beretta gegen ihre Schläfe prallte. Ihr Blick verlor den Fokus. Sie brach zusammen und er fing sie auf, bevor sie zu Boden ging. 

Er trug sie den Hügel hinunter zum Wagen. Grob warf er sie auf die Rückbank, fesselte ihre Fußgelenke und warf eine Decke über ihren Körper. Ihr Kopf rollte zur Seite, ihr Atem ging flach und ungleichmäßig. Er ignorierte es, obwohl es ihm einen Stich versetzte. Sie hatten keine Zeit. 

Er zog die Fahrertür zu und schob den Schlüssel ins Zündschloss. Im gleichen Moment erfasste er ein Motorengeräusch, das schnell lauter wurde. Ein Wagen näherte sich. 

Zu langsam, schoss es ihm durch den Kopf. Sie waren zu langsam gewesen.

Mit einem raschen Handgriff löste er die Sitzverriegelung und drückte den Fahrersitz nach hinten, um mehr Platz zu schaffen. Der fremde Wagen würde gleich auf seiner Höhe sein.

Er ließ sich im Sitz nach unten rutschen, so dass der Taurus für einen flüchtigen Blick verlassen wirken musste. Mit der linken Hand aktivierte er die Zentralverriegelung für alle Türen. Mit der Rechten hielt er die Beretta umklammert. Das Magazin war voll, die Waffe entsichert. Ihm blieb kaum mehr als ein schmaler Streifen Sicht. So sah er den Wagen erst in letzter Sekunde. Der Jeep rollte langsam den Weg herunter und zog einen dünnen Staubschleier hinter sich her. Sie würden gleich stoppen. Jeden Moment mussten sie die beiden Fahrzeuge bemerken. Er spielte seine Chancen durch, fragte sich, wie gut organisiert sie waren. Sein Finger berührte den Abzug der Pistole.

Doch der Jeep bremste nicht. Er fuhr weiter und verschwand aus seinem Blickfeld. Fassungslos richtete Nikolaj sich auf und verfolgte, wie das Fahrzeug sich zwischen den Bäumen verlor. Der Weg war eine Sackgasse. Nach zwei Kilometern endete das Tal vor einer Felswand. Er presste die Lippen zusammen. Reines Glück, dass sie ihn nicht gesehen hatten. Wenn sie feststellten, dass es da vorn nicht weiterging, würden sie umkehren und auf dem Rückweg viel gründlicher suchen. 

Er ließ den Motor an und legte einen Gang ein, lenkte den Taurus aus dem Schutz der Kiefern hinaus auf den Schotterweg. Während er auf die Kehren am Talausgang zuhielt, beobachtete er die Straße hinter sich im Rückspiegel. Er lenkte den Wagen in die erste Kurve, und dann, für einen kurzen Moment, wurde der Jeep hinter ihm sichtbar. Er war noch weit entfernt, kaum mehr als ein dunkler Punkt am Horizont. Dann hatte Nikolaj die Kehre umfahren und sah nur noch den Felshang im Spiegel. 

Er schaltete einen Gang herunter und gab Gas. Der Motor heulte auf, der Wagen beschleunigte die Steigung hinauf. Er riss das Lenkrad herum, das Fahrzeug schleuderte um die Kurve. 

Sand knirschte unter den Rädern, als der Taurus auf die Teerstraße rollte. Er bog in Richtung Zgharta ab. Der schwere Wagen nahm Fahrt auf. Die Tacho-Nadel glitt über die Sechzig, dann die Neunzig-Meilen-Grenze. Bäume und Gebüsch am Straßenrand verwandelten sich in einen Schleier aus Lichtern und Schatten. Und die ganze Zeit behielt er den Rückspiegel im Auge. 

Doch der Jeep tauchte nicht wieder auf. Er entspannte sich, als die ersten Häuser von Zgharta auftauchten. Nach kurzer Zeit schwamm er im dichten Nachmittagsverkehr. Carmen lag noch immer reglos unter der Decke. Der Schlag war heftig gewesen. Es konnte noch Stunden dauern, bis sie aus der Bewusstlosigkeit erwachte.

 




In Zghartha passierte er eine Reihe von Kreuzungen, bog ein paar Mal ab und parkte den Taurus schließlich in einer Seitengasse zwischen umgestürzten Mülltonnen. 




Er schob seine Tasche unter den Beifahrersitz, verstaute die Beretta hinten in seinem Hosenbund und stieg aus dem Wagen. Hitze umfing ihn. Die Luft staute sich flimmernd, kein Windzug regte sich. Es roch nach verfaultem Gemüse, Öl und Abgasen. Verkehrslärm wehte von der Hauptstraße hinüber. 

Nikolaj öffnete den hinteren Wagenschlag und zog die Decke über Carmens Kopf. Er warf einen letzten prüfenden Blick durch die Seitenscheibe und schloss das Fahrzeug ab. Lärm und Staub umfingen ihn, sobald er die Hauptstraße erreichte. Zwischen den Ampeln stauten sich Autos. Er drängte sich zwischen ihnen hindurch auf die andere Straßenseite. 

Zuerst steuerte er einen Supermarkt an und besorgte Lebensmittel, eine Schere, Haarfarbe und Kabelbinder. Ein Stück die Straße hinunter fand er ein Waffengeschäft. Er kaufte ein Messer mit feststehender Klinge und Neun-Millimeter-Munition für die Beretta. Zuletzt erwarb er in einem kleinen Stoffladen einen Hedschab, den traditionellen Ganzkörperschleier, der von strenggläubigen muslimischen Frauen auch im Libanon immer noch getragen wurde. 

Auf dem Rückweg zum Wagen beschäftigte er sich zum ersten Mal mit der Frage, wie es weitergehen sollte. Und wer waren die Männer in den Jeeps gewesen? Mossad? Wie konnten die in der kurzen Zeit ein so großes Aufgebot an Leuten stellen? Noch dazu auf feindlichem Territorium? Der Libanon war Sperrgebiet für israelische Agenten. Wurden sie von den staatlichen Behörden erwischt, drohte ihnen die Hinrichtung. Nein. Unwahrscheinlich. Der Mossad konnte eine Operation dieser Größe nicht riskieren. 

Aber wer dann? Oder sah er schon wieder Geister? Ging seine Paranoia mit ihm durch? Waren diese Wagen überhaupt hinter ihm her gewesen? 

Verdammt, er wusste es nicht. Er musste es annehmen. Sie waren dort gewesen, weil jemand sie geschickt hatte. Nach Hawqa, wo er kurze Zeit vorher einen israelischen Agenten außer Gefecht gesetzt hatte. Aber wer hatte da so schnell reagiert?

Das Gefühl scheinbarer Sicherheit löste sich auf. Es war, als ob der Boden unter seinen Füßen schwankte. Zum Verrücktwerden. Für einen Moment hatte er geglaubt, im Vorteil zu sein. Weil er seinen Feind nun kannte, weil er wusste, wer hinter ihm her war. Aber wer folgte sonst noch seiner Fährte? 

Als er zum Auto zurückkehrte, hatte Carmen sich noch immer nicht bewegt. Er überprüfte ihren Atem und die Pupillen unter den geschlossenen Lidern. Sie brauchten einen Rückzugsort. Er musste Carmen erneut befragen. Wenn jemand ihm erklären konnte, was hier vorging, dann war sie es. 

Von Zgharta aus gab es zwei Richtungen, in die er sich wenden konnte. Im Nordwesten, nur etwa zwanzig Kilometer entfernt, lag Tripoli. Eine große Stadt mit einem Hafen, in der man leicht untertauchen konnte. Allerdings würden seine Verfolger erwarten, dass er sich nach Tripoli wandte. Was waren die Alternativen?

Zurück nach Hawqa konnte er nicht. Es gab noch eine weitere Strecke, die von Zgharta aus nach Norden führte, bis hoch in den kleinen Ort Ardeh. Von dort aus konnte man über ein Netz kleiner und schlecht ausgebauter Straßen die Berge durchqueren, bis man Hermel im äußersten Norden der Bekaa-Ebene erreichte. 

Dann bestand die Möglichkeit, in Richtung Baalbek weiterzufahren oder die Grenze nach Syrien zu überqueren. Er lächelte schmal, als er den Motor anließ. Das war ein guter Plan. Damit rechneten sie nicht.

 




*




 




Carmen kam zu sich mit einem pelzigen Geschmack im Mund. Ihr Kopf dröhnte, ihr ganzer Körper fühlte sich wund an. Sie versuchte, sich zu bewegen und merkte erst dann, dass ihre Hände und Füße gefesselt waren. Ihr war so übel, dass sie sich am liebsten auf der Stelle übergeben hätte. 




„Wo sind wir?“, ächzte sie.

Es kam keine Antwort. Sie begriff, dass sie auf der Rückbank eines Wagens lag. Grob gewebte Stoffpolster drückten gegen ihre Wange. Schwerfällig wälzte sie sich herum. Die Decke rutschte von ihrem Körper, als sie versuchte, sich aufzusetzen. Der Wagen schlingerte in eine Kurve und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Nikolajs Hinterkopf malte sich als dunkle Silhouette gegen den Hintergrund ab. Vor ihnen schlängelte sich eine schmale Straße, gesäumt von dichtem Kiefernwald. Die Sonne hing tief am Horizont.

„Wohin fahren wir?“

„Wir suchen einen sicheren Ort.“ Er hielt den Kopf unverändert nach vorn gerichtet, aber warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. Er lächelte sogar. Seine Stimme klang weniger angespannt als zuvor. „Ich weiß, ich wiederhole mich.“ 

„Wie lange war ich weg?“

„Fast vier Stunden.“ 

Sie schüttelte den Kopf, bereute die Bewegung aber sofort. 

„Willst du was essen?“

„Mir ist schlecht.“ Sie richtete sich weiter auf und lehnte ihren Rücken gegen das Türpolster. Eine Zeitlang betrachtete sie die vorbeifliegenden Baumwipfel, das Spiel aus verwischten Blau- und Grüntönen, und versuchte, das Gefühlschaos in ihrem Kopf auszuloten. Ihr Zorn war versickert, und auch die abgründige Leere, die zeitweise jeden klaren Gedanken erstickt hatte. Obwohl er angeschlagen war, war Nikolaj ihr körperlich überlegen. Jeden ihrer Fluchtversuche hatte er mit Leichtigkeit erstickt. 

Dass ihre Wege durch die gemeinsame Vergangenheit miteinander verknüpft waren, verkomplizierte alles. Carmen wusste, dass sie befangen war. Jede seiner Handlungen, jedes Wort von ihm löste einen Wust widersprüchlicher Emotionen in ihr aus. Sie hatte verstehen wollen, was aus dem Nikolaj Fedorow ihrer Jugend geworden war. Doch das, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden herausgefunden hatte, verstörte sie zutiefst. Der Mann, der am Steuer saß, war ein Unbekannter. Er jagte ihr Furcht ein, eine sehr elementare und greifbare Form von Entsetzen. Todesangst. 

Gerade jetzt fühlte sie sich besser, aber es hatte Augenblicke gegeben, gestern Nacht, in denen sie überzeugt gewesen war, dass er sie töten würde. Sie fühlte sich hilflos, weil sie ihn nicht einschätzen konnte. Sie wusste einfach nicht, wie weit sie gehen durfte, konnte seine Reaktionen nicht vorhersagen. Sie kannte Nikolaj und kannte ihn auch wieder nicht. Sie bezweifelte, dass es ihr gelang, ihn zu manipulieren. Was blieb ihr sonst noch an Optionen? Rafiq? 

Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Er musste einfach. Dennoch durfte sie sich nicht zu sehr darauf verlassen. Rafiq musste sie zuerst einmal finden. 

In diesem Moment trat Nikolaj hart auf die Bremse. Die Fliehkraft schleuderte sie gegen die Vordersitze. Schmerzhaft riss sie der Aufprall aus ihren Überlegungen. 

 




*




 




Es war eine hastig errichtete Straßensperre direkt hinter der Kurve, zwei offene Militärjeeps, die quer auf der Fahrbahn standen. Im Augenblick, da Nikolaj abbremste, wusste er, dass er niemals unbeschadet diese Kontrolle passieren konnte. Nicht mit diesem Wagen, nach dem wahrscheinlich bereits gefahndet wurde, und vor allem nicht mit einer gefesselten Frau auf der Rückbank. Das Spiel war verloren, wenn er jetzt anhielt. Zwischen den Jeeps erfasste er uniformierte Männer, Soldaten mit automatischen Waffen. 




Syrer, erkannte er plötzlich. Die Kerle gehörten der syrischen Besatzungsmacht an, die noch immer im Libanon stationiert war. Er rammte einen Gang ins Getriebe und setzte mit Vollgas zurück, bis zu der kleinen Haltebucht, die er gerade passiert hatte. Hektisch wendete er. In der Kurve tauchte einer der Jeeps auf. Im Rückspiegel zählte er vier Männer, die in dem Fahrzeug saßen. 

Einen Herzschlag später zertrümmerte eine Feuergarbe die Heckscheibe.
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Binnen Sekunden brach die Hölle los. Eine Woge von Glassplittern ergoss sich auf den Rücksitz. Geistesgegenwärtig ließ Carmen sich in den Fußraum rutschen. Der Motor drehte hoch. Sie spürte, wie der Taurus beschleunigte. 




„Runter!“, brüllte Nikolaj überflüssigerweise.

Der Wagen schlingerte; ihr Atem ging in kleinen hektischen Stößen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Es war wie damals, bei ihrem allerersten Einsatz, als die Syrer das Feuer eröffnet hatten. Die Fesseln an Händen und Füßen verstärkten nur ihre Panik. Egal was passierte, sie konnte nicht einmal weglaufen. Sie war nutzlos, nur eine Geisel, konnte nicht einmal ihr eigenes Gesicht vor den Glasscherben schützen. In ihren Ohren hallten die Feuerstöße der automatischen Waffen. Benzingestank breitete sich aus.
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Mit einer Hand entsicherte Nikolaj die Beretta, während er mit der anderen den Wagen lenkte. Ein Schweißfilm bildete sich auf seinem Gesicht. Die Kerle im Jeep hatten Sturmgewehre, deren Feuerkraft die einer Handfeuerwaffe um ein Vielfaches übertrafen. Sein Nacken kribbelte. Jeden Augenblick erwartete er, dass ein Projektil in seinen Rücken schlug. 




Überraschend stellten sie das Feuer ein. Doch die Atempause währte nur wenige Sekunden, bis eine neue Salve den Wagen erschütterte. Instinktiv duckte er sich im Fahrersitz. Eine Reihe von Projektilen zerfetzte die Deckenverkleidung. Die letzten Kugeln schlugen in die Frontscheibe und hinterließen Einschusslöcher in einem Kranz von Rissen. 

Der Jeep war so dicht hinter ihm, dass er das Gesicht des Fahrers erkennen konnte. Er holte tief Atem und konzentrierte sich. Dann zog er mit einer abrupten Lenkbewegung auf die Gegenfahrbahn, brachte den Wagen wieder unter Kontrolle und trat mit aller Kraft in die Bremse. Der Ruck schleuderte ihn in den Gurt und nahm ihm fast den Atem. Der Mann am Steuer des Verfolgerfahrzeugs reagierte nicht schnell genug. Er bremste zu spät, der Jeep schoss am Taurus vorbei. Nikolaj gab sofort wieder Gas, für eine Sekunde war er auf gleicher Höhe mit dem syrischen Fahrer. Er zog die Pistole hoch und feuerte vier Schüsse ab. Mit halbem Blick registrierte er, wie der Körper des Mannes seitlich gegen den Beifahrer sackte. Abermals bremste er hart, lenkte den Taurus zur Seite und rammte den hinteren Kotflügel des Jeeps. Der Wagen geriet ins Trudeln, drehte sich. Nikolaj rammte ihn erneut und riss das Lenkrad wieder zurück, um nicht aus der Kurve getragen zu werden. Der Taurus schlingerte und prallte erneut gegen den Jeep, dieses Mal unkontrolliert, und stieß ihn aus der Spur. Mit mehr Glück als fahrerischem Können gelang es Nikolaj, den eigenen Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Im Rückspiegel beobachtete er, wie der Jeep gegen die Leitplanke prallte, über die Schiene katapultiert wurde und den Abhang hinab stürzte. Dann war er aus dem Blickfeld verschwunden.
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„Alles in Ordnung?“, hörte Carmen ihn fragen. 




Qualvoll langsam richtete sie sich auf. Glassplitter hingen in ihrem Haar, in ihren Kleidern, hatten sich in den Ritzen der Sitzpolster gesammelt. Dann musste sie sich übergeben. Sie würgte krampfhaft, ihr Körper wurde von Zuckungen geschüttelt. Doch ihr Magen war leer, es kam nicht viel mehr als Schleim und etwas Flüssigkeit. Mit einem Ärmel wischte sie sich den Mund ab und sank rücklings gegen die Lehne. „Oh Gott.“

„Sie sind weg“, sagte Nikolaj. 

Sie schloss die Augen und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.

 




*




 




Nach zehn Kilometern gabelte sich die Strecke. Eine unbefestigte Straße führte in Richtung Norden, lief ein Stück zurück in die Berge und schlängelte sich dann hinunter in die Ebene, bis sie sich kurz vor der syrischen Grenze zwischen den Hügeln verlor. 




Nikolaj drosselte die Geschwindigkeit, weil die Piste sich mit jedem Meter verschlechterte. Er wich Schlaglöchern und Wasserrinnen aus, um keinen Achsenbruch zu riskieren. Der Taurus war ein Straßenfahrzeug, kein Geländewagen. 

Die letzten Kilometer fuhr er nur noch im Schritttempo. Die Berge blieben hinter ihm zurück. Vor ihnen breitete sich eine hügelige Ebene aus. Der Boden war hartgebackene Erde, karg bewachsen mit Gras und niedrigem Buschwerk. Nicht weit entfernt weidete eine Schafherde. Der Schäfer war nirgends zu sehen. Die Sonne ging unter. In einer Stunde würde es dunkel sein.

In der Ferne entdeckte er ein paar Häuser mit roten Ziegeldächern. Ein dunkles Band durchschnitt die Ebene. Eine Asphaltstraße. 

Er hielt an und faltete die Straßenkarte auseinander, die er in Zgharta gekauft hatte. Er musste herausfinden, wo er sich befand. Die syrische Grenze konnte nicht mehr weit sein, das war das Einzige, dessen er sich sicher war. Allerdings stellte ein regulärer Grenzübertritt inzwischen keine Option mehr dar. Er hatte gerade ein syrisches Militärfahrzeug von der Straße gedrängt und den Fahrer erschossen. 

Dann fragte er sich, ob er nicht überreagiert hatte. Eine Straßensperre der syrischen Armee, noch dazu im Grenzgebiet war nichts Ungewöhnliches. Dass sie den Checkpoint in aller Eile errichtet hatten, konnte alle möglichen Gründe haben. Warum ging er davon aus, dass sie ausgerechnet nach ihm suchten? Und als er versucht hatte zu flüchten, war ihre Reaktion nicht nachvollziehbar? Es war ja offensichtlich gewesen, dass er etwas zu verbergen hatte. 

Es war zermürbend, vor jemandem wegzulaufen, dessen Gesicht er nicht kannte. Er kehrte zurück zu der Überlegung, dass die Syrer tatsächlich nach ihm gefahndet hatten. Diese Möglichkeit bestand, egal wie er es drehte und wendete. Aber dann war es der endgültige Beweis für die Existenz einer zweiten Partei. Es war ausgeschlossen, dass ausgerechnet die Syrer mit dem Mossad paktierten. Wenn die Syrer einen israelitischen Spion in ihre Hände bekamen, knüpften sie ihn doch sofort auf. Diese Art von Allianz war schlicht undenkbar. Wer also steckte dahinter?

Er legte den Plan zusammen und warf ihn auf den Beifahrersitz. Vor ihm befand sich ein Dorf namens Kouakh. Hermel lag weniger als zehn Kilometer entfernt. 
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Carmen schreckte hoch, als Nikolaj die Wagentür öffnete. Sie war weggedämmert. Ihr Kopf schwamm, sie spürte ihren rechten Arm nicht, weil sie darauf gelegen hatte. Sekundenlang fühlte sie sich orientierungslos. Nikolaj beugte sich vor und durchtrennte das Klebeband an ihren Fußgelenken. Dann half er ihr aus dem Wagen. Ihre Glieder fühlten sich wie Gummi an, sie konnte sich kaum aufrecht halten. Die Ränder ihres Gesichtsfeldes verwischten, als sie den Kopf drehte. Er nahm die Decke aus dem Fußraum und legte sie ihr um die Schultern. Fest umfasste er ihren Körper, um sie zu stützen. 




„Wo gehen wir hin?“, flüsterte sie.

Seine Antwort hörte sie kaum. Im Grunde interessierte es sie auch nicht. Sie wollte sich an einem dunklen Ort zusammenrollen und schlafen. Ihre Knie knickten ein, aber Nikolaj fing sie auf. Er sagte etwas, das sie nicht verstand. Dann spürte sie, wie er den zweiten Arm unter ihre Kniekehlen legte und sie hochhob. Der Vorstellung, getragen zu werden, haftete etwas Tröstliches an. Sie ließ ihren Kopf gegen seine Brust fallen und schloss die Augen.

 




*




 




„Ich hoffe, wir haben eine volle Kriegskasse“, sagte Rafiq. 




Sie hatten sich in einer Wohnung in Tripoli einquartiert, die einem Sayan gehörte, einem freiwilligen Helfer. Der Mossad verließ sich überall auf der Welt auf die Unterstützung von Sayanim. Sie bildeten das Rückrat des israelischen Geheimdienstes. Sayanim waren jüdischer Abstammung. Sie fanden sich in allen Bevölkerungsschichten und stellten ihre Dienste unentgeltlich zur Verfügung. Der Eigentümer der Wohnung in Tripoli war von Beruf Arzt und hielt sich einen Teil des Jahres in Italien auf. Während seiner Abwesenheit gestattete er dem Mossad, das Apartment zu benutzen. 

Er legte das Telefon auf den Tisch. „Shoufani hat eine Suchaktion losgetreten. Sein Cousin kommandiert die syrischen Truppen im Nordlibanon. Nachdem Fedorow der Militärpolizei in Hawqa durch die Lappen gegangen ist, haben sie Straßensperren errichtet. Vor zwei Stunden haben sie an einem Checkpoint einen flüchtenden Wagen verfolgt. Dabei haben sie ein Fahrzeug und drei Männer verloren. Der Kerl hat nämlich auf den Fahrer geschossen und die Syrer von der Straße gedrängt. Nur ein Mann hat den Unfall überlebt.“

Levs Augen wurden schmal. „Und das war Fedorow?“

„Anzunehmen. Sie sagen, dass der Mann einen dunkelblauen Ford Taurus fuhr. Das könnte Samis Wagen gewesen sein.“

„Aber sie wissen nicht, wo Fedorow jetzt ist?“

Irgendwo im Nordlibanon in den Bergen, dachte Rafiq. Zusammen mit Carmen, die sich noch immer in seiner Gewalt befand. Ihre Leiche war bisher nicht gefunden worden, daran klammerte er sich. 

„Uns geht die Zeit aus“, sagte Katzenbaum.

„Ich weiß. Shoufani hat versprochen, dass sie die Augen offen halten.“ Rafiq blickte hinüber zu Sami, der auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen war. Abgesehen von ein paar Prellungen und heftigen Kopfschmerzen hatte er den Zusammenstoß mit Fedorow unverletzt überstanden. Tal und Sofia waren losgezogen, um etwas zu Essen zu besorgen. Rafiq war nicht sicher, ob zwischen den beiden nicht etwas lief. Nun, er gönnte es ihnen. Er konnte ohnehin nur noch an Carmen denken. 
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as Treffen fand in einem Hof statt, der zum Gefängnisgelände gehörte. Die Wachen standen weit genug entfernt, um die Illusion privater Abgeschiedenheit zu erzeugen. Katzenbaum hatte sich zurückgezogen. Zehn Minuten, dachte Rafiq. Carmen stand an der rückseitigen Mauer und starrte ins Leere. Als er sich näherte, reagierte sie nicht. Er erschrak, als er sah, wie dünn sie geworden war. Ihre Haut wirkte durchsichtig und zeigte einen bläulichen Schimmer, so als ob sie fror. Aber sie zitterte nicht. Sie stand einfach nur da und sah ihn an. Sie hatten ihr die Haare kurz geschoren. Ihr Gesicht wirkte sehr jung. Der Anblick verengte seine Kehle.




„Wie geht es dir?“, fragte er. Seine Finger berührten ihr Haar, ihre Wange, glitten über ihr Kinn. Carmen ließ es geschehen. Sie wirkte seltsam unbeteiligt. Das verstörte ihn. Er wollte sie gern an sich zu ziehen, wagte es aber nicht. Sie sah so zerbrechlich aus.

„Bitte“, sagte sie leise. „Hol uns hier raus.“ Er sah, dass sie weinte. 

„Was haben sie mit dir gemacht?“

„Ich ertrage das nicht mehr“, flüsterte sie. „Ich kann es nicht ändern. Aber ich halte das nicht länger durch. Sie sagen, es hätte mit dir zu tun.“ Ihre Worte erstickten in einem Schluchzen, „ich weiß nicht, was ich machen soll.“

Mit einer kleinen Bewegung zog er sie an sich. Sie legte ihr Gesicht gegen seine Schulter, während ein Weinkrampf ihren mageren Körper erschütterte. Er fühlte sich hilflos. Sie erwartete etwas von ihm und er konnte es ihr nicht geben. Diese Begegnung lief ganz anders ab, als er es sich vorgestellt hatte. 

‚Ich kann euch zehn Minuten verschaffen’, hatte Katzenbaum gesagt. ‚Du wirst die Frau sehen. Du wirst mit ihr reden können. Aber nur zehn Minuten. Alles andere ist zu gefährlich.’

Was meinte er mit gefährlich? Gefährlich für Katzenbaum? Oder für ihn und Carmen? Aber wem sollte er vertrauen, wenn nicht Katzenbaum? Es gab sonst niemanden in diesem Loch, der auch nur einen Hauch Menschlichkeit besaß. Katzenbaum kümmerte sich um ihn. Er beschützte ihn vor Weiss. Er hatte das Treffen mit Carmen arrangiert. „Was meinst du?“, fragte er, den Mund dicht an ihrem Haar. „Was muss ich tun?“

„Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was sie von dir erwarten.“ 

Ihre Antwort schürte sein Ohnmachtsgefühl. Er hatte ihnen alles gesagt. Es gab nichts mehr zu verraten. Keine Geheimnisse, mit denen er sich freikaufen konnte. Er hatte alles hergegeben. Er war nichts weiter als eine leere Hülle, deren Inhalt gewaltsam entfernt worden war. 

 

„Ich kann nichts tun“, sagte Katzenbaum, später, als Rafiq zurück in seiner Zelle war. „Sie untersteht nicht meinem Einflussbereich.“

„Sie sagt, es würde bei mir liegen, ob sie ihr etwas antun oder nicht. Was hat sie damit gemeint?“

Katzenbaum setzte sich auf den Stuhl, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. In seinem Gesicht arbeitete es. Der Israeli wollte etwas sagen, wusste aber nicht, wie er es ausdrücken sollte. „Es gibt da eine Sache. Nur eine Überlegung, aber die wird dir nicht gefallen.“

„Was?“

„Ich habe ihnen gesagt, dass du dich nicht darauf einlassen wirst. Weil es gegen deine Prinzipien verstößt.“

Rafiq schüttelte den Kopf. „Wovon redest du?“

„Von einer Vereinbarung.“ Katzenbaum lehnte sich ein Stück vor. „Wir brauchen Verbündete auf der anderen Seite. Leute, denen wir vertrauen können.“

„Ihr braucht Verräter.“

„Siehst du, das habe ich ihnen gesagt. Du hast strenge Prinzipien. Du wirst dich nicht darauf einlassen.“

„Warte.“ Rafiqs Gedanken überschlugen sich. „Wie läuft so was ab?“ Er sah den Strohhalm, der sich ihm bot. Prinzipien? Ein Hohn. Es war alles eine Frage der Verhältnismäßigkeit. War es legitim, für Prinzipien mit dem Leben zu bezahlen? Wer hatte denn das Recht auf seiner Seite? Es hing doch immer davon ab, an welcher Front man kämpfte. 

„Eigentlich“, sagte Katzenbaum, „ist es ganz einfach.“ 
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ikolaj sah, dass sich etwas an Carmen verändert hatte. Vielleicht war es eine Folge der Erschöpfung. Vielleicht hatte sie auch innerlich aufgegeben. Sie wirkte vollkommen willenlos. Sie war nicht in der Lage, sich zu waschen oder etwas zu essen. Obwohl bei Bewusstsein, reagierte sie kaum auf seine Versuche, sie anzusprechen.




Sie hatten sich in einem kleinen Motel am Rande von Hermel einquartiert, einer Touristenanlage, die nach dem Vorbild amerikanischer Drive-Ins gebaut war. Die Zimmer befanden sich in einem flachen, lang gezogenen Gebäude und waren vom Parkplatz aus zugänglich. 

Er hatte Carmen auf das Doppelbett gelegt, die Vorhänge zugezogen und den Fernseher eingeschaltet. Sie beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern, während er Lebensmittel und Kleidung auspackte. Er spürte ihre Blicke in seinem Rücken, als er ins Bad ging, um sich Hände und Gesicht zu waschen. Danach ließ er sich neben ihr aufs Bett sinken und sah sie an. Ihr Gesicht war noch immer mit Schlieren aus Blut, Staub und Tränen verschmiert. Die kleine Schnittwunde, die er ihr am Kinn zugefügt hatte, sah rot und entzündet aus. „Es tut mir leid“, sagte er. Seine eigenen Worte kamen ihm verlogen vor. Er hatte sie doch mit Absicht verletzt. „Willst du duschen? Es gibt heißes Wasser.“ 

Sie schloss die Augen. 

„Und du musst essen.“ Er betrachtete die violett verfärbten Würgemale an ihrem Hals. Plötzlich verabscheute er sich selbst. Das, was er getan hatte, was er wieder tun würde. Das, was er war. 

Sie wehrte sich nicht, als er sie hochhob. Wie ein Kind trug er sie in das kleine Badezimmer. Mit dem Fuß breitete er ein Handtuch auf den Fliesen aus und setzte sie auf dem Boden ab. 

„Ich bin so müde.“ Ihre Stimme brach.

Er ließ sich auf ein Knie nieder. „Willst du, dass ich dir beim Ausziehen helfe?“

Sie öffnete die Augen einen kleinen Spalt, sagte aber nichts. Er nahm es als Zustimmung. Zögerlich zuerst, streifte er ihr die Bluse vom Körper, dann den Rock, der an der Seitennaht aufgerissen war. Ihre Knöchel waren von einem Geflecht schorfiger Kratzer überzogen. Ihr rechtes Knie war geschwollen und hatte sich dunkel verfärbt. Der Sturz vom Balkon. 

Übelkeit stieg in ihm auf. Das Gefühl von Schuld verengte seine Kehle. Behutsam setzte er sie in die Wanne. Er stellte das Wasser an, nahm einen Waschlappen und begann sie zu baden wie ein Kind. Flüchtig blitzte der Gedanke auf, wie sehr er sich das einst gewünscht hatte. Es war etwas, von dem er geträumt hatte, und war es auch wieder nicht. Es war ein Zerrbild des alten Traums. Obwohl sie nackt war, obwohl er sie berührte, klang nicht einmal ein Hauch von Erregung an. Nichts lag ihm in diesem Moment ferner als das.

Mit kleinen Bewegungen tupfte er ihr das Blut aus dem Gesicht. Er versuchte, ihr nicht wehzutun, während er die Wunden reinigte, die er ihr selbst zugefügt hatte. Sie schien kaum zu registrieren, was mit ihr geschah. Ihre Augen blieben geschlossen, nur die Lider zuckten ein wenig. Er stellte das Wasser ab, zog sie hoch und hüllte sie in ein Handtuch. Dann trug er sie zurück ins Bett und deckte sie zu. Er flößte ihr etwas Wasser ein und ein paar Bissen Weißbrot, die sie widerwillig schluckte. 

Die Zeiger seiner Armbanduhr standen auf Viertel vor Zwei. Er brauchte ein anderes Fahrzeug. Und sie würden ihr Äußeres verändern müssen. Aber dafür blieb auch morgen noch Zeit. 

Erschöpft legte er sich neben sie aufs Bett und schlief beinahe auf der Stelle ein. 

 




„Wie ist der Kaffee?“, fragte er am nächsten Morgen. Ans Fenster gelehnt beobachtete er den Parkplatz, während Carmen in seine Jeans schlüpfte, die er von Hawqa mitgenommen hatte. Die Hose war zu weit, aber als sie das T-Shirt darüber zog, sah es besser aus. Sie ließ sich wieder aufs Bett sinken, zog die Knie hoch und stützte ihren Arm mit dem Kaffeebecher darauf ab. Ihre Lebensgeister waren zurückgekehrt. Sie ließ den Vorabend unerwähnt und auch er streifte die Ereignisse mit keinem Wort. Er hatte den Eindruck, dass ihr der Zusammenbruch peinlich war. 




„Ich nehme normalerweise Milch und Zucker“, sagte sie.

Er warf einen Blick auf die aufgerissene Packung Instant-Kaffee. „Tut mir leid, war leider aus.“

Es herrschte eine vorsichtige, aber nicht feindselige Anspannung, die keiner von ihnen zu belasten wagte. Weder er noch Carmen mochten den zerbrechlichen Frieden stören. 

„Was ist gestern passiert?“, fragte sie. „Auf der Straße?“

„Eine Straßensperre. Syrisches Militär.“

Sie runzelte die Stirn. „Syrer?“

„Ich weiß nicht. Ich wollte lieber nicht anhalten und sie fragen, was ihr Problem ist.“ Es war ein schwacher Versuch, einen Scherz zu machen. Natürlich lachte sie nicht.

Sie lehnte sich tiefer in die Kissen. „Sieht so dein Leben aus? Ist das normal für dich?“ Ihr Blick suggerierte, dass es mehr war als nur der Versuch, ihn zu provozieren. Ihm wurde klar, dass sie wirklich eine Antwort wollte. 

„Nein. Bevor ihr aufgetaucht seid, hatte ich ein ruhiges Dasein.“

„Was hast du gemacht, in diesem Haus in Hawqa?“

„Ich habe gemalt.“

„Gemalt?“ 

„Ich bin Maler.“

„Maler“, wiederholte sie. „Was malst du?“

Er stellte fest, dass die Unterhaltung ihm Vergnügen bereitete. Plötzlich verspürte er das Bedürfnis, ihr von Hawqa zu erzählen, von den Bergen, von St. Antonius und den Zedern, die der Schnee im Winter weiß sprenkelte. Dann drängte sich etwas anderes in den Vordergrund und überlagerte seine augenblickliche Unbefangenheit. Er hatte nie zuvor viel Lust verspürt, über seine Kunst zu reden. Warum? Für lange Jahre war die Malerei vor allem Tarnung gewesen. Sein Rang als Künstler diente ihm als Alibi. Das war ein schmerzlicher Makel. Ein Verrat an den eigenen Idealen. Aber kam es darauf überhaupt noch an? 

Er liebte seine Pinsel und Farben, die weiß grundierte Leinwand, die ersten Linien, wenn sie grob die Form umrissen. Wie ein Gemälde Stück für Stück zum Leben erwachte, wie die Farben sich verbanden, die letzte Firnisschicht. Das Gefühl tiefer Befriedigung, wenn es vollendet war. Malerei war seine Passion und er hatte sie korrumpiert. Die Unschuld war fort und nichts konnte sie wiederbringen. Wie konnte ein Künstler sich in eine Situation bringen, die ihn zwang, seinen Stil grundsätzlich zu ändern? Das war wie eine Gesichtsoperation, wie die Verpflanzung der Seele in einen fremden Körper. 

Doch genau das hatte er nach Berlin getan. Fabio war aufgeflogen und Nico Delani, das Alibi, war zu einem Problem geworden. An dem Tag, da er aufgehört hatte, Delani zu sein, war auch Delanis Kunst gestorben, sein Stil, seine unverwechselbare Art. Die letzten Spuren, verpackt in vier Lederhüllen, ruhten auf Sarkis' Dachboden.

Wer war dann Nicolá Martin? Nikolaj hatte die Malerei nicht aufgeben wollen, also hatte er sie in Martins Identität eingewoben. Der Franzose Nicolá Martin malte Ansichten von der Heimat seiner Vorfahren. Kunst war eben doch eine Hure. 

„Hast du mir zugehört?“

Er blickte auf. Ihm wurde bewusst, dass sie eine Frage gestellt hatte und dass er, statt ihr zu antworten, einfach durch sie hindurch gestarrt hatte. „Landschaften“, sagte er hastig. „Ich male Landschaften.“

„Was ist?“ Sie stellte ihren Kaffee beiseite. „Habe ich was Falsches gesagt?“

„Nein. Ich war nur in Gedanken.“ Nichts über schneebedeckte Zedern. Seine innere Ruhe war verflogen. 





Horizont über dem Meer




 



	
Das phönizische Tyros, errichtet auf einer Insel vor der östlichen Mittelmeerküste, trotzte fast dreitausend Jahre lang den Begehrlichkeiten goldgieriger Feldherren. Selbst der große Nebukadnezar II., der die Stadt dreizehn Jahre lang belagerte, musste sich schließlich eingestehen, dass Tyros uneinnehmbar war. 



Erst Alexander dem Großen gelang es, Tyros zu erobern. Er ließ einen Damm vom Festland zur Insel bauen und nahm die Stadt im Jahr 332 vor Christi ein. Im Laufe der Zeit lagerte sich Schwemmland am Damm an und verwandelte die Insel in eine Halbinsel. Heute steht auf den Fundamenten des alten Tyros die Hafenstadt Sur.
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V


on außen sah das Lokal aus wie eine billige Touristenfalle. Die Hauswände waren weiß gekalkt und mit einem bunten Fries aus Landesflaggen bemalt. Knapp unterhalb der Dachkante blinkte eine Lichterkette, an der Wand lehnten ineinander gestapelte Plastikstühle. Die Tür stand offen und gab den Blick auf einen Perlenvorhang frei. Aus dem Gastraum wehte arabische Popmusik.




Nikolaj musterte unter gesenkten Wimpern das Publikum, als er den Raum betrat. An den Tischen saßen ausnahmslos Männer. Er registrierte grobe Kleider, Arbeitsschuhe, ledrige Gesichter, die von der Sonne braungebrannt waren. In einer Ecke lärmte ein Spielautomat. 

Er steuerte den Bartresen an und bestellte Arrak. Es war später Nachmittag und nicht besonders viel los. Der Barkeeper ließ sich schnell in eine Unterhaltung verwickeln. Sie redeten über die Wirtschaft und darüber, dass die traditionelle Fischerei in Sur und den umliegenden Küstendörfern immer mehr durch den Tourismus als Haupteinnahmequelle verdrängt wurde. Der Barmann hieß Manuel. Er erzählte, dass sein älterer Bruder jahrelang auf einer Thunfischfangflotte gearbeitet hatte, bis der Besitzer wegen illegaler Fangpraktiken verklagt worden war. „Ach, die Regierung“, murrte Manuel, „die haben keine Ahnung. Die erlassen ihre Gesetze und scheren sich nicht drum, wenn sie Familien an den Bettelstab bringen.“

Nikolaj nickte mitfühlend. „Und was macht er jetzt, dein Bruder?“

„Das“, die Stimme des Barkeepers senkte sich, „darf ich eigentlich gar nicht wissen.“ Er nahm die Arrakflasche und schenkte Nikolaj nach, goss sich selbst ein Glas ein und prostete seinem Gast zu. 

Zwei Sätze später erzählte er es doch. Manuels Bruder war Seemann, deshalb fühlte er sich nur wohl, wenn er Schiffsplanken unter den Füßen hatte. Da mit der Fischerei ohnehin kein Geld mehr zu machen war, war er in eine andere Art von Geschäft eingestiegen, das an der libanesischen Küste beinahe soviel Tradition besaß wie der Fischfang. Er hatte sich einer Gruppe von Schmugglern angeschlossen, die von Sur aus regelmäßig griechische und zypriotische Häfen anliefen. Nach einer weiteren Stunde wusste Nikolaj den Namen des Kapitäns. Der Mann hieß Jean-Martin Delacroix und kehrte selbst gelegentlich in der Bar mit den bunten Flaggen ein. Delacroix hielt sich seit ein paar Tagen wieder in der Stadt auf. 

„Hör mal“, Nikolaj lehnte sich über die Theke, „kannst du diesen Delacroix für mich anrufen? Und ihn fragen, ob er sich mit mir treffen würde?“ Manuels Augen wurden groß. Nikolaj griff mit der anderen Hand in seine Hosentasche und förderte ein paar Dollarnoten zutage. „Sag ihm, ich will ein Geschäft mit ihm abschließen.“ 

 




Es dauerte kaum eine Stunde, bis Jean-Martin Delacroix in der Bar auftauchte. Nikolaj war überrascht. Aber vielleicht lag es auch daran, dass Delacroix hier zu Hause war und sich deshalb keine Sorgen machte. Sur war sein Heimathafen, hier standen viele Leute auf seiner Lohnliste. Ohne Zweifel fühlte er sich sicher in der Stadt. 




Delacroix sprach Französisch mit einem weichen Marseiller Dialekt. Er lebte seit dreißig Jahren im Libanon, erklärte er, und hatte den ganzen verdammten Bürgerkrieg mitgemacht, von Anfang bis Ende. „Zuerst habe ich Waffen transportiert, dann Hilfsgüter und Medikamente. Und jede Menge Flüchtlinge.“ Er blickte zu Manuel herüber und hob eine Hand. „Gib mir ein Bier.“ Dann wandte er sich wieder Nikolaj zu. „Hören Sie, ich habe meinen Beitrag zu diesem Krieg geleistet. Keiner kann sagen, ich hätte nur zugeschaut.“ 

Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Die Taverne füllte sich. Die Luft war warm und dick von Zigarettenqualm. Nikolaj fragte sich, ob er dem Franzosen vertrauen konnte. „Und Sie“, fragte Delacroix, „müssen also dringend das Land verlassen?“

Nikolaj nickte. „Manuel hat gesagt, dass Sie auch Beförderungsrouten ohne Passkontrolle anbieten können.“

Delacroix lachte. „Hat er das? Seine lose Zunge wird noch mal sein Tod sein.“ Übergangslos wurde er ernst. „Wer garantiert mir, dass Sie echt sind?“

„Was?“

„Sehen Sie, ich bin ein ehrlicher Unternehmer. Ich transportiere Fracht für meine Kunden.“ Seine Stimme bekam einen schwer definierbaren Unterton. „Ich würde natürlich nie etwas Illegales tun.“

„Ach so.“ Nikolaj lehnte sich zurück. „Ich versichere Ihnen, ich arbeite für niemanden, der Leuten wie Ihnen an den Karren fahren will. Ich suche einfach nur eine Passage außer Landes.“

Delacroix’ Augen verengten sich. 

„Es gibt kein Risiko für Sie. Nehmen Sie mich an Bord, wo Sie wollen. Ich gebe Ihnen das Geld und Sie setzen mich auf der anderen Seite wieder ab. Was kann schief gehen?“

„Ich nehme an, Sie möchten einer Begegnung mit den Küstenwachen möglichst aus dem Weg gehen?“

„Ganz genau.“

„Wann wollen Sie denn abreisen?“ 

Nikolaj stellte erleichtert fest, dass Delacroix mit einem Mal einen geschäftsmäßigen Ton anschlug. Der schwierige Teil war geschafft. Jetzt ging es nur noch um die Bedingungen, zu denen sie den Handel abschließen würden. 

„So bald als möglich. Wann machen Sie Ihre nächste Tour?“

„Morgen Abend“, erwiderte der Franzose. „Nach Zypern.“

Nikolaj lächelte. „Morgen Abend passt mir.“

„Bien. Ausgezeichnet. Ich werde einige Leute bestechen müssen. Damit sie meinen Frachter nicht durchsuchen. Das wird mich ziemlich viel Geld kosten.“

„Wie viel?“

„Dreitausend Dollar.“ 

„Diese Leute müssen Sie doch sowieso schmieren. Das ist in Ihren Unkosten schon enthalten. Ich zahle Ihnen tausend Dollar und das ist ein guter Preis.“

„Vergessen Sie’s.“ Delacroix machte Anstalten, sich von seinem Barhocker zu erheben. „Das ist mir das Risiko nicht wert.“

„Fünfzehnhundert.“

Der Kapitän ließ sich zurücksinken. „Eigentlich hasse ich diese Feilscherei. Die verdammten Levantiner hier, die feilschen sogar, wenn es um das Begräbnis ihrer Mutter geht. Wo kommen Sie her, mein Freund?“

Nikolaj hob eine Augenbraue. „Mein Großvater kam aus Paris“, log er.

„Also fast ein Landsmann.“ Delacroix grinste. „Allerdings wird Ihnen das beim Preis nicht helfen. Zweitausendfünfhundert. Und das ist mein letztes Wort.“

„Zweitausend“, sagte Nikolaj, „und der Preis gilt für zwei Personen.“

„Wer ist die zweite Person?“

„Meine Frau.“

„Ihre Frau? Bien.“ Der Franzose nahm noch einen Schluck aus der Bierflasche und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen. „Abgemacht.“

„Die Hälfte des Geldes bekommen Sie, wenn wir an Bord gehen. Den Rest bei Ankunft in Zypern.“

Delacroix zuckte mit den Schultern. „Einverstanden.“

„Wo treffen wir uns?“

„Kennen Sie sich in der Gegend aus?“

„Nein.“

„Manuel!“, rief der Kapitän über den Tresen. „Gib mir mal Stift und Papier!“

 




*




 




Vorsichtig drehte Carmen ihr Handgelenk in der Fessel. Da war mehr Luft als zuvor. Vor, zurück. Halbe Drehung. Vor, zurück. Das Klebeband weitete sich. 




Vor. Zurück.

Nur sie und die Dunkelheit. Und die leise schabenden Geräusche, mit denen das Klebeband über den Bettpfosten schrammte. Der monotone Rhythmus war wie ein Wiegen, das matt und schwer die Sinne einlullte. 

Aber sie war hellwach. Ihre Nerven vibrierten. Sie presste die Lippen zusammen vor Konzentration. Und ihre Handgelenke waren wund gescheuert und brannten.

Nikolaj hatte kurz nach ihrer Ankunft in Sur das Hotelzimmer verlassen und war noch nicht zurückgekehrt. Sie vermutete, dass er nach einer Möglichkeit suchte, das Land zu verlassen. Auf ihre Fragen hatte er nicht geantwortet. Und wahrscheinlich würde er versuchen, sie mitzunehmen. Seine Beweggründe waren ihr unklar. Sie hatte ihm alles gesagt, was er wissen wollte. Nicht umsonst hatte sie versucht, die Preisgabe ihres Auftraggebers herauszuzögern, wenn auch nicht aus Loyalität zum Mossad. Sie hatte befürchtet, dass sie danach nutzlos für ihn sein würde. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden gab es keinen Grund mehr für ihn, sie am Leben zu lassen. Dass er sie dennoch nicht erschossen hatte, ließ sich mit rationalen Argumenten nicht erklären. 

Nikolaj hatte keine Hemmungen, jemanden zu töten. Das hatte er in ihrem Apartment unter Beweis gestellt und später auf der Straße nach Hermel, als er auf den Fahrer des Militärjeeps feuerte. Was war also der Grund? Sentimentalität? Ein Tribut an alte Zeiten? Oder erwartete er, dass er sie als Geisel noch brauchen würde?

Der Morgen im Hotel in Hermel hatte sich seltsam normal angefühlt. Das irritierte sie noch stärker als die Gewaltausbrüche, die unweigerlich folgten, wenn sie Widerstand versuchte. Sein Handeln schien einem Plan zu folgen, den sie aber nicht kannte. Die Frage war nur, wie lange sie noch als Bestandteil dieses Plans gebraucht wurde. Und was danach passierte. 

Vor. Zurück. 

Das Klebeband gab nach. Sie ruckte heftig daran. Die Fasern überdehnten und rissen mit einem Knirschen. Ihre rechte Hand war plötzlich frei. Rasch fuhr sie mit der Zunge über das Handgelenk, um den Grad der Verletzung abzuschätzen. Sie schmeckte Blut, aber nicht sehr viel. 

Vorsichtig streckte sie ihren Arm zum Nachttisch aus und stöhnte auf vor Enttäuschung, weil sie nicht weit genug reichte. Sie nahm die freie Hand zur Unterstützung, um auch den anderen Arm zu befreien. 

Dann die Füße. Mit einem Fingernagel löste sie das Ende des Klebestreifens und zog die Lagen ab. Euphorisch und furchtbar nervös zugleich sprang sie vom Bett auf und schaltete das Licht ein. Sie zerrte sich den Hedschab vom Leib, den Nikolaj ihr in Hermel aufgezwungen hatte, ein schwarzes, sackartiges Gewand, das sich unförmig um ihren Körper bauschte. Darunter trug sie immer noch seine Jeans und das T-Shirt. 

Unwillkürlich musste sie an Rafiq denken, an einen anderen Morgen, an dem sie die Kleider eines Mannes getragen hatte. Zu großes T-Shirt, zu weite Jeans. Barfuß in die Küche zu tappen, Kaffee aufzusetzen, während die Sonne helle und dunkle Streifen auf den Küchenboden malte. Während im Shirt noch der Geruch des Mannes hing, mit dem sie geschlafen hatte. 

Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Zaghaft drückte sie die Türklinke herunter. Es war abgeschlossen, aber das hatte sie erwartet. Sie riss einen Fensterflügel auf und beugte sich weit hinaus. Eine weiß gekalkte Wand, drei Stockwerke tief, keinerlei Vertiefungen oder Vorsprünge. Springen war unmöglich. Das Fenster lag viel zu hoch.

 




*




 




Zu Fuß überquerten Rafiq und Katzenbaum die breite Hafenpromenade von Tripoli und blieben an der Kaimauer stehen. Die Nachtluft war mild, ein leichter Wind strich durch die Baumkronen. Doch keiner der beiden Männer hatte Sinn für die Schönheit des Abends.




„Das hätte so nicht laufen sollen.“ Katzenbaum ließ die Zigarette auf die Steinplatten fallen und trat sie mit dem Absatz aus. 

In diesem Moment klingelte Rafiqs Handy. Er nahm ab und presste es ans Ohr. „Wie geht es dir, mein Freund?“ Shoufani klang aufgeräumt, geradezu fröhlich.

„Das hängt davon ab, welche Neuigkeiten du für mich hast.“ 

„Oh, wunderbare Neuigkeiten“, schwärmte Shoufani. „Neuigkeiten, die einen Koffer voller Geld wert sind. Aber du bist mein Freund, und ich bin in großzügiger Stimmung.“ Er lachte. „Ich sage dir was. Ich tue etwas für dich, und nächste Woche essen wir gemeinsam und dann sage ich dir, was du für mich tun kannst.“

„Insha’allah“, murmelte Rafiq. „Einverstanden.“

„Dein Mann besteigt morgen Abend ein Boot nach Zypern. Er hat einen Handel mit Schmugglern geschlossen, die bringen ihn von Sur aus übers Meer. Der Kapitän sagt, ihr sollt warten, bis er ihn an der zypriotischen Küste abgesetzt hat. Wenn ihr vorher zuschlagt, dann kommt vielleicht heraus, dass er zweimal kassiert hat, und das wäre schlecht für sein Geschäft.“ 

„Was ist mit der Frau?“ Rafiq spürte Erregung in sich aufsteigen. „Hat dein Informant etwas von der Frau gehört?“

„Dir liegt wohl viel an dieser Frau? Am Ende mehr als an deinem Geld?“ Shoufanis Lachen klang voll und dröhnend. „Oh deine Frauen werden eines Tages dein Untergang sein.“ Er wurde schlagartig wieder ernst. „Der Kapitän hat gesagt, dass die Passage für zwei Personen ist. Sie werden übermorgen bei Sonnenaufgang in Zypern landen. Da endet mein Arm. Aber ich bin sicher, dir fällt etwas ein.“

„Das wird es“, sagte Rafiq. „Ich stehe tief in deiner Schuld.“

„Vergiss nicht unsere Verabredung. Dann kannst du berichten, wie alles ausgegangen ist. Und ich kann dir von meiner neuen Geschäftsidee erzählen.“

„Ich freue mich darauf. Mohamed, mein Dank ist grenzenlos.“

„Masalama. Es ist mir ein Vergnügen.“

Es gab ein Knacken in der Leitung, die Verbindung war unterbrochen. Rafiq sah auf. Triumphgefühl stieg in ihm hoch. „Lev“, sagte er. „Sie haben ihn gefunden.“ 

 




*




 




Carmen musterte die Tür. Das Holz war voller Risse und sah nicht sehr stabil aus. Dann senkte sie den Blick und betrachtete ihre nackten Füße. 




Scheiße. 

Resignation erfasste sie, doch sie drängte das Gefühl zurück und straffte die Schultern. Sie durfte jetzt nicht schwach sein. Nie zuvor in den vergangenen zwei Tagen hatte sich ihr eine so gute Chance geboten, sich aus ihrer Zwangslage zu befreien. Sie warf sich mit der Schulter voran gegen die Tür. Der Schmerz, den der Aufprall durch ihren Körper schickte, war so heftig, dass ihr ein Keuchen entwich. Ihr wurde bewusst, dass sie noch nie in ihrem Leben eine Tür aufgebrochen hatte. Das war nicht ihr Job gewesen. Sie konnte einen Mann in eine Falle locken, Informationen aus ihm herausziehen, die er freiwillig nie preisgegeben hätte. Grobe Gewalt war nicht ihr Ding. 

Trotzdem biss sie die Zähne zusammen und rammte ihre Schulter erneut gegen die Tür. Das Holz federte nach außen, gab aber nicht nach. Erschrocken, beinahe wütend blinzelte sie die Tränen weg. Sie brauchte ein Werkzeug, eine Waffe. Irgendetwas, um das verdammte Schloss aufzubrechen. 

Ihr Blick fiel auf die Reisetasche, die Nikolaj von seinem Haus in Hawqa mitgebracht hatte. Sie hob sie hoch und schüttete den Inhalt aufs Bett. Und konnte ihr Glück kaum fassen, als sie zwischen den Kleidungsstücken die Glock mit dem Schalldämpfer entdeckte, die er den Eindringlingen in ihrem Apartment abgenommen hatte.

 




*




 




„Was ist los?“, fragte Binyamin Shalev am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme klang verschlafen. „Du hast Nerven, mich auf der Nummer anzurufen.“




„Wir haben seine Spur wieder gefunden“, sagte Katzenbaum. „Wir haben ihn, wir müssen nur noch zuschlagen.“

„Was?“ Die Schläfrigkeit verschwand auf einen Schlag. 

„Er lässt sich morgen Abend von Schmugglern nach Zypern bringen. Wir wissen, wann und wo sie ihn absetzen.“

„Und wann und wo ist das?“

„Sie erreichen die Küste morgen gegen fünf Uhr früh.“ Katzenbaum verstand nicht, wieso seine Begeisterung nicht auf Shalev übersprang. „Hast du mir zugehört? Zypern! Das ist so gut wie zu Hause. Wir können einen Trupp Kidons schicken und ihn an Ort und Stelle hochnehmen, ohne dass uns irgendjemand ans Bein pinkelt.“ 

„Wie habt ihr ihn gefunden?“

„Die Syrer haben ihn für uns aufgespürt.“

„Die Syrer“, wiederholte Shalev matt.

„Erzähle ich dir in Ruhe, wenn ich zurück bin.“

„Schreib es in den Bericht. Oder wenn ich’s mir recht überlege, schreib es lieber nicht rein.“ Er schwieg einen Moment. „Cohen macht mir hier die Hölle heiß. Er denkt, dass ihr längst das Land verlassen habt. Du solltest dir besser eine gute Erklärung ausdenken, wo du diese Information her hast.“

„Was heißt das?“

„Dass ihr seit anderthalb Tagen ohne offizielle Genehmigung operiert. Aber das weißt du, das habe ich dir gesagt.“

„Er hat immer noch die Frau in seiner Gewalt.“ Katzenbaum hatte plötzlich einen schalen Geschmack im Mund. „Carmen Arndt.“

„Diese Deutsche, die für uns arbeitet.“

„Er wird sie wahrscheinlich mitnehmen.“

„Das heißt, wir kriegen sie vielleicht doch noch frei.“ Eine lange Pause entstand. 

„Binyamin, du kannst das jetzt nicht abblasen. Wir müssen das zu Ende bringen. Das ist eine große Chance, und Gott vergib mir, ich kann sie mir nicht entgehen lassen. Geht’s dir nicht auch so, dass du nachts nicht einschlafen kannst, weil du dich fragst, ob Operation Wüstenwind gerechtfertigt war?“

„Doch“, Shalevs Stimme klang dumpf. „Ich will ihn. Ich will ihn wirklich.“

„Dann tu, was du kannst, damit ein Team in der Bucht wartet, wenn Fedorow einen Fuß auf den Strand setzt. Wir werden den nächsten Flug nach Larnaca nehmen, aber dann müssen wir uns immer noch um Ausrüstung kümmern.“

Katzenbaum stellte sich vor, wie Shalev in seinem Schlafzimmer stand, das Fenster geöffnet, das graue Haar ungekämmt und wirr vom Kopf abstehend. Vielleicht war er auch hinunter in die Küche gegangen oder ins Wohnzimmer, um seine Frau nicht zu wecken. 

„Einverstanden.“ 

„Danke, Binyamin.“ Er warf einen Blick hinauf zum erleuchteten Wohnungsfenster. Rafiq war bereits vorgegangen. Es war ein gutes Team, aber sie waren so jung. Sie erwarteten so viel. Sie hatten noch nicht gelernt, mit Enttäuschungen zu leben. Vor allem Rafiq, in dem Katzenbaum stets mehr gesehen hatte als einfach nur einen Agenten, den sie umgedreht hatten. Es war nichts, das sie offen aussprachen, aber zwischen ihnen war etwas gewachsen in all den Jahren. Etwas, das in einem Gefängnistrakt in Megiddo seinen Anfang genommen hatte und das sich über die professionelle Gleichgültigkeit erhob, die den Umgang in ihrem Geschäft prägte. Vielleicht lag es an Rafiqs Naturell. Emotional und leicht zu begeistern, lebte er mit allen Sinnen. Er hielt Katzenbaum einen Spiegel vor, er verkörperte vieles, was Katzenbaum selbst hatte sein wollen, vor langer Zeit. Rafiq personifizierte alles, was er sich von einem Sohn gewünscht hätte. 

Wenn… ja, wenn es ihm gelungen wäre, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Wenn er sein Leben anders geführt hätte. Wenn er es wirklich gewollt hätte. Aber das waren müßige Gedanken. Er ertrug es nicht, Rafiq zu enttäuschen. Und er wusste, dass sie ihn verlieren würden, wenn es dem Mossad nicht gelang, Carmen zurückzuholen. 
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Nur ein Schuss. Eine einzige Patrone befand sich in der Kammer. Es war zum Verzweifeln. Carmen stand vor der Tür und zielte auf das Schloss. Dann ließ sie die Pistole sinken. Wenn es ihr nicht gelang, das Schloss beim ersten Versuch zu zerstören, war die Kugel verloren. Und selbst wenn sie die Tür aufbrach, was dann? So vieles konnte schief gehen. Sie hatte kein Auto und keinen Dollar in der Tasche. Was, wenn sie Nikolaj auf dem Weg nach draußen begegnete? 




Die Alternative bestand darin, sich aufs Bett zu setzen und kalkuliert auf seine Rückkehr zu warten. Er würde ahnungslos sein, wenn er die Tür öffnete. Sie konnte auf die Brust zielen. Das war ein großes Ziel, kaum zu verfehlen. Wenn Nikolaj zurück war, hatte sie alles, was sie brauchte. Ein Auto, eine Waffe und genügend Geld. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Die Straße lag verlassen da. Mit einer raschen Handbewegung schaltete sie das Licht aus.
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Nikolaj betrat das Gebäude durch den Hofeingang. Der Concierge hockte auf seinem Stuhl hinter der Rezeption und verfolgte ein Fußballspiel im Fernsehen. Er blickte kaum auf, als Nikolaj ihm einen Gruß zuwarf. 




Er passierte den defekten Fahrstuhl und stieg die Treppen hinauf in den dritten Stock. Irgendwo lief eine Toilettenspülung. Ein abgetretener roter Teppich folgte dem Verlauf des Korridors. Neonröhren spendeten in unregelmäßigen Abständen gelbliches Licht. 

Das Zimmer lag ungefähr auf halber Höhe des Flurs. Vor der Tür blieb er stehen und wollte den Schlüssel ins Schloss stecken, als ihm der Putz auffiel, der in kleinen Bröckchen unter der Tür lag. Er bückte sich und fuhr mit dem Finger durch den weißen Staub. Das war noch nicht da gewesen, als er den Raum verlassen hatte. Bei näherer Betrachtung fand er Bruchstellen, an denen der Mörtel abgeplatzt war. Er trat einen Schritt zurück und musterte die Tür. Da hatte sich jemand am Schloss zu schaffen gemacht. 

Seine Nackenhaut begann zu prickeln. Er zog die Pistole und entsicherte sie. Sein Blick wanderte hoch zu den verkratzten Neonleuchten. Rasch machte er zwei Schritte zurück und legte den Schalter um. Flackernd erlosch das Licht. 

Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schob den Schlüssel mit ausgestrecktem Arm ins Schloss. Das metallische Geräusch war unverkennbar und musste von innen gehört werden. Er zog den Arm zurück und wartete ein paar Sekunden, ohne dass etwas passierte. Erneut streckte er die Hand aus, drehte den Schlüssel herum und drückte die Klinke herunter. 

Er wartete. 

Stille.

Dann, mit sachtem Schwung, zog er die Tür auf, so dass sie nach außen aufschwang. 

Ein gedämpftes Plopp, Holzsplitter und Putz flogen in alle Richtungen. 

Er stieß gepresst den Atem aus. Wie hatten sie seine Spur gefunden? Und was bedeutete das für seine Pläne, die Überfahrt betreffend? Waren die ebenfalls aufgeflogen? Aus dem Zimmer drang kein einziger Laut. Er schwenkte den Arm mit der Waffe herum und löste sich von der Wand. 

 




*




 




Die Schüsse, aus so kurzer Entfernung abgegeben, hallten betäubend laut in ihren Ohren. Ein Querschläger prallte irgendwo ab, sie hörte das Jaulen. Halb taub und vor Entsetzen zu kaum einem Gedanken fähig ließ Carmen sich auf den Boden fallen und kroch rückwärts unter dem Bett hindurch bis zur anderen Seite. Dass sie nicht sehen konnte, wo die Kugeln einschlugen, machte es nur schlimmer. Auf Knien und Ellenbogen schob sie sich nach hinten, bis sie gegen die Wand stieß. Eine kleine Lawine aus Putzbrocken traf ihr Gesicht, als ein Projektil dicht neben ihrem Kopf in die Wand schlug. 




Abrupt riss der Geschosshagel ab, doch der Lärm in ihren Ohren dröhnte weiter. Erst verzögert registrierte sie, dass sie ihre eigenen Schreie hörte, dass sie unentwegt schrie, dass ihre Kehle heiser war vom Schreien. 

Licht flammte auf. Sie schloss die Augen, ertrug das jetzt nicht. Eine Hand fasste sie an der Schulter und drehte sie herum, so dass ihre Stirn nicht länger gegen den Boden gepresst war.

„Bist du verletzt?“ Nikolajs Stimme klang rau. „Bist du ...“, er brach ab, seine Hände tasteten über ihren Körper, sie spürte seine Finger an ihren Handgelenken. „Oh Gott, Carmen, was soll ich mit dir machen?“

Geh weg, dachte sie. Ein Schluchzen stieg tief aus ihrer Kehle auf und schüttelte ihren Körper. 





23




 



D


er Steg, den Delacroix beschrieben hatte, lag hinter einem Felsvorsprung und war von der Straße aus nicht zu sehen. Wind und Wetter hatten das Holz grau werden lassen, Tangbärte wuchsen in die Risse hinein. Es roch nach Algen und Fischabfällen. Wind frischte auf und trieb Salzwasser in feinen Tröpfchen vor sich her. 




Nikolaj spürte, wie sich ein salziger Film auf seiner Haut bildete. Als die Wellen begannen, über den Steg zu schwappen, drehte er sich um und wanderte zur Straße zurück. Möwen kreischten, der Himmel färbte sich violett, bald würde die Nacht hereinbrechen. 

Er warf einen Blick zum Wagen, den er zwischen Büschen geparkt hatte. Müdigkeit machte ihm zu schaffen. Nach der Schießerei gestern Abend hatten sie überstürzt das Hotel verlassen und die Nacht im Auto verbracht. 

Carmen hatte er mit Händen und Füßen an den Beifahrersitz gefesselt. Das war nicht sehr bequem für sie, aber er wollte kein weiteres Risiko eingehen. Er fragte sich, wie schon den Tag zuvor, warum er überhaupt das Wagnis auf sich nahm, sie mit nach Zypern zu nehmen. Er konnte sie einfach hier zurücklassen. Allein ließ es sich leichter untertauchen. Carmen war eine tickende Zeitbombe. Trotzdem hatte er keinen Moment daran gedacht, ohne sie zu gehen. Irgendwann zwischen St. Erasmus und Hermel hatte sich sein Entschluss gefestigt. 

Denn sie brauchten Zeit. Zeit, um miteinander zu reden. So viele Fragen hingen zwischen ihnen. Carmen stand für ein Stück seiner Vergangenheit, das er nicht wieder loslassen wollte. Es fühlte sich an, als sei ihm eine besondere Chance gegeben worden. Und wenn er Carmen gehen ließ, verschenkte er diese Chance, egal was danach passieren mochte.

Er musste in Ruhe mit ihr reden. Er wollte es ihr erklären, aber dafür brauchte er Zeit. Im Augenblick hasste sie ihn. Er konnte sie verstehen. Er hasste sich ja beinahe selbst.

Die Zeiger auf seiner Armbanduhr leuchteten grünlich in der Dämmerung. In vier Stunden würden die Schmuggler auftauchen.
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Mit der Dunkelheit zogen Wolken auf, der Wind wurde kalt. Carmen schreckte hoch, als Nikolaj die Tür auf ihrer Seite öffnete. Sie war eingeschlafen und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Nikolaj löste ihre Fesseln und fasste sie beim Arm, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Einen Herzschlag lang verspürte sie das kindische Bedürfnis, seine Hand abzuschütteln, doch unterdrückte die Regung. 




Ihre Gelenke kribbelten schmerzhaft, als das Blut wieder zu zirkulieren begann. Sie streckte die Arme aus und machte ein paar Schritte. Der Sand unter ihren nackten Sohlen fühlte sich kalt an.

Nikolaj stand einfach da und schwieg. Über seiner Schulter hing die Ledertasche. Sie spürte seine Präsenz wie ein stummes Vibrieren, auch als sie ihm den Rücken zuwandte. 

„Was passiert jetzt?“ Sie lauschte der Meeresbrandung und starrte in die Dunkelheit. „War’s das? Erschießt du mich und ziehst deiner Wege?“

„Ich habe das kurz in Erwägung gezogen.“ Seine Stimme klang ausdruckslos. Sie knetete nervös ihre Finger. Es fiel ihr schwer, einzuschätzen, was an seinen Worten ernst war, und was nur Sarkasmus. Unbehaglich wartete sie darauf, dass er noch etwas hinzufügte. Etwas, das diesen letzten Satz relativierte. Doch er sagte nichts weiter. Sein Schweigen verstärkte ihre Beklemmung.

„Du hast das in Erwägung gezogen. Das heißt, jetzt tust du es nicht mehr?“

„Das letzte Mal, als ich darüber nachgedacht habe, war es ungefähr vier Uhr morgens.“

„Was hast du erwartet?“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst?“

„Komm“, sagte er, „lass uns gehen.“

„Wohin?“

Vielleicht war es die Ungewissheit, die am meisten an ihren Nerven zehrte. Nicht zu wissen, was als nächstes passierte. Sie rührte an vergessen geglaubte Erinnerungen, keine davon angenehm. 

„Hinunter zum Strand. Dort nimmt uns ein Boot auf. Sie bringen uns nach Zypern.“ Er streckte auffordernd die Hand aus, als sei sie ein trotziges Kind. „Jetzt komm.“
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Die Schmuggler waren spät dran.




Mit zusammengekniffenen Augen starrte Nikolaj aufs Meer hinaus, dann wieder fixierte er die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr. Der Wind türmte die See zu schwarzen Wogen, die sich krachend an den Felsen brachen. Seine Unruhe stieg mit jeder Minute und übertrug sich auf Carmen, die am Rand des Holzstegs stand und ins Wasser starrte, das gurgelnd die Pfähle umspülte. 

„Es zieht ein Sturm auf“, sagte sie. 

Er runzelte die Stirn. Sie sprach aus, was er selbst dachte. Das Wetter machte ihm Sorgen. Er fragte sich, ob Delacroix bei diesem Seegang überhaupt ausgelaufen war. Gischt schwappte über den Steg und benetzte seine Schuhe. Carmen wich zurück. 

„Ich habe einen Vorschlag für dich.“ Sie drehte sich zu ihm um. Schwarz malte sich ihre Silhouette gegen den Nachthimmel ab. „Ich habe diesen Nervenkrieg satt. Es macht mich krank. Die letzten drei Tage haben ziemlich an meiner Substanz gezehrt und ich ...“ Sie verstummte. 

Er regte sich nicht. Er fürchtete, sie würde sich sofort wieder in ihren Panzer flüchten, wenn er eine falsche Bewegung machte, nur etwas Falsches sagte. Also wartete er, während sie nach Worten rang.

„Ich dachte die ganze Zeit, du würdest ein Ende machen, wenn du bekommen hast, was du willst. Also einfach eine Kugel in die Stirn und eine in die Brust und dann – “ Sie stockte erneut. „Herrgott“, brach es aus ihr heraus, „lass mich diesen verdammten Fetzen ausziehen. Er macht mich wahnsinnig, ich kriege keine Luft in dem Ding.“

„Was?“ 

„Warum nicht?“, schnappte sie.

Er starrte sie an, unsicher, was er erwidern sollte. „Das Risiko kann ich nicht eingehen.“ Im gleichen Moment wurde ihm klar, wie ungeschickt seine Antwort war.

„Ach so.“ Der versöhnliche Tonfall war wie weggewischt. „Ich bin ja der Risikofaktor. Dann lass mich zurück, verdammt.“

„Ich kann dich aber nicht hier lassen.“ 

 „Siehst du, das ist genau das Problem. Ich verstehe dich nicht. Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.“ Sie holte geräuschvoll Atem. „Das hat mich übrigens Nerven gekostet. Ich dachte, du legst mich um, wenn du mich nicht mehr brauchst.“

„Vielleicht brauche ich dich aber noch.“ Es ging ihm glatt über die Lippen, ohne nachzudenken. Im nächsten Augenblick hasste er sich dafür. Wieso hatte er so große Angst davor ihr zu sagen, was seine wirklichen Beweggründe waren?

 „Na schön.“ Ihr Ton blieb sachlich. „Du willst dein Risiko minimieren. Das will ich auch. Ich habe diesen Job als Söldner übernommen, nicht als Überzeugungstäter. Also könnten wir eine Vereinbarung treffen, die es uns beiden leichter macht.“

„Eine Vereinbarung?“

„Ein zeitlich begrenztes Abkommen.“

„Und was“, fragte er hilflos, „hast du dir vorgestellt?“ Seine Nerven vibrierten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ausgerechnet jetzt reden wollte. Er war nicht vorbereitet und schien es mit jedem Satz, den er sagte, nur schlimmer zu machen. 

„Zuerst will ich diesen verdammten Umhang loswerden.“ Sie lachte auf, ein spröder, freudloser Ton. „Nein, vergiss es, war ein Witz. Also ja, das will ich schon, aber das ist nicht der Kern der Sache.“

Er warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. 

„Ich dachte an einen Waffenstillstand. Du garantierst mir, dass ich lebend aus der Sache rauskomme und ich versuche nicht mehr, mir selbst zu helfen.“

„Das ist alles? Ich meine, gut für mich. Aber was ist für dich dabei drin?“

Sie antwortete nicht auf seine Frage. „Können wir uns darauf einigen?“

„Einverstanden. Ich lasse dich gehen, sobald ich sicheren Boden unter den Füßen habe.“ Er zögerte, überlegte, ob er noch etwas hinzufügen sollte. „Mehr will ich nicht.“ Das allerdings entsprach nicht ganz der Wahrheit. Aber es war etwas, das er zuerst mit sich selbst austragen musste. 

Eine plötzliche Windböe trieb Wasser gegen den Holzsteg. Er sprang ein Stück zurück, konnte aber nicht verhindern, dass seine Hose bis zu den Knien mit Salzwasser getränkt wurde. Er murmelte einen Fluch. 

„Okay.“ Carmen versuchte den Wind zu übertönen. „Wenn wir diese Vereinbarung haben, könnten wir dann vielleicht über erleichterte Haftbedingungen verhandeln?“

„Wie zum Beispiel, den Hedschab loszuwerden?“

„Ja.“

„Nein.“

„Nein?“ Ihre Stimme klirrte vor Enttäuschung.

„Unser Abkommen“, er lächelte, obwohl sie das in der Dunkelheit nicht sehen konnte, „braucht zuerst etwas Vertrauen. Das müssen wir erst mal aufbauen.“

„Du meinst, du traust mir nicht.“

Er musste lachen. „Carmen, was erwartest du? Ich meine, ich kann dich verstehen. Wirklich. Aber du musst auch mich verstehen. Und ganz platt gesagt, ich habe die Waffe, also mache ich die Regeln. Das ist zwar nicht demokratisch, aber so liegen die Dinge nun mal.“

„Gilt unsere Vereinbarung trotzdem noch?“

„Warum sollte sie das nicht?“

„Weiß nicht. Ich hatte gerade ein schlechtes Gefühl.“

Er wollte etwas erwidern, verstummte aber, weil er im Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Stimmfetzen durchdrangen den Wind. Ein Umriss löste sich aus der Schwärze. Im gleichen Moment stieß das Boot gegen den Holzpfosten. Ein Mann richtete sich auf und warf ein Seil um den Poller. 

„Bonsoir“, rief er. „Guten Abend! Ich bin Pierre.“ Er erklomm den Steg und zurrte das Seil fest. „Los, steigt ein“, sagte er in grobem Französisch. „Mein Bruder da unten fängt euch auf.“ Erst jetzt bemerkte Nikolaj, dass noch ein zweiter Mann im Boot hockte. „Wir haben ein bisschen Seegang“, fügte Pierre hinzu. „Aber noch nicht so schlimm, dass ihr euch Sorgen machen müsst.“

Sie hoben Carmen hinunter in das Boot, dann reichte Nikolaj dem Mann seine Tasche und sprang selbst hinab. Als Pierre das Seil löste, begannen die ersten Tropfen zu fallen. Sein Bruder ließ den kleinen Hilfsmotor an. Nikolaj stieß mit dem Fuß gegen einen losen Gegenstand auf dem Boden. Er bückte sich danach, ertastete Metall und Kunststoff und zog die Hand zurück, als er erkannte, was es war. 

„M-16“, erklärte Pierre, „beste amerikanische Qualität. Nur zur Sicherheit, ja? Man weiß nie, wen man hier draußen trifft.“ Er quittierte seine Bemerkung mit einem Lachen. 

Der Wind wurde stürmischer, je weiter sie auf die offene See hinausfuhren. Ein Stück vor ihnen blinkten die Positionslichter einer Küstenpatrouille. Eine heftige Böe erschütterte das Boot, einen Augenblick später ergoss sich ein Schwall Salzwasser ins Innere. Pierres Bruder begann zu fluchen, bis Pierre ihm mit einer Geste gebot, zu schweigen. 

„Wir sind gleich da!“, brüllte er.

Nikolaj nickte nur. Einige Sekunden später stießen sie gegen den hoch aufragenden Schiffsrumpf. Der Kapitän hatte alle Lichter ausgeschaltet. Damit war der Kahn praktisch unsichtbar. Der Rumpf verschmolz vollständig mit der schwarzen Wasserfläche. 

Die Brüder vertäuten das Boot und kletterten über eine rostige Eisenleiter an Deck. Durchdringender Fischgeruch empfing Nikolaj, als hilfreiche Hände ihn auf dem letzten Meter nach oben zogen. Er entdeckte drei weitere Männer in Öljacken. 

„Vorsicht“, sagte einer, „die Planken sind glitschig.“

Er murmelte einen Dank und trat ein Stück von der Reling weg, damit die Männer das Boot aus dem Wasser bergen konnten. Man schob sie zu einer Treppe, die unter Deck führte. Hinter einer Blechtür öffnete sich eine kleiner Raum mit einem Tisch und ein paar Stühlen. Die Möbel waren mit Stahlwinkeln am Boden verschraubt. Kurze Zeit später tauchte völlig durchnässt Delacroix auf.

„Scheißwetter“, murrte er zur Begrüßung. „Aber trotzdem Willkommen auf der Marie Savoyen, meinem wunderbaren Schiff. Sie haben mir etwas mitgebracht, nehme ich an?“

Nikolaj zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. Absichtlich streifte er den Stoff dabei so weit zurück, dass Delacroix die Beretta in seinem Gürtel bemerken musste. „Die erste Hälfte des Honorars.“

Der Franzose nahm den Umschlag, warf einen kurzen Blick hinein und ließ ihn er in seiner Tasche verschwinden. „Merci bien. Die Crew der Marie Savoyen wünscht eine angenehme Überfahrt.“ Er machte eine kleine Verbeugung, die überraschend elegant wirkte. „Ich bin Ihr Kapitän auf dieser Reise. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.“ In der Tür blieb er noch einmal stehen. „Wir sind spät dran. Und vielleicht sammeln wir noch ein bisschen mehr Verspätung auf, wenn der Sturm nicht besser wird.“ Ein Stirnrunzeln, das sich sofort wieder glättete. „Andererseits hat das natürlich auch Vorteile, eh? Das Wetter ist unsere Tarnkappe.“ 

„Ich dachte, Sie schmieren die Küstenwache?“.

„Oui. Das tue ich.“ Delacroix machte eine vage Handbewegung. „Aber man weiß ja nie, wem man sonst noch da draußen begegnet.“

Nikolaj starrte ihn an. Er hatte das Gefühl, etwas zwischen den Zeilen gehört zu haben. Einen Unterton im jovialen Tonfall des Franzosen, der nicht zu seinen Worten passte. Verbissen mühte er sich, dieses Gefühl festzuhalten, herauszufinden, was es war. Aber der Moment ging vorbei. 

Paranoia. 

Er dachte an das M-16 im Beiboot. Die Schmuggler waren nicht zu unterschätzen. Falls sie sich entschlossen, sein Geld zu nehmen und ihn kurzerhand über Bord zu werfen, konnte er sie kaum daran hindern. Deshalb musste er ihnen signalisieren, dass er sich nicht kampflos ergeben würde. Deshalb hatte er Delacroix die Pistole sehen lassen. Sie mussten wissen, dass sie ein Risiko für Leib und Leben eingingen, wenn sie versuchten, ihn zu betrügen. Eins, das sich nicht lohnte. Er bezahlte fürstlich für die Passage. Und es bedeutete kaum Mühe für die Crew, zwei zusätzliche Passagiere mitzunehmen. Das war leicht verdientes Geld. Es gab keinen echten Grund, sich Sorgen zu machen. Trotzdem musste er die Augen offen halten. 

„Machen Sie es sich gemütlich. Solange der Wind nicht abflaut, würde ich es begrüßen, wenn Sie sich an Deck nicht blicken lassen.“ Delacroix grinste. „Sie stehen dann bloß im Weg und lenken meine Jungs ab. Nichts für ungut.“

Klappernd fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. 

Carmen setzte sich auf einen der Stühle und zerrte am durchweichten Stoff ihres Hedschab. 

„Ich weiß, du willst das nicht diskutieren“, sagte sie. „Ich wollte nur anmerken, dass dieses Ding hier mit Salzwasser getränkt ist und ungefähr zehn Kilo wiegt. Und dass ich mir wahrscheinlich den Tod hole, wenn ich es anbehalte.“

Nikolaj betrachtete ihre Silhouette unter dem unförmigen schwarzen Stoff. Sie hatte recht. Was konnte schon passieren? Ob mit oder ohne Schleier, Delacroix und seine Männer würden sich so oder so ihre Gedanken machen. Was änderte es, wenn sie das Gesicht der Frau sehen konnten? Wenn sie in Zypern an Land gingen, würde Nikolaj dem Franzosen das restliche Geld aushändigen und ihn nie wieder sehen. Er würde so schnell wie möglich mit einer Fähre nach Griechenland übersetzen und dann spielte es keine Rolle mehr.

„Bitte“, sagte sie. 

„Na schön.“ Er konnte selbst kaum glauben, dass er das sagte. „Zieh das verdammte Ding aus. Aber du kennst die Regeln.“

„Danke.“ Ihre Stimme klang so erleichtert, dass er sich sofort schuldig fühlte. Schweigend beobachtete er, wie sie die durchnässten Lagen schwarzen Stoffes über ihren Kopf zog. Eine seltsame Erleichterung erfasste ihn, als er plötzlich ihr Gesicht wieder sehen konnte. Die Spuren der letzten Tage waren noch da, die Schrammen und Blutergüsse. Vor allem aber die Mimik, die ihren Worten erst Bedeutung verlieh. Sie schob den Stoffhaufen mit einem Fuß beiseite und lächelte. 

Ein Ruck ging durchs Schiff. Grollend sprangen die Maschinen an. 
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afiq starrte die Digitaluhr im Cockpit des Wagens an, während sie der zypriotischen Küste in Richtung Limassol folgten. Katzenbaum saß am Steuer und telefonierte ununterbrochen. 




Null Uhr zwanzig. Einundzwanzig. Zweiundzwanzig.

Entnervt wandte Rafiq den Blick ab. Vor zwei Stunden waren sie auf dem Flughafen in Larnaca gelandet. Doch heute Nacht würden sie nur Beobachter sein. Alles war organisiert. Sie operierten wieder mit offizieller Genehmigung. Tel Aviv hatte ein Team geschickt, Männer, die für diese Art von Operation ausgebildet waren. 

Katzenbaum legte das Telefon ab und nestelte mit der freien Hand nach seinen Zigaretten.

„Wie weit noch?“, fragte Rafiq.

„Zwanzig Minuten.“

„Wie geht es weiter, wenn wir Fedorow haben?“

„Vor der Küste wartet eine Jacht. Sie bringt uns direkt nach Hause.“

„Gut.“ Sein Hals war trocken. 

„Entspann dich. Wir haben Unterstützung von oberster Stelle.“

„Jetzt plötzlich wieder?“

Der Katsa lächelte. „Sonst hätten wir das Team nicht bekommen.“ Er ließ die Scheibe herunter und zog an seiner Zigarette. „In ein paar Stunden ist alles vorbei.“

Inshallah, dachte Rafiq und starrte aus dem Fenster. So Gott will.

 




*




 




„Kann ich eine Zigarette haben?“, fragte Carmen.




Wortlos hielt Nikolaj ihr die Packung hin. Sie hatten sich nebeneinander auf den Boden gesetzt, die Beine ausgestreckt, Rücken gegen die Wand. Draußen wütete der Sturm. Das Schiff schlingerte. Aus dem Maschinenraum war das Stampfen der Dieselmotoren zu hören. Nikolaj zog die Beretta aus dem Hosenbund und legte sie neben sich auf den Boden. Auf Carmens Gesicht trat ein undefinierbarer Ausdruck.

„Keine Sorge“, sagte er. „Ist nur wegen der Bequemlichkeit.“ 

„Wie geht es weiter? Wenn wir in Zypern sind, meine ich.“

„Wir improvisieren.“

„Du willst es mir nicht verraten. Weil du mir nicht vertraust.“

Er drehte den Kopf, um ihr Gesicht zu sehen. Zu seiner Überraschung spielte ein kleines Lächeln um ihre Lippen. „Ging es dir wirklich nur darum, den Hedschab loszuwerden?“

Ihr Lächeln vertiefte sich. „Vor allem denke ich über deine Zusicherung nach, mich nicht umzulegen.“

Bedächtig blies er Rauch aus. „Du traust mir das wirklich zu?“ 

„Du hast dich verändert.“

„Vielleicht liegt es daran, dass die Welt sich verändert hat.“

„Du willst sagen, du bist ein Opfer unglücklicher Umstände.“ In ihrem Tonfall schwang Ironie. „Ich würde dich gern was fragen. Versteh mich nicht falsch, ich werte nicht. Ich will es nur verstehen.“

Es ging um damals. Etwas in ihm wollte zurückweichen, aber er gestattete es nicht. Dieses Mal nicht. „Das ist nicht so gelaufen“, sagte er, „wie wir es uns vorgestellt haben.“

„Nein.“ Ihre Stimme klang ruhig. „Warum hast du dich für die andere Seite entschieden?“

„Was haben sie euch denn erzählt?“ Er hatte sie das schon vorher gefragt, in St. Erasmus, am Morgen nach der Schießerei in ihrem Apartment. Aber nun hatte die Situation sich verändert. Es war nicht länger eine Kraftprobe, ein Kampf um Informationen. Jetzt wollte sie reden. 

Ihre Stimme klang flach. „Sie sagten, dass du einen Pass bekommen hast, ein Flugticket nach Europa und eine Menge Geld. Ich habe mich immer gefragt, wie viel es war.“ Sie musterte den Boden, dann blickte sie auf und sah ihn an. „Wie viel, Nik? Wie hoch war der Preis unserer Freundschaft?“

Er wollte ihr die Frage zurückwerfen. Er wollte sie fragen, wie viel man ihr und Rafiq gezahlt hatte, damit sie auf die Seite des Mossad wechselten. Und dann wurde ihm das Problem klar, das zwischen ihnen stand. Lügen, Spekulationen, Missverständnisse. Beschuldigungen. Sie hatte ihre Gründe, er hatte die seinen. Instinktiv breitete er die Handflächen nach oben.

„Ich mache einen Anfang. Ich sage dir, wie es gewesen ist. Das kannst du dann glauben oder nicht.“

„Mehr will ich gar nicht.“

„Gut.“ Nikolaj zündete sich eine neue Zigarette an. Die Lampe an der Wand flackerte. „Der Preis für euch. Warte.“ 

Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch durch die Nase. 

„Ich bin eingeknickt, als sie mir die rechte Hand zerschlagen haben. Ich dachte, ich könnte nie wieder einen Pinsel halten. Sie haben mich in diesem Dorf aufgegriffen, in Shab’a. Es waren nicht mal die Israelis, sondern eine Patrouille der SLA. Sie brachten mich zu ihrem Stützpunkt und verhörten mich.“ Er nahm einen weiteren Zug. „Du kannst dir ja vorstellen, wie das ablief. Es war jedenfalls kein Spaß. Danach wussten sie, dass ich an dem Anschlag auf den israelischen Checkpoint beteiligt gewesen war, und kontaktierten das israelische Militär. Dann ...“ Er zögerte. „Dann wurde ich verlegt. Sie brachten mich nach Camp Khiyam. Offenbar glaubten sie, dass sie mit mir den großen Fang gemacht hatten, weil nämlich plötzlich Leute vom Shaback auftauchten, vom israelischen Inlandsgeheimdienst.“ 

Er drückte die Zigarette aus und veränderte seine Sitzposition. Lange musterte er einen imaginären Punkt an der Wand. „Sie verhörten mich erneut.“ Die Bilder waren über die Jahre verblasst. Was er in seinem Gedächtnis fand, war faktisch nur noch reine Information. Seine Erinnerung beschränkte sich auf wenige Details. 

Kabelbinder um seine Handgelenke, die ihm das Blut abschnürten. Verschwommene Gesichter, Satzfetzen, eine Sprache, die er nicht verstand. Die Schmerzen, als sie begonnen hatten, ihm die Finger zu brechen. Mein Gott. Er presste seine Fingerspitzen gegen die Schläfen. Diese spezielle Erinnerung war lebendiger, als er erwartet hatte. 

„Die Shaback-Leute waren wirklich effizient, was Verhöre angeht.“ 

Carmen bewegte sich neben ihm.

„Ich habe ihnen alles erzählt.“ Mechanisch formte er die Worte. Er hatte sich davor gefürchtet. Nun stellte er fest, dass es ganz leicht war. „Ich habe ihnen alles gesagt“, wiederholte er. „Alles, was sie wissen wollten. Es gibt einen Punkt beim Verhör, an dem du dich selbst aufgibst. Von da an spielt nichts mehr eine Rolle, nur noch das Wissen, dass sie aufhören werden, wenn du ihnen gibst, was sie wollen.“ Er stieß geräuschvoll den Atem aus. „Man muss sich da nichts vormachen. Jeder kann an diesen Punkt gebracht werden, egal, wie trainiert er ist. Ist nur eine Frage der Zeit und der Mittel.“ 

Das Schiff legte sich zur Seite, so dass die Beretta über den Boden zu rutschen begann. Er fing sie mit einer Hand und hielt sie fest. „Allerdings nützt dir dieses Wissen nichts. Es hilft nicht gegen die Schuldgefühle.“

„Ich weiß.“ Carmens Stimme klang ausdruckslos. 

Er drehte den Kopf und sah sie an. Mit einem Mal fühlte er sich sehr verletzlich. Er wusste nicht genau, welche Reaktion er sich von ihr erhoffte. Vergebung? Mitgefühl? Nein, das auf keinen Fall. Verständnis vielleicht. Er wollte, dass sie verstand. Danach mochte sie urteilen, wie sie wollte. Aber sie sollte ihr Urteil auf der richtigen Basis fällen. Sie sollte nicht die Geschichten glauben, die der Mossad ihr erzählt hatte. 

„Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst?“, fragte sie.

„Gute Frage.“

Ein nachdenklicher Zug glitt über ihr Gesicht. „Wie ging es weiter?“

Er hatte einen faden Geschmack im Mund. „Ich war eine Zeitlang in Khiyam inhaftiert. Vielleicht zwei Monate. Dann brachten sie mich nach Israel. Sie verlegten mich nach Megiddo, das ist eine Haftanstalt für politische Gefangene. Ein Militärgefängnis.“ 

„Ich weiß, was Megiddo ist.“

„Ich bekam eine Nummer und das war’s. Keine Anklage, kein Prozess. Ich vermute, sie hatten nicht vor, mich jemals wieder gehen zu lassen.“

„Trotzdem bist du jetzt hier.“

„In Megiddo habe ich zwei Jahre gesessen. Ich habe mich mit zwei Mitgefangenen zusammengetan. Wir haben gemeinsam unsere Flucht geplant. Einer der beiden hatte die richtigen Verbindungen, um uns außer Landes zu bringen.“

„Und danach hast du dich als Killer verdingt, oder was?“

„Das ist eine lange Geschichte.“

Sie zog die Beine an den Körper und schlang ihre Arme um die Knie. „Und was erwartest du jetzt von mir?“

„Wie ist es dir damals ergangen? Dir und Rafiq?“

„Oh, Rafiq“, sie lachte kurz auf, „es gab mal eine Zeit, da hat er Tag und Nacht darüber nachgedacht, wie er dich finden und töten könnte. Er hat dir den Verrat ziemlich krumm genommen.“

„Ich kann’s ihm nicht verübeln.“

„Wir dachten, du hast uns verkauft. Rafiq sagte mir, du hättest den Israelis erzählt, dass er zum engsten Führungskreis der PFLP gehört. Um den Preis hochzutreiben.“

„Und das habt ihr geglaubt?“

Ihre Stimme wurde hart. „Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt nicht, was ich glauben soll.“

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die Zeiger standen auf Viertel nach zwei. Der Sturm schien allmählich abzuflauen. Noch immer pflügten sie durch unruhige See, aber er hatte nicht länger das Gefühl, dass die Wassermassen jeden Augenblick den Rumpf eindrücken wollten. „Kann ich dich was fragen?“ 

„Du willst wissen, warum wir jetzt für Israel arbeiten?“ Sie lachte leise. „Das war eine Folge der Umstände.“

„Es gibt immer einen guten Grund.“ 

„Überlebensstrategie, schätze ich. Und irgendwann wurde es Gewohnheit.“

„Und Rafiq? Er war aus tiefstem Herzen davon überzeugt, dass Israel das Böse verkörpert.“

„Es war wegen mir. Ich bin eingeknickt. Ich habe das nicht ausgehalten. Ich wollte da raus. Egal um welchen Preis.“

„Also habt ihr eine Vereinbarung mit dem Mossad getroffen.“

„Mit der Zeit ist es ein Job geworden wie jeder andere. Sie zahlen gut.“

„Und ihr habt eure Jugendideale aufgegeben.“ Er rieb sich übers Gesicht. „Aber das habe ich auch. Ich bin nicht in der Position, das zu verurteilen.“

„Nein, bist du nicht.“

„Und jetzt? Was war der Plan?“

„Was dich betrifft?“

„Hmhm.“

Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. „Ich habe es dir gesagt. Ich hatte lediglich die Aufgabe, dich zu identifizieren.“

„Und Rafiq?“

„War da für den Fall, dass etwas schief gehen würde. Ein Zugriff war nicht geplant. Noch nicht jedenfalls.“ Sie seufzte. „Es gab keine Genehmigung. Zuerst mussten wir sicherstellen, dass du der richtige Mann bist.“

„Wer waren diese Revolvermänner?“

„Die die Schießerei angefangen haben? Keine Ahnung. Von uns kamen die jedenfalls nicht.“ Sie verzog einen Mundwinkel. „Du bist ein gefragter Mann.“

Die Anspannung zwischen ihnen war abgeflaut. „Warum habt ihr mich nicht einfach liquidiert? Das wäre viel einfacher gewesen.“

„Weil es darum nicht geht.“ 

„Worum dann?“, fragte er ratlos. „Ich dachte, es geht um Rache.“

„Mein Gott, habt ihr eigentlich jemals was anderes im Kopf als Rache?“ Ein scharfer Unterton sprang in ihre Stimme. „Wenn überhaupt, dann geht es um recht. Aber ich glaube, auch das spielt hier keine Rolle. Versteh mich nicht falsch. Ich bin nur ein kleines Licht in der Operation. Ich habe gehört, dass sie vor allem Informationen wollen. Sie interessieren sich für deine Auftraggeber. Sie wollen wissen, wer für den Tod des Senators bezahlt hat.“

Er betrachtete die Rostflecke auf der Wand und fragte sich, was Carmens Leute tun würden, wenn sie herausfanden, dass er auf ihre Fragen keine Antworten hatte. 

 




Kurz vor Tagesanbruch flaute der Sturm ab. Eine dünne rote Linie teilte den Horizont. Dort, wo in einer Stunde die Sonne aufgehen würde, färbte der Nachthimmel sich dunkelblau. Ein weicher Wind kräuselte die Wellen. Nikolaj beugte sich über die Reling und starrte hinab auf die Gischt, die an der Wasserlinie verwirbelte. Weit entfernt markierten Lichtpunkte eine Küste. 




Abrupt stoppten die Maschinen. In die plötzliche Stille klang nur das Plätschern des Wassers. Planken knarrten unter schweren Schritten. Er richtete sich auf und drehte sich um. Delacroix’ gedrungene Gestalt löste sich aus der Dunkelheit. „Da vorn“, der Franzose machte eine Handbewegung zur Küste, „sehen Sie die Lichter? Das ist der Flughafen von Larnaca. Und da“, seine Hand bewegte sich ein Stück nach links, „das ist Limassol.“ 

Auf dem Schiff entstand Bewegung. Männer eilten über das Deck, gedämpfte Rufe, geräuschvoll löste jemand Vertäuungen. Eine Kette klapperte gegen die Bordwand. Sie ließen das Boot herunter.

„Wir laufen eine kleine Bucht in der Nähe von Kalymnos an, genau zwischen zwei Bergen. Ihr folgt einfach dem Bachbett hoch zur Straße. Zu dieser Jahreszeit führt es kein Wasser. Das könnt ihr nicht verfehlen, es ist der einzige Weg.“

„Kalymnos“, wiederholte Nikolaj. „Ist die Küste bewacht?“

„Das wird kein Problem. Die fahren immer die gleichen Routen.“ Freundschaftlich schlug Delacroix ihm auf die Schulter. „Kommen Sie, wir fahren gleich los.“

Die Erschütterung jagte einen scharfen Schmerz durch die Wunde. Nikolaj zuckte zusammen, seine Muskeln versteiften sich unter dem plötzlichen Schock. Er sah Überraschung auf Delacroix’ Gesicht, der Kapitän setzte zu der Frage an, ob alles in Ordnung sei. Hastig drehte er sich zu Carmen. „Kommst du?“ 

Sie löste sich von der Reling und trat an seine Seite. 

„Dann bliebe da nur die Frage der noch ausstehenden Verbindlichkeiten“, sagte der Kapitän in seinem Rücken. Ein dünnes Lächeln, in der Dunkelheit nur vage zu erkennen, spielte um die Lippen des Mannes.

„Begleiten Sie uns an Land?“, fragte Nikolaj.

„Das werde ich.“

„Gut. Wenn das Boot angelegt hat, gebe ich Ihnen den Briefumschlag mit der zweiten Hälfte des Geldes.“

Delacroix gefiel das nicht, es war ihm anzusehen. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er die Geldübergabe gern unbeobachtet abwickeln wollte. Im Boot würden seine Leute Zeugen sein. Möglicherweise wussten die Männer nicht, dass Delacroix so viele Dollars für die Überfahrt kassierte. 

„Warum nicht jetzt gleich?“, fragte Delacroix verdrossen. „Trauen Sie mir etwa nicht? Da vorn ist die Küste, weniger als zwei Meilen entfernt. Ich habe meinen Teil des Vertrags erfüllt.“

„Sie bekommen Ihr Geld, sobald ich zypriotischen Boden unter den Füßen habe. Das war die Abmachung.“

„Was soll das, mein Freund?“ Delacroix’ Stimme klang angriffslustig. 

Nikolaj beobachtete, wie die Crew ein paar Meter entfernt Holzkisten verlud. „Wir können das gern an Ort und Stelle austragen“, sagte er leise. 

Delacroix starrte ihn sekundenlang an, dann wich er zurück und drehte die Handflächen in einer fatalistischen Geste nach oben. 

„Hören Sie“, fügte Nikolaj hinzu, „ich will Sie nicht um Ihr Geld betrügen. Ich bin nur penibel, was Geschäftsmodalitäten angeht. Sie müssen mich immer noch durch die zypriotische Küstenwache bringen.“

„Ja, ja“, knurrte der Franzose. Er machte keinen Hehl aus seinem Ärger. Abrupt drehte er sich um und entfernte sich mit weit ausholenden Schritten. 

Zwanzig Minuten später stiegen sie ins Beiboot.

Der Rumpf glitt gespenstisch leise durch die Wellen. Pierre und ein zweiter Mann tauchten nahezu lautlos die Paddel ein. Wortlos koordinierten sie ihren Rhythmus. Delacroix blieb den größten Teil der Fahrt still. Nikolaj sah, wie sich das Bergmassiv aus dem Dunkel löste. Pierre lenkte das Boot zwischen den Klippen hindurch, die in Ufernähe aus dem Wasser ragten. Dann glitten sie in eine natürliche Bucht, ein kleines, fast kreisrundes Becken, das von den beiden Berghängen begrenzt wurde. Ein Holzsteg ragte ins Wasser. 

„Hier setzen wir Sie ab“, sagte Delacroix. 

Das Boot schrammte an einem Pfosten entlang. Pierre zog das Ruder ein und warf eine Seilschlinge um den Holzpoller. Nikolaj schulterte seine Umhängetasche. Er zog den Umschlag mit dem Geld aus der Jacke und reichte ihn dem Franzosen. Delacroix warf nur einen kurzen Blick hinein, dann ließ er das Kuvert verschwinden. „Bien. Unsere Wege trennen sich hier.“

„Sie gehen nicht an Land?“, fragte Nikolaj überrascht.

Delacroix zuckte mit den Schultern. „Es gibt noch mehr verschwiegene Orte an der Küste. Wir müssen das Boot verstecken. Sicher verstehen Sie, dass das vertraulich ist.“

„Natürlich.“ Nikolaj streckte den Arm aus, um sich am Poller festzuhalten. Der Steg schwebte nur wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche. Mit einem großen Schritt stieg er vom Boot hoch auf die Holzplanken. Carmen blieb dicht hinter ihm. Pierre löste das Seil und stieß das Boot vom Steg ab. Lautlos verschwanden sie in der Dunkelheit.

„Das war’s“, sagte Carmen. „Du bist raus aus dem Libanon.“

Er nickte. Ein vages Gefühl von Enttäuschung stellte sich ein, ohne dass er den Grund festmachen konnte. Vielleicht lag es einfach daran, dass er müde war. 

„Wohin jetzt?“, fragte sie. „Versuchen wir es in diesem Dorf?“

„Nein.“ Limassol war das nächste logische Ziel. Limassol war eine große Stadt, da würde es leicht sein, unterzutauchen. Er drehte sich um und folgte dem Steg bis zum Ufer. Der Boden war kahl und steinig. Im Zwielicht des aufdämmernden Morgens zeichneten sich Baumkronen ab, dahinter die steil ansteigende Bergflanke. Nach kurzer Zeit stieß er auf das trockene Bachbett, von dem Delacroix gesprochen hatte. Er drehte sich zu Carmen um, die ein Stück hinter ihm stehen geblieben war.

Im gleichen Augenblick kam Leben in die Schatten. „Hände in den Nacken“, befahl eine grobe Stimme. „Und runter auf die Knie.“

Er erfasste mit raschem Blick die Männer, die vor ihm aufgetaucht waren. Mindestens vier Kombattanten, die Gesichter mit schwarzen Masken verhüllt, Sturmgewehre im Anschlag. Wahrscheinlich gab es noch mehr von ihnen, die in sicherer Deckung warteten, das Backup, falls etwas schief ging. 

Das war’s, dachte er. 

Eine Falle. Und er war hineingetappt wie ein Anfänger. Es gab keinen Ausweg. Er spielte mit dem Gedanken, sich fallen zu lassen. Zu schießen, bevor sie reagieren konnten. Er verwarf die Idee im gleichen Moment. Sie hatten die Waffen schussbereit, sie würden ihn durchsieben, bevor er auch nur den Boden berührte. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe blendete ihn. Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen und hob langsam die Hände. Das war kein Zufall. Delacroix musste die Information weitergegeben haben. Deshalb hatte der Franzose auch eilig das Weite gesucht, nachdem er sie abgesetzt hatte. Nikolaj bedauerte in diesem Moment vor allem, dass er Delacroix nicht mehr zur Verantwortung ziehen konnte. 

Die Männer näherten sich. Er hörte sie mehr, als dass er sie sah. Kiesel und Sand lösten sich unter schweren Stiefeln. Jemand fluchte. 

„Los, runter“, wiederholte der Wortführer. Er machte eine auffordernde Bewegung mit der Waffe. 

„Okay, schon gut.“ Nikolaj ließ sich auf ein Knie hinab, spürte, wie sich kleine Steinchen durch den Stoff seiner Hose bohrten. Noch immer blendete ihn das Licht. Und dann krachten plötzlich Schüsse.

 




*




 




Wie erstarrt sah Carmen ihn stürzen. Sein Körper rollte zur Seite, war plötzlich verschwunden. Der Strahl der Taschenlampe erlosch. Stimmen brüllten durcheinander. Die Gruppe maskierter Männer stob auseinander. Einer fiel und blieb zuckend liegen. Die anderen hechteten seitlich in Deckung. Noch mehr Schüsse fielen, jetzt von allen Seiten. 




Sie erwachte erst aus ihrer Schockstarre, als eine Serie von Projektilen den Boden unmittelbar vor ihren Füßen aufriss. In aufflammender Panik fuhr sie herum und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Steine und Geröll schnitten ihr in die nackten Fußsohlen, aber sie nahm den Schmerz kaum wahr. Ein Geschoss schlug dicht neben ihr in den Baum. Holzsplitter trafen sie an der Wange. Ihre Kehle verengte sich, ihre Lungen brannten. Das eigene Keuchen klang überlaut in ihren Ohren, mischte sich mit den Explosionen der Schüsse und gebrüllten Befehlen in ihrem Rücken.

Ihr Fuß stieß gegen etwas Hartes und blieb hängen. Der eigene Schwung trug sie nach vorn, sie stürzte, fing sich mit den Händen ab. Eine Feuergarbe ging über sie hinweg.

Die schossen gezielt auf sie, erkannte sie plötzlich. Ihr wurde heiß vor Entsetzen. Das waren nicht einfach verirrte Querschläger. Mein Gott, wer waren die? Gerade noch hatte sie sie für die eigenen Leute gehalten. Ihr rechtes Bein knickte unter ihr weg, als sie versuchte, sich aufzurichten. Ihre Handflächen brannten wie Feuer. Auf Händen und Knien schleppte sie sich in das Dickicht aus Apfelbäumen, das sich beidseitig des Bachlaufs ausbreitete. Ihre Ohren klingelten von den Explosionen. 

Sie kroch tiefer in den Obsthain. Um sie herum verschmolzen Äste und Blattwerk mit violetten Schatten. Sie hätte sich gern aufgerichtet, wagte es aber nicht. Verstört betastete sie ihr verletztes Knie. Die Haut war aufgeschürft, aber wenigstens fühlte es sich nicht gebrochen an. Irgendwo zerbarst ein Ast. Jemand verfolgte sie. Mit einem Herzschlag wie Schmiedehämmer in ihrer Kehle kroch sie tiefer ins Unterholz, weiter fort vom Bachlauf, schob sie sich durch knöchelhohes Gras und Lorbeergestrüpp. 

Abrupt rissen die Schüsse ab. Sie erstarrte. Irgendwo in ihrem Rücken raschelten Zweige. 




 

*




 

Rafiq sprang auf, als die ersten Schüsse fielen. Sie kamen von der Bucht. „Scheiße, was ist da los?“

Zusammen mit Katzenbaum war er bei den Fahrzeugen zurückgeblieben, so wie Eli Barel, der Teamleiter der Gruppe, es angeordnet hatte. Rafiq gefiel das nicht, aber was sollte er machen? Sie hatten es in Beirut versaut, wie Katzenbaum es zynisch formuliert hatte. Jetzt übernahmen andere das Kommando. Der Katsa ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Absatz aus. Sie sahen sich an. Lev schüttelte leicht den Kopf. Nicht deine Baustelle, sagte sein Blick. Die wissen, was sie tun. Noch mehr Schüsse krachten, lange Salven, ein heftiges Feuergefecht.

Die Unruhe, die seit Larnaca in seiner Brust nistete, flammte auf und verwandelte sich in echte Panik. Er konnte keine Sekunde länger hier oben warten. 

„Wo willst du hin?“, brüllte Katzenbaum ihm nach. „Warte, verdammt!“

Er sah nicht zurück. Mit langen Schritten überquerte er den Sandplatz, auf dem sie die Autos abgestellt hatten. Nach ein paar Metern begann er zu laufen. Er lauschte auf die Schüsse, während er rutschend und um sein Gleichgewicht kämpfend den steinigen Pfad hinunter stürmte. Der Weg schlängelte sich durch ein kleines Waldstück und endete abrupt an einem terrassenförmig abfallenden Hang zum Meer. 

Die Schüsse verstummten. Rafiq stoppte mitten im Lauf. Jäh wurde ihm bewusst, dass er keinen Plan hatte. Er trug nicht einmal eine Pistole. Was wollte er überhaupt tun? Unbewaffnet in eine Schießerei hineinstürmen, ohne zu wissen, was vor sich ging? Unschlüssig folgte er dem trockenen Bachbett, das zwischen den Terrassen nach unten führte, dann blieb er abermals stehen. Dunst hing über der Küste; es war noch immer zu dunkel, um mehr zu erkennen als die Umrisse der Bäume und den hellen Sandstreifen, der die Uferlinie markierte. 

 




*




 




Carmen hatte Mühe zu atmen. Der Schmerz in ihrem verletzten Knie trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie achtete nicht länger darauf, sich geräuschlos zu bewegen. Ihre Verfolger hatten sie längst entdeckt und waren dicht hinter ihr. Sie rannte parallel zum Bachbett, mit stechenden Lungen und in Todesangst, immer weiter bergan. 




Ein Stück über ihr löste sich eine Gestalt aus dem Dunst. Carmen stolperte, stürzte und richtete sich schwerfällig wieder auf. Als sie den Kopf drehte, sah sie, dass ihre Verfolger nur noch wenige Meter entfernt waren. Die Männer waren zu zweit. Sie trugen dunkle Nylonkleidung und Masken, die nur die Augen freiließen. Einer von ihnen hob seine Waffe. Sie erstarrte. Die Zeit schien sich zu dehnen. Der Wind verwirbelte ihr Haar und brachte den Geruch von Thymian und frischer Erde mit. Ein Detail, das sie in diesem Moment mit unnatürlicher Schärfe erfasste, ebenso wie die Kühle auf ihrer Haut und das Rauschen der Brandung. Der Mann schwenkte das Sturmgewehr ein wenig nach oben, so dass sie direkt in die Mündung starrte.

Sein Finger schmiegte sich um den Abzug. Eine Salve löste sich, ein ohrenbetäubendes Stakkato. Nahezu paralysiert verfolgte sie, wie der Mann in den Knien einknickte. Er verriss das Gewehr, die Schüsse gingen ins Leere, er sackte zusammen. Der zweite Mann fuhr herum, zwei einzelne Schüsse krachten in die plötzliche Stille. Die Wucht der Einschläge schleuderte ihn zurück. Er schlug auf dem Boden auf und rutschte noch ein Stück weiter den Hang hinunter. 

Carmen stieß keuchend die Luft aus. Der Schock traf sie mit Verzögerung. Ein Zittern überlief ihren Körper. „Oh Gott“, murmelte sie, ohne zu verstehen, was eigentlich geschehen war. „Oh Gott.“ 

Wie in Trance schüttelte sie den Kopf, eine gleichförmige Bewegung, mit der sie einfach nicht aufhören konnte. Auch nicht, als eine Hand sie an der Schulter packte. Jemand wiederholte ihren Namen. Eine Hand traf sie im Gesicht. Ein leichter Schlag, der nicht schmerzte, sie aber in die Realität zurückholte. Lethargisch drehte sie den Kopf. Nikolaj. Sie war so erleichtert, ihn zu sehen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. 

Seine Stimme war rau vor Sorge. „Ist alles okay?“

„Oh Gott, sie haben auf mich geschossen.“ Sie starrte ihn an, während er an seiner Pistole hantierte. „Sie haben auf mich geschossen.“ Ihr Verstand weigerte sich immer noch, das zur Kenntnis zu nehmen. Mit einem Klicken glitt das leere Magazin aus dem Kolben seiner Beretta. 

„Kannst du gehen?“ 

„Ja“, murmelte sie. „Ja klar.“

„Gut.“ Mit dem Handballen rammte er das frische Magazin in den Griff und zog den Schlitten zurück. 

 




*




 




Rafiq fuhr herum, als ganz nah eine automatische Schusssalve explodierte. Er sah Carmens schmale Gestalt, kaum dreißig Meter entfernt. Dicht vor ihr zwei Männer. Einer stürzte, das Mündungsfeuer seiner Maschinenpistole richtete sich in den Nachthimmel. In die plötzliche Stille danach explodierten zwei einzelne Schüsse. Der zweite Mann brach zusammen. Einen Lidschlag später tauchte der Schütze zwischen den Bäumen auf. 




Fedorow. 

Er musste es sein. Der Russe blieb vor Carmen stehen und beugte sich zu ihr hinab. Mit einem Ruck setzte Rafiq sich in Bewegung. Seine Gedanken fühlten sich plötzlich sehr klar an, wie mit einer Kristallschicht überzogen. Er streifte die Jacke beiseite und zog das Messer aus der Nylonscheide an seinem Gürtel. Obwohl er schnell lief, achtete er darauf, keinen Lärm zu machen. Fedorow wandte ihm den Rücken zu, damit beschäftigt, seine Pistole nachzuladen. Carmen richtete sich schwerfällig auf.

Noch fünf Meter.

Rafiq drehte das Messer in seiner Hand, so dass die Klinge abwärts gerichtet war. Der Kunststoff fühlte sich glatt und fest unter seinen Fingern an. 

Vier Meter.

Carmen drehte den Kopf.

Drei.

Ihre Augen weiteten sich. Gleich würde Fedorow ihn entdecken, schoss es Rafiq durch den Kopf. 

Zwei.

Er musste ihn entwaffnen, bevor es dem Russen gelang, die Pistole abzufeuern. Aus dem Lauf heraus setzte er zum Sprung an.

 




Der Aufprall riss Nikolaj von den Füßen und schleuderte ihm die Beretta aus der Hand. Schmerz schoss durch seine linke Seite. Reflexartig packte er das Handgelenk seines Kontrahenten und verdrehte es. Der andere keuchte auf, hielt aber das Messer weiter umklammert. Carmen rief irgendetwas, doch die Worte schienen von weit her zu kommen. Sie drehten sich, der Mann schlug nach Nikolajs Kopf. Nikolaj wich dem Hieb aus und rammte dem anderen seinen Ellbogen in den Leib, hörte, wie sein Gegner keuchend die Luft ausstieß. Verbissen rangen sie um das Messer. 




Er drehte sich ein Stück, so dass er auf seinem Gegner zu liegen kam. Mit der freien Hand holte er zum Schlag aus, aber erstarrte, als er das Gesicht erkannte. Es war der Araber, der in Carmens Apartment auf ihn geschossen hatte. Rafiq. 

Wie betäubt forschte er nach einem Zeichen des Wiedererkennens. Etwas flackerte in den Augen des anderen, eine undeutbare Regung. Dann traf ihn das Knie des Arabers und schleuderte ihn zurück. Hart prallte sein Hinterkopf auf den Boden. Seine Sicht verschwamm. 

 




In einer Drehung kam Rafiq auf die Füße. Er war nicht schnell genug gewesen. Nicht schnell genug, um Fedorow im ersten Angriff kampfunfähig zu machen. 




Der Russe schüttelte den Kopf. Er richtete sich auf, sichtlich benommen. Seine Bewegungen wirkten verzögert. Rafiq machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und versetzte ihm einen Tritt in die Nieren. Mit einem dumpfen Laut krümmte sich Fedorow zusammen. 

 




Beim zweiten Mal war Nikolaj schneller. 




Als Rafiqs Stiefel hochkam, ließ er sich rücklings zu Boden fallen und nahm dem Aufprall die Wucht. Mit beiden Händen packte er Rafiqs Fußgelenk und riss ihn aus dem Gleichgewicht. Rafiq stürzte, Nikolaj sofort über ihm, stieß ihm den Ellbogen gegen die Kehle, rammte ihm eine Faust in den Solarplexus. Rafiq keuchte nach Luft, sekundenlang gelähmt. 

Nikolaj sprang auf. Mit der Stiefelspitze trat er Rafiq das Messer aus der Hand. Er bückte sich, riss ihn an den Schultern hoch und stieß ihm das Knie ins Gesicht. Rafiqs Augen wurden glasig. Er ließ ihn los und sank über ihm in die Hocke. Mit seinem Körpergewicht klemmte er Rafiqs Arme ein. Er tastete nach dem Messer und richtete es gegen die Kehle seines einstigen Freundes. 

Rafiq starrte aus rot unterlaufenen Augen zu ihm hoch. In seinem Mundwinkel sammelte sich Blut und lief ihm als dünnes Rinnsal übers Kinn. 

„Bitte“, stieß Carmen hervor. „Tu das nicht.“

Nikolaj warf ihr einen raschen Blick zu und sah wieder hinab in Rafiqs Gesicht. Die Klinge zitterte in seiner Hand. Er suchte Vertrautes in den Zügen des Mannes. Was taten sie hier? Was war geschehen, dass sie sich so wieder fanden, willens und bereit, einander umzubringen? 

Fünfzehn Jahre. Wie konnten sich Menschen so grundlegend verändern? Nachdenklich betrachtete er das Messer. Endlich drehte er die Waffe um und hämmerte sie mit dem Griff gegen Rafiqs Schläfe. Rafiqs Kopf fiel zur Seite. 

Er stand auf und wandte sich zu Carmen um. Ihm wurde bewusst, dass die ganze Konfrontation nicht länger als zwei Minuten gedauert hatte.

Er lief an ihr vorbei zu der Stelle, an der er die Pistole verloren hatte und fand sie schließlich zwischen Gras und Ginsterbüschen. Dann beugte er sich zu einem der Toten herunter und zog ihm die Skimaske vom Kopf. 

Das Gesicht sagte ihm nichts. Mit raschen Handgriffen untersuchte er die Leiche, fand aber nicht viel. Der Mann war in einen schwarzen Kampfanzug gehüllt. An seinem Unterschenkel steckte ein Dolch in einer Kydex-Scheide. Er zog die Waffe heraus und betrachtete den Uzi-Schriftzug auf der geschwärzten Klinge. 

Unwillig rammte er den Dolch in den Boden, erhob sich und ging zu dem zweiten Toten. Auch diese Durchsuchung brachte nichts Interessantes zutage, bis auf die Erkenntnis, dass beide Kombattanten identisch ausgerüstet waren. Was ihn in seiner Vermutung bestärkte, dass sie zu einer Spezialeinheit gehörten. 

Als er aufstand, streifte sein Blick den Arm des Mannes und blieb an einem Detail hängen. Er ließ sich wieder in die Knie sinken und streifte den Stoff hoch. Mehrere Sekunden betrachtete er die verblasste Tätowierung unterhalb der Armbeuge. Ein Schwert, flankiert von zwei ausgebreiteten Flügeln und darunter eine Nummer. Interessant. 

„Einheit 269“, sagte er. „Sayeret Mat’kal.“

„Was?“ Carmens Stimme klang dünn und belegt.

„Bist du sicher, dass deine Leute dich zurückhaben wollen?“ 

Ihr Gesicht zeigte Unverständnis. 

„Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, nicht wahr?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern packte sie am Ellbogen. „Wir müssen von hier verschwinden.“ Sie reagierte nicht gleich. „Die Typen wollten dich umlegen. Willst du vielleicht auf ihre Freunde warten?“

Ihr Blick wurde unstet und schweifte ab, blieb endlich an Rafiq hängen, der reglos am Boden lag. Er verstärkte seinen Griff um ihren Arm und zog sie mit sich. 

An der oberen Abbruchkante blieb er stehen und betrachtete das Gelände, das sich flach vor ihnen ausbreitete. Inzwischen dämmerte blau und rosa der Morgen herauf. Olivenbäume und Johannisbrotbäume säumten einen kurzen Weg, der sich nach einigen Metern zu einem Sandplatz verbreiterte. Durch die Baumkronen konnte er Fahrzeuge erkennen. Er verließ den Pfad und drang ein Stück ins Unterholz ein, ohne Carmens Arm loszulassen. 

Sie näherten sich dem Rand des Parkplatzes. Nikolaj zählte nur zwei Fahrzeuge, einen Suzuki Geländewagen und einen Renault Megane mit rotem Kennzeichen, das ihn als Mietwagen markierte. Ein einzelner Mann stand dort und rauchte. Und dann hörte er Stimmen in seinem Rücken. 

Mit einem Fluch zog er Carmen mit sich und rannte los. Er riss die Beretta hoch und feuerte im Laufen auf den Mann, der mit einem überraschten Aufschrei zu Boden ging. Carmen wehrte sich plötzlich und unerwartet gegen seinen Griff. Er warf einen Blick in den Renault. Der Schlüssel steckte. Er gab zwei Schüsse auf die Reifen des Geländewagens ab, stieß Carmen auf den Beifahrersitz und stieg auf der Fahrerseite ein. Ruppig legte er den Vorwärtsgang ein und fuhr los. Im Rückspiegel beobachtete er, wie der Mann versuchte, sich aufzurichten. Nach ein paar Metern erreichten sie die Landstraße und bogen ab in Richtung Limassol.

„Kennst du den Kerl?“, fragte er nach einigen Minuten.

„Den du niedergeschossen hast?“

„Er wird’s überleben.“

„Lev Katzenbaum.“ Ihre Stimme klang rissig. „Er ist unser Verbindungsoffizier beim Dienst.“

„Leitet er diese verdammte Operation?“

„Ja.“

„Vielleicht hätte ich doch auf den Kopf zielen sollen.“ Er bereute seinen Kommentar sofort, als Carmens Blick ihn traf. 

Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge. In ihrem Rücken ging die Sonne auf. Die Straße vor ihnen lag verlassen. Er versuchte die Schießerei unten an der Bucht zu rekapitulieren. Warum hatten sie das Feuer eröffnet? Die Sayeret Mat’kal - Leute hatten die Konfrontation doch längst für sich entschieden, als er sich ergeben hatte. Die ganze Aktion hätte ohne einen einzigen Schuss beendet werden können. 

Dennoch hatte jemand zu schießen begonnen. Die Männer, die ihm aufgelauert hatten, schien das ebenso überrascht zu haben wie ihn selbst. Dass er im allgemeinen Chaos hatte entkommen können, war reines Glück. Und wie passte Rafiq ins Geschehen, der nicht einmal Teil des Zugriffsteams gewesen war? Erneut warf er Carmen einen Blick zu. Ihr Gesicht wirkte versteinert. „Das waren doch eure Leute, oder?“

„Ich glaube schon.“ 

„Dann sag mir, warum sie auf dich geschossen haben.“

Sie starrte geradeaus auf die Straße. „Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit.“

„Diese beiden Kerle waren vom Sayeret Mat’Kal.“

„Was heißt das?“, fragte sie tonlos.

„Oh, alles Mögliche. Sayeret Mat’Kal gehört zum Aman, dem militärischen Nachrichtendienst. Mit dem Mossad haben die nur bedingt was zu tun. Das könnte bedeuten, dass wir inzwischen auch die Aufmerksamkeit der israelischen Streitkräfte erlangt haben. Oder dass dort mehr als nur eine Partei mitmischt, und sie sprechen nicht miteinander.“ Er bremste ab, als sie einen Ort passierten. „Wer weiß, vielleicht glauben sie, dass du durch den Kontakt mit mir an bestimmte Informationen gelangt bist. Und damit wollen sie dich nicht einfach so herumlaufen lassen. Solche Dinge entwickeln eine seltsame Eigendynamik.“

Der Theorie mit den zwei voneinander unabhängigen Parteien wohnte einige Plausibilität inne, je länger er darüber nachdachte. Wenn Carmen nicht gelogen hatte, dann war der Mossad ihm auf den Fersen, um die Namen seiner Auftraggeber für das Rosenfeldt-Attentat zu erfahren. In diesem Zusammenhang schien es aber unlogisch, dass sie plötzlich versuchten, ihn zu töten. Das hätten sie viel früher tun können. Sowohl die Auseinandersetzung in Carmens Apartment als auch der Kampf gerade eben trugen die Handschrift eines dritten Spielers. Über seine Identität konnte er allerdings nur spekulieren.

„Ich kann das nicht glauben, dass die mich umlegen wollten.“ Carmens Stimme war flach und reflektierte verzögerten Schock. 

„Besser, du findest dich damit ab. Hast du einen Plan B?“

„Was?“

„Einen Plan für den Fall, das etwas schief geht. In deinem Job solltest du so etwas haben.“

Carmen schüttelte den Kopf. Sie durchquerten die ersten Ausläufer von Limassol. „Was machen wir jetzt?“

Er bremste vor einer roten Ampel. „Steig aus, wenn du willst.“

„Ist das dein Ernst?“

„Mein voller Ernst“, hörte er sich sagen. „Wenn du gehen willst, halte ich dich nicht auf.“

Und vielleicht war es das Beste, wenn sie einfach den Wagen verließ. Er würde einen Weg finden, seine Spuren zu verwischen. Hier konnte er untertauchen. Sie streckte die Hand aus und öffnete die Tür. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Dann, mit einem Ruck, zog sie die Tür wieder zu. „Nein.“ Um ihre Lippen spielte ein schwaches Lächeln. „Ich habe meine Meinung geändert.“

„Warum?“ Erleichterung flutete über ihn hinweg. Überraschung. Und ein irrationales Glücksgefühl.

„Können wir uns nicht zusammentun? Eine strategische Allianz auf Zeit?“ 

Er setzte zu einer Antwort an, aber sie sprach weiter, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. 

„Ich dachte vorhin, das sind meine Leute.“ Ihre Stimme gewann an Heftigkeit. „Ich dachte wirklich, das war’s, Ende der Geschichte. Ich bin raus, nehme mein Geld und kann nach Hause fahren. Und dann schießen sie auf mich. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle? Bei dir weiß ich wenigstens, woran ich bin. Bei denen nicht. Ich komme mir verarscht vor, und das ist nicht komisch, wenn es dabei um mein Leben geht.“ 

Er holte tief Atem. 

„Ich weiß zu schätzen“, sagte sie, „dass du Rafiq verschont hast.“

Seine Kehle verengte sich. „Das ist alles nicht so einfach.“

„Nein, ist es nicht.“ Sie senkte den Kopf und betrachtete ihre Hände.

Er spürte, wie die Zeit sich dehnte. Die Ampel vor ihm schaltete auf Grün. Er gab Gas und ordnete sich in die Spur ein. 

Um sie erwachte Limassol zum Leben. 





Das Netz
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A


ls Rafiq zu sich kam, schmeckt er Blut. Kopfschmerzen tobten durch seinen Schädel. Dem Stand der Sonne nach musste es später Vormittag sein. Fluchend richtete er sich auf. Seine Kehle schmerzte noch immer von dem Hieb, den Fedorow ihm versetzt hatte. Nicht weit entfernt entdeckte er die beiden Toten. Von Carmen natürlich keine Spur. 




Er musste mehrere Stunden bewusstlos hier gelegen haben. Wieso war noch kein Backup-Team aufgetaucht? Oder Katzenbaum? Was war mit Katzenbaum geschehen? Panik stieg in ihm hoch. Er drehte sich einmal um seine eigene Achse. Ein leiser Wind bewegte die Baumkronen. Grillen zirpten. 

Er starrte auf die Leichen hinunter. Sein Blick fiel auf den Dolch, der im Boden steckte. Er bückte sich und zog die Waffe aus der Erde. Mit dem Daumen reinigte er die Klinge vom Sand. Es war ein Uzi LT Automatic, ein Kampfmesser, das bei den israelischen Spezialeinheiten verbreitet war. Steifbeinig stand er auf und ging hinüber zu dem zweiten Toten. Sofort fiel ihm die Tätowierung auf dem entblößten Unterarm ins Auge. Ein geflügeltes Schwert, das Signet der Sayeret Mat’Kal, der Einheit, wie die Elitekämpfer innerhalb der israelischen Armee genannt wurden. Irritiert starrte er das Emblem an. Das war seltsam. Die Sayeret Mat’kal waren eine Antiterroreinheit, die zudem dem Aman unterstellt war, nicht dem Mossad. Katzenbaum hätte doch etwas gesagt, wenn Tel Aviv Leute vom Sayeret Mat’kal geschickt hätte.

Er rekapitulierte die Minuten vor dem Kampf mit Fedorow. Die beiden Männer hätten Carmen getötet, wenn Nikolaj sie nicht erschossen hätte. Aber das ergab keinen Sinn. Sie mussten gewusst haben, dass Carmen nur eine Geisel war und zu ihnen gehörte.

Er suchte sich seinen Weg zurück zum Bachbett. Jeder Schritt jagte eine schmerzhafte Erschütterung durch seinen Schädel. Die Panik war immer noch da, aber jetzt mischte sich Wut hinein. Wut und Frustration, die sich gegen ihn selbst richteten. Er hatte Fedorow unterschätzt. Irgendwo in seinem Unterbewusstsein war noch immer das Bild des Nikolaj, den er vor fünfzehn Jahren gekannt hatte. Dieser Nikolaj war ein durchschnittlicher Kämpfer gewesen, der viel lieber zeichnete, als an den Waffen zu trainieren. 

Andererseits war er selbst auch nicht viel besser gewesen. Sie hatten es eben alle für ein Spiel gehalten.

Ein Stück den Hang hinunter entdeckte er weitere Leichen. Der sandige Boden unter den Körpern war dunkel vom Blut. Lange musterte er die Toten. Hier war etwas schrecklich schief gelaufen. Er fragte sich, wie ein einzelner Mann es schaffen konnte, solch ein Massaker anzurichten. Noch dazu, wo sie die Überraschung auf ihrer Seite gehabt hatten. 

Und dann fiel ihm auf, dass der Tote zu seinen Füßen von einer Kugel in den Rücken getroffen worden war. Der Mann lag mit dem Gesicht im Sand. Rafiqs Nacken begann zu kribbeln. Er folgte dem Bachbett weiter hinunter bis zum Steg und fand beinahe sofort die Stelle, an der Carmen und Nikolaj an Land gegangen waren. Zwei Fußpaare, eines davon barfuß, die Abdrücke tief in den Sand gegraben. Er lief neben den Spuren zurück. Sie endeten an der Stelle, an der die Leichen lagen. Zwischen den Steinen fand er eine Taschenlampe.

Hastig begann er, auch die anderen Toten zu untersuchen. Der zweite Mann war durch eine Kugel im Genick gestorben. Auch hier musste der Schütze von schräg hinter ihm gefeuert haben. Der dritte Mann lag ein Stück entfernt, halb versteckt im Unterholz. Er war der Einzige, der von vorn getroffen worden war. 




Scheiße. 

Das Kribbeln in seinem Nacken wurde stärker. Was war hier geschehen?

Nikolaj und Carmen waren den Weg hinaufgestiegen. Dann verloren sich ihre Fußspuren seitlich im Gebüsch. Wenn hier die erste Konfrontation stattgefunden hatte, war es nicht Fedorow gewesen, der die beiden Männer auf dem Weg getötet hatte. Wer dann?

Wieder vergegenwärtigte Rafiq sich die Augenblicke vor seinem Kampf mit Nikolaj. Er fühlte sich, als geriete der Boden unter seinen Füßen ins Schwanken. Abrupt wandte er sich ab und stapfte den Bachpfad hinauf. Er musste Katzenbaum finden. 

 




*




 




Die Fähre nach Piräus war in den frühen Morgenstunden in den Hafen eingelaufen. Sie kam von Haifa und würde am Nachmittag in Richtung Rhodos weiterfahren. Mit großen blauen Buchstaben war der Name der Fährgesellschaft auf den Rumpf gezeichnet, Poseidon Lines. 




Hinter der verzinkten Absperrung drängten sich Menschen. Es war kurz nach elf, das Einsteigen hatte begonnen. Carmen stand breitbeinig über ihrer Tasche und beobachtete Nikolaj, der an der Mauer lehnte und rauchte. In seinen neuen Klamotten sah er aus wie ein Rucksacktourist. Er trug zerschlissene Jeans und ein petrolfarbenes T-Shirt, darüber eine alte Drillichjacke, die sie in einem Second-Hand-Laden erworben hatten. Die Nickelbrille verlieh ihm einen introvertierten Ausdruck. Carmen hatte sich die Haare rot gefärbt und ein paar Rastazöpfchen hinein gedreht. Fast fühlte sie sich wieder wie die achtzehnjährige Revolutionsromantikerin, die losgezogen war, um die Welt zu verändern. 

Plötzlich kam Bewegung in die Menge. Nikolaj stieß sich von der Mauer ab und schulterte sein Gepäck. Carmen tat es ihm gleich. Sie klaubte den Reisepass aus ihrer Brusttasche, ein abgegriffenes Dokument voller Stempel, dem man nicht ansah, dass es erst gestern angefertigt worden war. Eva Maria Nielsen lautete ihr neuer Name, Herkunftsland Dänemark. Sie sprach eigentlich kein Dänisch, und unter anderen Umständen wäre das ein Problem gewesen, aber Nikolaj hatte entschieden, dass sie es eben darauf anlegen mussten. Für maßgeschneiderte Dokumente hätten sie mehrere Tage warten müssen. Deshalb hatte der Fälscher einfach zwei vorhandene Pässe umgearbeitet.

Langsam rückte die Schlange vor. Carmen erhaschte einen Blick auf die beiden uniformierten Beamten, die Fahrkarten und Ausweise kontrollierten. Vor ihr wartete eine Familie mit drei Jungen. Lautstark stritten die Kinder um eine Wasserpistole. 

Nikolaj ließ den Zigarettenrest fallen. Mit der rechten Hand schob er das Brillengestell nach oben. Zum ersten Mal fiel ihr das Narbengeflecht auf, das seinen Handrücken bedeckte. 

Ich bin eingeknickt, als sie mir die rechte Hand zerschlagen haben. Sie dachte an ihre Unterhaltung während der nächtlichen Überfahrt auf dem Schmugglerkahn und verspürte ein diffuses Schuldgefühl. Sie versuchte den Grund auszuloten, während sie den Disput zwischen den Kindern verfolgte. Lag es daran, dass sie seine Version der Ereignisse so selbstverständlich als Lüge abgetan hatte? Dass sie sie im Grunde noch immer nicht akzeptieren wollte? Unwillig presste sie die Lippen zusammen. Er konnte seine Behauptungen nicht beweisen. Doch das hatten die Israelis auch nie getan. Ihr wurde klar, dass sie wollte, dass seine Version die richtige war. Auch wenn das bedeutete, ihrer eigenen Seite einen Verrat zuzugestehen. 

Sie rückten ein paar Meter in der Schlange vor. Das Ehepaar mit den Kindern wurde durchgewinkt. Der Kontrolleur, ein kleiner adretter Levantiner, wandte sich Carmen zu. Lächelnd reichte sie dem Mann die Papiere. Der Beamte warf nur einen kurzen Blick hinein und bedeutete ihr mit einer gleichmütigen Handbewegung, dass sie weitergehen konnte. Als Nikolaj vor ihm stehen blieb, starrte der Mann länger auf das Foto. Er blätterte durch den Pass, dann sah er auf. „Woher kommen Sie?“

„Wir waren zwei Wochen in Paphos. Jetzt wollen wir noch eine Woche nach Griechenland und dann müssen wir zurück. Leider.“ 

„Zurück nach ...“, der Kontrolleur schaute noch einmal in den Ausweis, „Deutschland?“

„Ja, genau.“

„Na dann“, der Mann klappte den Pass zu, „gute Reise.“

Carmen stieß gepresst ihren Atem aus. Sie rechnete damit, dass jeden Augenblick ein Unheil passieren konnte. In den letzten fünf Tagen war sie entführt und als Geisel festgehalten worden, hatte mehrere Schießereien überlebt und sich am Ende entschlossen, die Seiten zu wechseln. 

Angesichts dessen erschien es ihr beinahe unwirklich, wie leicht sie mit ihren gefälschten Pässen die Kontrolle passierten. 
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T


el Aviv stöhnte unter drückender Hitze. Selbst nach Einbruch der Nacht kühlte die Luft kaum ab. Rafiq beobachtete den Glutpunkt, der aufleuchtete, wenn Katzenbaum an seiner Zigarette zog. Lev saß in seinem Lehnstuhl, eine schwarze Silhouette, und hielt das bandagierte Bein vor sich ausgestreckt. „Komm, setz dich“, sagte er. 




Rafiq trat durch die Türöffnung hinaus auf die Veranda. Die Holzdielen knarrten unter seinem Gewicht. „Du solltest dir wirklich angewöhnen, die Tür abzuschließen. Irgendwann räumt dir mal jemand das Haus aus.“

Der Katsa brummte eine unverständliche Antwort. Rafiq wusste, dass er darauf bestanden hatte, sofort nach Hause zu fahren, anstatt noch ein paar Tage im Krankenhaus zu bleiben, wie es ihm die Ärzte geraten hatten. 

„Wie geht es dir?“

„Ich kann nicht schlafen, weil ich nachdenken muss.“ Katzenbaum blies den Rauch aus und machte eine ungeduldige Handbewegung. „Jetzt nimm dir einen Stuhl und setz dich hin. Es macht mich nervös, wenn du hinter mir stehst.“

Rafiq gehorchte. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, seit er den Katsa, halb ohnmächtig vom Blutverlust, auf dem Sandplatz oberhalb der Küste gefunden hatte. Die Kugel hatte Levs Oberschenkel durchschlagen und eine Arterie verletzt. 

„Die wollten mich zuerst nicht gehen lassen.“ Katzenbaum lachte leise. „Aber sie konnten mich ja schlecht am Bett festbinden.“

Rafiq dachte an die hastige Säuberungsaktion. Acht Mann, die das Gelände durchkämmten und die Toten aufsammelten. Sechs Leichen, die in schwarzen Plastiksäcken nach Israel zurückkehrten, unter ihnen Eli Barel, der Einsatzleiter des Teams. Rafiq wusste, dass er eine junge Frau und ein Kind zurückließ. Und die anderen? Ihre Familien kannte Rafiq nicht, aber gewiss gab es auch da Ehefrauen, Kinder, Mütter und Väter, denen man die Nachricht vom Tod ihrer Söhne überbringen würde. „Ich wollte mit dir reden“, sagte er. „Über das, was da passiert ist.“

Katzenbaum bückte sich nach einem Wasserglas, das neben ihm auf dem Boden stand. „Weißt du, worüber ich die ganze Zeit nachdenke? Fedorow war allein. Wie konnte er es schaffen, sechs Männer umzulegen? Einfach so?“

„Nicht einfach so. Ich habe mich umgesehen, bevor unser Backup-Team aufgetaucht ist.“

Katzenbaum hob den Kopf. Rafiq sah das Glitzern in seinen Augen. Eine schwer greifbare Spannung breitete sich zwischen ihnen aus. „Was meinst du?“ 

„Drei Dinge.“ Rafiq hörte seine eigene Stimme vibrieren. Die innere Unruhe, die ihn seit seiner Entdeckung quälte und die sich seither kontinuierlich aufgestaut hatte, brach sich endgültig Bahn. „Aber zuerst muss ich dich etwas fragen. Hast du mir irgendwas verschwiegen, das mit dieser Zugriffsaktion im Zusammenhang steht?“

„Ich weiß nicht, was du meinst.“ 

„Und das Team bestand aus unseren eigenen Leuten?“

„Die waren von der Metsada. Worauf willst du hinaus?“

„Also der Aman hatte da keine Anteile dran?“

„Nein, verdammt“, fuhr Katzenbaum auf. „Wieso auch? Das war eine Mossad-Operation.“

„Für mich sah es aber aus wie eine Sayeret Mat’Kal-Operation. Und die Einheit untersteht meines Wissens dem militärischen Nachrichtendienst und nicht dem Mossad.“

Katzenbaum richtete sich in seinem Stuhl auf. „Wie kommst du darauf?“ 

„Dass die Typen von der Einheit waren?“ Rafiq schnaubte. „Ich habe die Leichen durchsucht. Einer von ihnen hatte ein Tattoo auf dem Unterarm. Und die Ausrüstung hat dazu gepasst.“

„Das ist unmöglich.“

„Als die Schießerei losging und ich den Hang hinuntergelaufen bin, habe ich gesehen, wie die Mat’kal-Typen versucht haben, Carmen umzulegen. Und sie wäre auch tot, wenn nicht Fedorow die beiden erschossen hätte. Danach hatte ich ein Handgemenge mit ihm. Er hat mich“, steif zuckte er mit den Schultern, „überwältigt und bewusstlos geschlagen. Als ich wieder klar denken konnte, habe ich die zwei Toten untersucht und festgestellt, dass die jedenfalls nicht zum Mossad gehörten. Das wäre auch seltsam gewesen, wenn ich so darüber nachdenke. Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass der Plan vorgesehen hätte, Carmen auszuschalten.“

„Rafiq – “

Er ließ den Katsa nicht zu Wort kommen. „Und dann habe ich mir die Toten weiter unten am Hang angesehen. Dort wo sie auf Fedorow und Carmen gestoßen sind. Und stell dir meine Überraschung vor, als ich sehe, dass zwei von ihnen Kugeln im Rücken haben. Jemand hat sie aus dem Hinterhalt erschossen. Und Fedorow kann das nicht gewesen sein. Der kam von vorn, von der Küste.“

Katzenbaum antwortete nicht. Rafiq hörte nur das leise Knistern der Plastikfolie, als der Katsa eine neue Zigarette aus dem Päckchen schüttelte. Ein aufflammendes Streichholz vertiefte die Schatten auf seinem Gesicht. 

„Jemand pfuscht uns in die Operation. Ich könnte mir vorstellen, dass die Kerle in Beirut von derselben Adresse geschickt worden sind.“ Rafiq lehnte sich vor. „Jemand will Fedorow tot sehen. Und er tritt immer dann in Aktion, wenn wir den Mann aufgespürt haben.“

„Du glaubst, er hat eine Quelle beim Dienst?“

„Ist nicht ganz abwegig, oder? Wer kommt an die Informationen über diesen Fall ran?“

„Zu viele“, erwiderte der Katsa müde. „Es könnte praktisch jeder gewesen sein. Innerhalb des Dienstes gibt es keine spezifische Geheimhaltung für die Operation.“

„Vielleicht wäre jetzt der richtige Moment, die Sicherheitsbestimmungen anzuziehen.“ Der Gleichmut, der in Levs Stimme schwang, ärgerte Rafiq. 

„Die Frage ist nur, was will unser Unbekannter?“

„Also was er will, scheint mir ziemlich klar.“

„Sie wollen Fedorow ausschalten. Sicher. Aber viel interessanter ist doch die Frage nach dem Motiv. Will hier jemand eine alte Rechnung begleichen und ist dankbar, dass wir Fedorow aufgestöbert haben? Oder will er verhindern, dass wir ihn lebend fassen? Weil er uns vielleicht belastende Informationen geben könnte?“

Rafiq starrte an Katzenbaum vorbei ins Dunkel. Darüber hatte er bisher nicht nachgedacht. Dass jemand Fedorow am Reden hindern wollte. Und erklärte das nicht auch, warum Carmen ins Schussfeld geraten war? Ihr unbekannter Gegenspieler mochte annehmen, dass Carmen wegen ihres Kontakts zu Fedorow inzwischen ebenfalls in den Besitz brisanten Wissens gelangt war. 

„Was machen wir jetzt?“ Es war zum wahnsinnig werden. Fedorow mochte mit Carmen inzwischen wer weiß wo sein, einen Killer auf ihren Fersen, während sie hier in Jaffa hockten und fruchtlose Überlegungen wälzten.

„Morgen früh“, sagte Katzenbaum, „treffe ich mich mit Binyamin Shalev. Wir werden die beiden schon wieder finden.“

 




*




 




Es war kühl und regnerisch, als sie mit einer Lufthansa-Maschine auf dem Franz-Josef-Strauß-Airport in München landeten. 




Nikolaj und Carmen unterschieden sich kaum von den zahlreichen Geschäftsleuten im Flugzeug. In Athen hatten sie sich neu eingekleidet. Nikolaj trug jetzt einen dunkelgrauen Anzug und darunter ein weißes Hemd, Carmen ein Kostüm und hochhackige Schuhe. 

Ihre Reise war glatt verlaufen. Bei der Flugbuchung und beim Einchecken hatte Nikolaj den Pass benutzt, der auf Giacomo Sebastiano ausgestellt war. Sie befanden sich innerhalb der EU, das bedeutete, dass die Passkontrollen, wenn sie denn überhaupt stattfanden, eher formalen Charakter besaßen. In München liefen sie vom Flugsteig aus direkt zum Ausgang, ohne noch einmal aufgehalten zu werden. 

Es war Carmens Idee gewesen, nach München zu fliegen. Hier kannte sie sich aus, hier konnte sie ohne Papierkram einen Unterschlupf, ein Auto und eine nicht registrierte Waffe besorgen. Nikolaj hatte seine Beretta in Limassol in einen Abflusskanal geworfen, bevor sie an Bord der Fähre gingen. Er hatte Carmens Plan zuerst als unsinnig verworfen. Ausgerechnet Deutschland, wo ein Haftbefehl gegen ihn vorlag. Der Gedanke war absurd. 

So absurd, hatte er plötzlich gedacht, dass niemand beim Mossad das in Erwägung ziehen würde. Die Israelis rechneten nicht damit, dass er sich ausgerechnet nach Deutschland wandte. Und plötzlich verwandelte sich Carmens verrückte Idee in eine reizvolle Option. 

Er hatte viel über Carmen nachgedacht. Über ihre Motive. Ob er es sich leisten konnte, ihr zu vertrauen. Es fühlte sich seltsam an, eine Verbündete zu haben. Vielleicht war er einfach zu lange allein gewesen. Er empfand es als ungewohnt, ja beunruhigend, seine Pläne mit einem anderen Menschen zu teilen. Trotzdem war er froh, dass Carmen in Limassol nicht aus dem Wagen gestiegen war. Auch wenn er den Verdacht noch nicht endgültig beiseite schieben konnte, dass ihre plötzliche Kooperation Berechnung entsprang. Was, wenn sie in einem unbeobachteten Moment Kontakt zu ihren Freunden beim Mossad aufnahm, um ihn doch noch in eine Falle zu locken? Das war eine Möglichkeit. Doch es war ebenso möglich, dass sie die Wahrheit sagte. Bei dem Zusammenstoß an der zypriotischen Küste wäre sie beinahe getötet worden, von ihren eigenen Leuten. Das musste sie erschüttert haben. 

Schweigend durchquerten sie die Halle mit den Gepäckbändern und traten durch die Zollschleuse in den Ankunftsbereich. Von Athen aus hatte er einen Wagen reserviert. Sie erledigten die Formalitäten am Avis-Schalter und machten sich auf den Weg zur Tiefgarage. Als er die Parkreihe hinunterlief, hatte er zum ersten Mal seit ihrer Ankunft das Gefühl, verfolgt zu werden. Er lauschte auf die Schritte in seinem Rücken, während er nach der Stellplatznummer suchte. Der Wagen, ein VW Passat, stand ganz am Ende.

Er stieg ein und beobachtete den Korridor im Rückspiegel. Nachdem Carmen ihre Tür geschlossen hatte, ließ er den Motor an und stieß rückwärts aus der Parklücke. Rasch glitt sein Blick von einer Seite zur anderen. Die Reihe war leer. Wer immer hinter ihnen gewesen war, war nun verschwunden. 

„Was ist?“, fragte sie.

„Ich weiß nicht. Ich dachte gerade, uns folgt jemand.“

Sie antwortete nicht, aber er sah, wie sie sich auf die Lippen biss. Er behielt weiter den Rückspiegel im Auge, während er auf die Ausfahrt zurollte. Die Schranke öffnete sich, sie fuhren hinaus in grauen Nieselregen. Er schaltete das Radio ein und drehte die Lautstärke herunter.

Carmen warf einen Blick über die Schulter. „Bist du sicher, dass uns jemand gefolgt ist?“

„Nein.“ Er ließ die Scheibe herunter. „Wahrscheinlich war da nichts.“

„Aber du weißt es nicht genau.“

Er beobachtete die Fahrbahn in seinem Rücken, während er den Blinker setzte und sich auf die Autobahn einfädelte. 

 




*




 




Katzenbaum saß zusammen mit Shalev in der Küche seiner Wohnung in Tel Aviv, als ihn Daniel Grolanik anrief, der Leiter des Büros in Berlin. Grolanik klang aufgeregt. „Du hattest recht“, drang seine dünne Stimme durch den Äther. „Woher wusstest du, dass sie kommen würden?“




„Wusste ich nicht.“ Katzenbaum spürte, wie seine Haut zu kribbeln begann. Pures Glück. Er konnte die Aufregung kaum unterdrücken. „Wo sind sie?“

„Mit einem Auto unterwegs in Richtung München.“ Grolanik holte tief Luft. „Ich habe zwei Leute an ihnen dran.“

„Die sollen bloß vorsichtig sein. Keine Experimente.“

„Das sind keine Anfänger.“ Eine Pause entstand. „Ich habe niemanden sonst benachrichtigt“, murmelte Grolanik. „Wie du es wolltest.“

„Danke, David.“

„Schon gut. Du schuldest mir einen Gefallen.“

„Was immer du willst.“

In der Leitung klickte es. Grolanik hatte aufgelegt. Shalev blinzelte hinter seinen goldgerahmten Brillengläsern. Ein kleines Lächeln glitt über sein Gesicht. „Cohen kriegt einen Tobsuchtanfall, wenn er mitkriegt, dass wir ohne seine Genehmigung operieren.“

„Du biegst das schon hin.“ Katzenbaum stand auf. Sein Bein schmerzte bei der Belastung, doch er grinste trotzdem. Er fühlte eine tiefe Befriedigung, die sich immer dann einstellte, wenn ein Plan funktionierte. Nachdem Rafiq am gestrigen Abend gegangen war, hatte Katzenbaum Shalev angerufen. Die halbe Nacht hatten sie zusammen gesessen und geredet. Sie hatten Routen entworfen, die Fedorow von Zypern aus nehmen mochte, mögliche Ziele diskutiert, sie nach Wahrscheinlichkeit geordnet. 

Katzenbaum hatte Binyamin von Rafiqs Entdeckungen erzählt. Das waren besorgniserregende Neuigkeiten. Sie hatten beschlossen, die offiziellen Kanäle zu meiden, bis sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Jeder von ihnen hatte Freunde innerhalb der Organisation, alte Kampfgefährten, die man unter der Hand um einen Gefallen bitten konnte. 

Mitten in der Nacht hatten sie ein provisorisches Überwachungsnetz organisiert, das halb Europa umspannte. Ihnen war klar gewesen, dass es ein Schuss ins Blaue war. In Deutschland hatten sie drei große Städte aufgestellt: Berlin, Frankfurt und München. Deutschland stand weit unten auf der Liste. Weder Katzenbaum noch Shalev konnten sich vorstellen, dass Fedorow ausgerechnet in Deutschland auftauchen würde. Im Grunde hatten sie David Grolanik nur angerufen, weil er ein guter Freund war und weil sie gewusst hatten, dass er ihnen sofort helfen würde.

„Wie jetzt weiter?“, fragte Shalev.

„David muss uns Leute geben. Wenn der Zeitpunkt günstig ist, schnappen wir uns den Kerl.“

„Was ist mit der Deutschen?“

„Carmen Arndt?“ Katzenbaum schüttete Zucker in seinen Kaffee. „Das ist eine verfahrene Sache. Fedorow hat sie immer noch als Geisel. Und es gibt einen Haufen Ärger, wenn wir sie nicht unbeschadet wieder rausholen.“

„Wegen deinem Agenten aus Damaskus? Ist er so wertvoll für uns?“

„Das weißt du selbst“, sagte Katzenbaum unwirsch. „Letztes Jahr hat er uns Mahmud Ali Faddoul geliefert. Und den Waffendeal mit der Hisbollah.“

„Schon gut. Außerdem wickelt er Geschäfte für uns ab, oder?“ 

„Zumindest“, sagte Katzenbaum, „muss es für Rafiq so aussehen, als hätten wir alles in unserer Macht Stehende getan.“

 




*




 




Der Regen wurde dichter. Die meisten Fahrer hatten ihre Scheinwerfer eingeschaltet. Die Autobahn war vierspurig und dicht befahren. 




Nikolaj hatte sich auf der mittleren Spur eingeordnet. Ein Stück hinter ihm fuhr ein dunkelroter Mercedestransporter. Die rechte Spur gehörte einer nicht abreißenden Kette von LKWs. Vor ihm tauchte ein Schild auf, das ein Autobahnkreuz ankündigte. Er wechselte auf die Abbiegerspur. Als er wieder in den Rückspiegel schaute, war der Transporter verschwunden. Vor einer scharfen Kurve bremste er ab und ließ den Passat in die Kurve rollen. Neben ihm zog ein BMW-Geländewagen auf gleiche Höhe. 

„Idiot“, sagte Carmen, „der wird gleich merken, wie ...“

In diesem Moment rammte der Geländewagen das Heck des Passats. Nikolaj spürte den Ruck bis hoch in die Schultern, während er hastig gegenlenkte, um nicht die Kontrolle über den Wagen zu verlieren.

„Scheiße“, keuchte Carmen. Der Rest ihrer Worte ging in einem dumpfen Schlag und dem Kreischen von Metall unter, als der BMW ihnen erneut in die Seite krachte und sie von der Fahrbahn drängte. Nikolaj riss das Lenkrad zur Seite, um die Drift auszugleichen. Der Passat begann sich zu drehen. Die Kurve schien kein Ende zu nehmen. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, konnte aber nicht erkennen, wer in dem Geländewagen saß. Einen Herzschlag später explodierte das Fensterglas auf der linken Seite unter einer Feuergarbe. Er duckte sich instinktiv, während er gleichzeitig versuchte, den Wagen wieder auf die Spur zu bringen. „Runter!“, brüllte er.

Sie rammten ihn ein drittes Mal, und diesmal rutschte der Passat über den Fahrbahnrand hinaus. Er raste auf die Leitplanke zu, wurde von der Wucht des Aufpralls angehoben und über die Seitenbegrenzung geschleudert. Die Airbags explodierten. Der Wagen überschlug sich in der Luft und stürzte den Hügel hinunter. Mit seltsamer Klarheit nahm Nikolaj wahr, wie die Fliehkräfte seinen Körper in die Gurte pressten, wie sich ein Regen aus Glassplittern über ihn ergoss. Und dann den Aufprall weiter unten.

Viel später erst wurde ihm bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatten. Der Hügel war von einem Wäldchen junger Kiefern und Birken bewachsen. Als der Passat mit dem Dach zuerst in die Baumkronen stürzte, dämpften die Äste den Aufprall. Dennoch dauerte es Minuten, bis es Nikolaj gelang, die Benommenheit abzuschütteln und noch länger, bis er sich aus den Gurten befreit hatte. Neben ihm regte sich Carmen. Stöhnend drehte sie den Kopf, das Gesicht blutüberströmt. 

Tonlos bewegten sich ihre Lippen, während sie mit einer Hand nach der Gurtschnalle tastete. Nikolaj dachte an den BMW-Geländewagen. Wer immer darin saß, er würde sicherstellen wollen, dass sie den Unfall nicht überlebten. 

„Wir müssen hier raus“, stieß er hervor.

 




*




 




Der Fahrer des dunkelblauen Opel Vectra hielt sich an die Anweisungen, die David Grolanik ihm gegeben hatte. Die beiden Zielpersonen durften auf keinen Fall bemerken, dass sie überwacht wurden. In der Tiefgarage des Flughafens hatte er beinahe einen Fehler gemacht. Dann, auf der Autobahn, hatte er immer drei oder vier Autos Abstand zwischen sich und dem silberfarbenen Passat gelassen.




Der Name des Fahrers war Ari. Er hatte in der israelischen Armee gedient und war danach vom Mossad rekrutiert worden. Aufgrund seines Sprachtalents hatte er schon nach kurzer Zeit einen der begehrten Außendienstjobs in Europa bekommen. Sie hatten ihn der Station in Berlin zugeteilt, die wiederum einen kleinen Außenposten in München unterhielt. 

Als der Passat sich auf die Abbiegespur in Richtung München einfädelte, achtete Ari darauf, dass auch hier wenigstens ein Fahrzeug zwischen ihm und dem Zielobjekt blieb. Er ließ sich von einem BMW-Geländewagen überholen und bog hinter dem großen Fahrzeug in die Rechtskurve. Als der BMW den Passat zum ersten Mal rammte, trat Ari erschrocken auf die Bremse. Zuerst glaubte er, dass der Fahrer des Geländewagens den Auffahrunfall versehentlich verursacht hatte und fragte sich nervös, was er jetzt machen sollte. Wenn die beiden anhielten, musste er weiterfahren, um keinen Verdacht zu erwecken. Aber dann würde er sie aus den Augen verlieren.

„Scheiße!“, rief Daniel, der neben Ari auf dem Beifahrersitz saß, als der BMW den Passat ein zweites Mal rammte und dabei gefährlich ins Schlingern brachte. Jetzt war offensichtlich, dass die das mit Absicht taten. Ein Mann mit einer Maschinenpistole lehnte sich aus dem Seitenfenster des Wagens und feuerte eine lange Salve auf den Passat ab. 

Ari ließ sich ein paar Meter zurückfallen. Sie waren ohnehin viel zu schnell in der Kurve. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. Was sollten sie jetzt machen? Er wusste nur, dass die Zielperson für den Dienst wichtig war. Dass der Mann Informationen besaß, die der Dienst unbedingt haben wollte. Ari traf seine Entscheidung, in dem Moment, in dem der Passat über die Leitplanke geschleudert wurde und den Hügel hinabstürzte. Als der BMW im gleichen Moment scharf bremste und auf den Schotter neben der Fahrbahn rollte, als drei Männer ausstiegen, von denen einer eine kurzläufige Maschinenpistole in der Hand trug. 

Ari entschied, dass die Zielperson eine Informationsquelle war, die geschützt werden musste. Er konnte nicht zulassen, dass dieser Kerl, den der Dienst vielleicht noch brauchte, ausgerechnet bei Aris Beschattungsmission umgelegt wurde. Das warf kein gutes Licht auf Ari, der ehrgeizig war und beim Mossad noch hoch aufzusteigen hoffte. 

Die drei Männer schenkten Aris Wagen keinerlei Beachtung. Sie stiegen über die Leitplanke und verschwanden zwischen den Bäumen. Ari tauschte einen Blick mit Daniel. Sie dachten beide das Gleiche. Er trat die Bremse bis zum Boden durch und brachte den Wagen zum Stehen.
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Nachdem er sich aus dem stählernen Wrack befreit hatte, stellte Nikolaj fest, dass Blut an seinem Bein herunter lief, obwohl er kaum Schmerz verspürte. Er ignorierte es und umrundete die zerstörte Karosse. Vergeblich versuchte er, die Beifahrertür zu öffnen. Das Blech hatte sich verzogen, die Tür gab keinen Millimeter nach. Schnell warf er einen Blick nach oben, in Richtung Straße. Bäume versperrten die Sicht, aber er erwartete, dass die Männer aus dem Geländewagen jeden Moment auftauchten. Er stürzte wieder auf die andere Seite und riss die Fahrertür auf. „Los“, keuchte er, „raus hier.“




Er ging auf die Knie und streckte Carmen eine Hand entgegen, die sie mit überraschend festem Griff umklammerte. Schwerfällig wälzte sie sich herum und kroch hinüber auf die Fahrerseite. Er legte die zweite Hand um ihre Hüften und zog sie aus dem Wrack. Geistesgegenwärtig griff er nach der Tasche auf dem Rücksitz, in der sich das Geld und die Pässe befanden, dann zog er Carmen mit sich, tiefer ins Gehölz. Sie hinkte und zog das rechte Bein nach. Blut tropfte von einem Schnitt auf der Stirn und bildete scharlachfarbene Muster auf ihrer Bluse. 

„Warte.“ Mit steifen Bewegungen schlüpfte sie aus den Pumps und nahm sie in die Hand. 

„Wir müssen uns beeilen.“ Halb zerrte, halb trug er sie, während sie immer mehr Abstand zwischen sich und die Unfallstelle brachten. Carmens Atem ging zunehmend schwerer. Irgendwann ließ sie sich einfach zu Boden sinken. „Oh Gott“, keuchte sie, und es klang wie ein Schluchzen, „ich kann nicht mehr.“ Das Haar klebte ihr am Kopf, Regen rann in kleinen Bächen über ihr Gesicht. Er zog sie mit sanfter Gewalt zurück auf die Füße. Ihm war selbst schwindlig von der Anstrengung des schnellen Laufs, doch hier konnten sie nicht bleiben. Er versteifte sich, als zwei Pistolenschüsse in die Stille krachten, irgendwo ein Stück entfernt. Und dann, eine Sekunde später, ein dritter. 

„Komm“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Beiß die Zähne zusammen.“

 




*




 




Ari warf einen Blick zu Daniel, der das Wrack des Passats untersuchte, und wandte sich dann wieder der Leiche des Mannes zu, den er erschossen hatte. Rasch durchsuchte er die Taschen des Toten. Er fand eine Brieftasche mit Bargeld und Dokumenten. Laut seinem Führerschein lautete der Name des Mannes Thomás Poctova. Ein Tscheche. Ari steckte die Brieftasche ein. Der andere Tote hatte gar nichts bei sich außer der Pistole und etwas Geld. Der dritte Killer war entkommen. Ari und Daniel hatten ihn ein Stück weit verfolgt und dann aufgegeben. Die Zeit ging ihnen aus. Bestimmt würde bald die Polizei auftauchen, und bis dahin mussten sie weg sein.




„Hier ist Blut“, rief Daniel. „Auf den Polstern ist überall Blut.“

„Die sind längst über alle Berge.“ Sie konnten natürlich stundenlang die Gegend absuchen. Aber die Chancen, den Mann und die Frau aus dem Passat noch zu finden, waren verschwindend klein, das wusste Ari. „Hast du auch nichts angefasst?“

Daniel maß ihn mit einem entnervten Blick. 

 




Sie erreichten den Waldrand, überquerten eine Wiese und tauchten in die Fichtenschonung auf der anderen Seite. Die dichten Kronen der Bäume hielten den Regen zurück. Es roch nach Harz und feuchtem Nebel. Irgendwo plätscherte Wasser. Nikolaj lauschte auf das Geräusch und versuchte die Richtung auszumachen. 




Carmens Atem ging flach und schnell. Sie drangen tiefer in den Wald ein. Moos bedeckte die Wurzeln der alten Bäume. Nach einiger Zeit senkte sich der Boden zu einer Rinne, an deren Sohle ein Bach floss. Ein Stück folgten sie dem Wasser, bis zu einem umgestürzten Baum, dessen Wurzelwerk wie ein monströses Schlachtschiff in die Luft ragte. 

Er blieb stehen. „Hier ruhen wir uns kurz aus.“

Carmen ließ sich zu Boden fallen, als er sie losließ. Ihr Gesicht war voller Blut, die Augen glitzerten unnatürlich hell. Er kniete sich vor sie und nahm ihren Kopf in die Hände. Reflexartig zuckte sie zurück, aber er verstärkte seinen Griff. „Nicht. Halt still.“

Der Schnitt zog sich von ihrer Augenbraue über die Stirn bis in den Haaransatz. Aus der Wunde sickerte Blut und vermischte sich mit dem Regen auf ihrer Haut. Aber die Verletzung war nicht lebensbedrohlich. 

„Wie sieht es aus?“ Sie hob eine Hand, um sich das Blut aus den Augen zu wischen.

„Nur ein Kratzer.“ Er ließ sie los. „Was ist mit deinem Bein?“

„Ich weiß nicht.“ Sie betastete ihren Knöchel und zuckte zusammen. „Ich glaube nicht, dass es gebrochen ist. Vielleicht eine Zerrung.“ 

Er nickte. Steifbeinig machte er ein paar Schritte hinunter zum Bach, dann warf er einen Blick zurück zu ihr. „Du solltest dir das Gesicht waschen“, rief er ihr zu.

Vorsichtig ließ er sich hinunter und schob das Hosenbein hoch, das vom Knie abwärts blutgetränkt war. Noch immer verspürte er kaum Schmerzen, nur ein juckendes Brennen. Eine tiefe Schramme zog sich die Wade hinab. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und tauchte es ins Wasser, um das Blut abzuwaschen. 

 




Kurz nach Mittag rief Daniel Grolanik ein zweites Mal bei Katzenbaum an und berichtete ihm, dass seine Männer die Zielperson verloren hatten. Der Leiter der Berliner Station ließ Katzenbaum seine Wut spüren. Was als kleiner Überwachungsjob geplant gewesen war, hatte unüberschaubare Ausmaße angenommen. Es gab einen schweren Autounfall und zwei Tote und seine Leute waren in die Sache verwickelt. Das war nichts mehr, was man einfach unter den Tisch kehren konnte. 




Katzenbaum lauschte Grolaniks Ausbruch mit zusammengekniffenen Lippen. Grolanik versprach, dass er den Namen des tschechischen Killers überprüfen würde, aber dann wollte er nichts mehr mit der Angelegenheit zu tun haben.
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Die Unterkunft, die sie Rafiq in Tel Aviv gegeben hatten, lag in einem Betonblock am Rande der Stadt. Sie bestand aus einem Wohnzimmer mit Kochnische und einem winzigen Schlafzimmer. Die Möbel waren zweckmäßig und anonym. 




Es machte ihn nervös, dass er nichts anderes tun konnte, als untätig herumzusitzen. Gereizt rauchte er eine Zigarette nach der anderen und starrte abwechselnd auf das Telefon und aus dem Fenster. Die Wohnung befand sich im neunten Stock und gewährte einen weiten Blick über die Stadt. Eine mehrspurige Straße schnitt durch die Wohnblöcke wie ein Messer durch Legobausteine. Dahinter erstreckte sich ein Labyrinth aus Dächern und das dunstige Blau des Mittelmeers. Im Fernsehen lief CNN, aber er hatte den Ton abgestellt. 

So viel Aufwand, dachte er verbittert, so viel Risiko. Und was hatten sie erreicht? Fedorow war verschwunden, und Carmen mit ihm. Und Katzenbaum tat so, als hätten sie alle Zeit der Welt. Er dachte an den Messerkampf mit Fedorow. Nikolaj hätte ihn töten können. Rafiq begriff nicht, warum er ihn geschont hatte. Bei den Sayeret Mat’Kal-Männern hatte er jedenfalls nicht gezaudert. Warum also hatte er es nicht zu Ende gebracht? Nostalgie? Sentimentale Erinnerungen an alte Zeiten? 

Rafiq schüttelte den Kopf. Er hätte nicht einen Moment gezögert, davon war er überzeugt. Er hätte Nikolaj die Kehle durchgeschnitten. 
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Carmens Knöchel schwoll weiter an. Sie hinkte stark, jeder Schritt bereitete ihr Schmerzen. Nikolaj stützte sie. Am Horizont lösten sich Hausdächer und die Fassaden kleiner Häuschen aus dem Nebel. 




„Was ist mit deiner Wohnung?“, fragte Nikolaj. „Weiß jemand davon?“

„Nein. Die Wohnung gehört einer Freundin. Sie ist für ein paar Monate im Ausland und hat mir den Schlüssel gegeben, damit ich ab und zu nach dem Rechten sehe.“

Sie stießen auf eine Landstraße. Etwa hundert Meter vor ihnen tauchte ein einzelner Hof auf. Hinter der Scheune entdeckten sie einen Traktor und zwei PKW. Kein Mensch war zu sehen. Er hielt sie mit einer Handbewegung zurück. „Warte hier. Wir brauchen einen Wagen.“

Sie widersprach ihm nicht. 

Er näherte sich dem Grundstück von der Rückseite her. Die Scheune verdeckte den Blick vom Wohnhaus. Mit etwas Glück würde niemand bemerken, dass er sich an den Fahrzeugen zu schaffen machte. Er brach einen betagten Ford Escort auf, der über keine modernen Einrichtungen wie Alarmanlage oder elektronische Wegfahrsperre verfügte. Der alte Benzinmotor stotterte beim Kurzschließen, aber als er ein paar Mal Gas gab, begann er gleichmäßig zu laufen. Die Tankanzeige stand auf dreiviertel voll. Er lenkte den Ford um die Gebäude herum zur Straße, hielt kurz an und ließ Carmen einsteigen. 




 

Die Wohnung von Carmens Freundin war groß und geräumig und lag in Schwabing, einer belebten Gegend voller Kneipen und Cafés. Nikolaj beobachtete vom Küchenfenster aus das Geschehen auf der Straße. Es war später Nachmittag; der Berufsverkehr setzte ein. Vor den Kreuzungen stauten sich die Autos. 




Carmen schlief noch. Sie hatte direkt nach ihrer Ankunft ein heißes Bad genommen und sich ins Bett gelegt. Er war ebenfalls müde, aber er hatte das Gefühl, dass wenigstens einer von ihnen die Augen offen halten musste. 

Auf den Vorfall an der Autobahn konnte er sich keinen Reim machen. Der Überfall war plötzlich und unerwartet erfolgt, und es war klar gewesen, dass die Männer im BMW keine Gefangenen machen wollten. Wer steckte dahinter? Er glaubte nicht, dass es der Mossad war. Viel zu grobschlächtig, viel zu spektakulär. Die hätten sich einen ruhigen Moment ausgesucht, wo sie ihn ohne Zeugen erledigen konnten, wenn das wirklich ihr Ziel war. 

Das hier trug eine andere Handschrift. Die gleiche wie der Überfall in Beirut. Aber wer, wiederholte er die Frage in seinem Kopf. Wer? Vielleicht musste er tiefer graben. Vielleicht zurückgehen in die Vergangenheit. Vielleicht war es jemand, der verhindern wollte, dass er sein Wissen mit dem Mossad teilte. Die Mordanschläge hatten erst begonnen, nachdem der Mossad sich auf seine Fährte gesetzt hatte. 

Das Rosenfeldt-Attentat. Das war der Fixpunkt, um den alles kreiste. Der Mord an Rosenfeldt hatte den Mossad überhaupt erst auf seine Spur gebracht. Die Israelis wollten die Namen der Hintermänner. Was, wenn genau diese Hintermänner verhindern wollten, dass man ihre Identität aufdeckte? 

Das Problem war nur, dass er selbst den Auftraggeber nicht kannte. Viktor, sein alter Geschäftspartner, hatte den Job vermittelt. Viktor Kusowjenko hatte die Bedingungen verhandelt und sich um die Bezahlung gekümmert. Nikolaj hatte nie in direktem Kontakt zu seinen Auftraggebern gestanden. 

Doch nun musste er kalten Fährten folgen und ein Kapitel seines Lebens wieder öffnen, das er längst hinter sich gelassen hatte. Die Vorstellung weckte ein heftiges Unbehagen. Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kalte Fensterglas. Davor hatte er sich gefürchtet. Aber ihm blieb keine Wahl. Wenn er Ruhe wollte, musste er zurückgehen. Egal, wie sehr es ihm widerstrebte.

 




*




 




Als Carmen aufwachte, brauchte sie mehrere Herzschläge, um sich zu erinnern, wo sie war und wie sie hierhergekommen war. Verstört schlug sie die Decke zurück und stand auf. Die Belastung schickte Schmerz durch ihren verletzten Knöchel. Sie zuckte zusammen und verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein. 




Vor dem Kleiderschrank spürte sie einen Stich schlechten Gewissens, weil sie sich so skrupellos die Hülle ihrer Freundin aneignete. Janine hätte sicher etwas dagegen gehabt, dass Carmen ihre Wäsche plünderte. Aber sie besaßen ungefähr die gleiche Größe, und Carmen rechtfertigte es damit, dass es eine Notsituation war. 

Nach einigem Suchen fand sie eine Jeans und ein dunkles T-Shirt, Socken und Unterwäsche. Sie kleidete sich an und zog die Schlafzimmertür auf. Ein Hauch Nikotin streifte ihre Nase und ließ sie erneut zusammenzucken, dieses Mal innerlich. Janine würde sie umbringen, wenn sie herausfand, dass jemand in ihrer Wohnung geraucht hatte. 

Nikolaj tauchte in der Küchentür auf, die Zigarette zwischen zwei Fingern. Er trug noch immer die graue Wollhose mit dem blutverkrusteten Hosenbein und sein weißes Hemd, das nun von dunklen Flecken übersät und an der Schulter zerrissen war. Kinn und Wangen waren von mehrere Tage alten Bartstoppeln bedeckt. Unter seinen Augen zeichneten sich tiefe Schatten ab. „Wie geht’s dir?“, fragte er.

„Besser.“ Plötzlich wurde ihr der ganze Irrwitz ihrer Situation bewusst. In nur wenigen Tagen war ihre Existenz in Scherben zerbrochen. Und mit ihrer letzten Entscheidung hatte sie das Chaos komplett gemacht. Andererseits wäre sie ohne Nikolajs Eingreifen jetzt tot, ein Gedanke, der ihr ein flaues Gefühl im Magen verursachte. Sie hatte ihre Wahl nicht willkürlich getroffen. 

„Kaffee?“, fragte er.

Sie nickte.

Er drehte sich um und hantierte am Küchenschrank. „Zucker?“

„Zucker und Milch.“

„Es gibt nur Zucker.“

Der Dialog rührte an eine Erinnerung, die sie lieber verdrängt hätte, den Morgen nach ihrem Zusammenbruch in Hermel. Es war ihr peinlich. Brüsk schob sie den Gedanken beiseite. „Dann nehme ich ihn so.“ 

Er blickte auf, überrascht vom plötzlichen Bruch in ihrer Stimme. 

Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie wollte das jetzt nicht erklären. „Hast du eine Zigarette für mich?“

Wortlos hielt er ihr die Packung hin. 

„Wer waren die Typen?“

„Erwartest du eine ehrliche Antwort?“

Sie verzog einen Mundwinkel. Er wusste es nicht. Das hatte sie befürchtet. Oder er wusste es, und wollte es ihr nicht sagen. Aber das glaubte sie eigentlich nicht. Sie wünschte sich zu verstehen, was in ihm vorging. Seine Worte und Gesten wirkten gefasst, aber sie glaubte inzwischen, dass das Konditionierung war. Fassade. Der Mensch dahinter entzog sich ihr. 

„Ich habe eine Theorie“, sagte er.

„Schieß los.“ Sie setzte die Kaffeetasse ab und stützte sich hoch, bis sie auf der Arbeitsplatte zu sitzen kam. Mit einer Hand stäubte sie die Asche ins Spülbecken. 

„Hatte ich erwähnt, dass ich in Megiddo zwei Typen kennen gelernt hatte?“

„Mit denen zusammen du abgehauen bist.“

„Francesco und Gregor. Gregor ist Russe, deshalb haben wir uns gleich gut verstanden.“ Er lachte leise. „Gregor war früher beim KGB und hat einen Bruder beim Militär. Nach dem Sieg des Kapitalismus haben sie zusammen Waffen aus Rote-Armee-Beständen verschoben. Gregor wollte Geschäfte mit der PLO machen, aber jemand hat ihn aufs Glatteis geführt. Die Israelis haben ihn erwischt und eingesperrt. Warum Francesco in Megiddo einsaß, weiß ich nicht genau. Er war früher mal Soldat beim italienischen UNO-Kontingent in Beirut und hat sich wohl abgesetzt, um ein Drogengeschäft für einen Cousin einzufädeln. Seine Familie ist ziemlich wohlhabend und den Traditionen der kalabrischen Mafia verpflichtet.“ Er öffnete das Fenster einen Spalt und ließ einen Schwall kalter Luft in die Küche. Mit einer kleinen Bewegung drückte er den Zigarettenrest auf dem Fensterblech aus. „Deshalb war es für ihn auch leicht, uns außer Landes zu bringen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Macht diese Leute haben. Nachdem wir erst einmal aus Megiddo raus waren und Francesco seine Freunde anrufen konnte, war es ein Kinderspiel.“ 

Sie sah, wie sich eine Falte zwischen seinen Augenbrauen bildete. Wahrscheinlich rang er mit sich, wie viel er ihr erzählen sollte. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, wie lächerlich das war. Als ob diese alten Geschichten noch eine Rolle spielten. Und selbst wenn sich eine verwertbare Information darin fand, sie hatte im Moment andere Sorgen, als einer erkalteten Spur nachzujagen, die aus einem fremden Leben stammte. „Wohin haben sie euch gebracht?“, fragte sie. „Nach Europa?“

„Zuerst nach Italien. Dann überredete Gregor mich, ihn nach Hause zu begleiten, nach Moskau. Das war 1994. Alles war möglich, wenn man mutig genug war, sein Glück in die eigene Hand zu nehmen. Gregor stellte mich ein paar Freunden vor. Ich schlief bei ihm auf dem Sofa, aber das konnte nicht ewig so gehen. Ich brauchte Geld.“

„Klar.“ Sie fröstelte. Die Luft wurde allmählich kalt. 

Er schlug das Fenster zu. „Also habe ich eine Liste gemacht.“

„Ich kann mir schon denken, was dabei heraus kam.“

Er schaute auf und sah sie an. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Sie fühlte sich seltsam linkisch unter seinem Blick, als hätte sie etwas Unpassendes gesagt. 

„Kein Beruf, kein Studium“, sagte er. „Dafür die Fähigkeiten, die man sich als Guerillakämpfer erwirbt, auch wenn es nur zwei Jahre waren. Und die Zeit im Gefängnis. Da lernt man auch die eine oder andere Sache. Diese Vorbildung prädestiniert dich für eine Reihe einschlägiger Jobs.“

„Zum Beispiel als Killer.“ Sie hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, als sie sah, wie sich seine Miene verschloss. 

„Egal.“ Seine Stimme nahm einen abweisenden Ton an. „Jedenfalls stellte mich Gregor einem Geschäftsmann namens Viktor Kusowjenko vor. Sagt dir der Name was?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nik, es tut mir leid. Ich wollte das nicht sagen. Es war nicht so gemeint.“

„Natürlich war es das“, erwiderte er hart. „Ich habe es auch nie bestritten. Sonst wären wir jetzt nicht hier.“

„Ich meine nur ...“

„Wir müssen das nicht vertiefen“, unterbrach er sie. „Viktor hatte alle möglichen Geschäfte laufen. Damals besaß er einen Club und zwei Autohäuser. Frag nicht, wo die Autos herkamen. Und er handelte mit Waffen. Die guten aus der Roten Armee.“

„Die, mit denen sich auch Gregor versucht hat.“

„Genau.“ Sein Gesichtsausdruck blieb undeutbar. „Ich fing als Rausschmeißer in seinem Club an.“

„Aber du hast Karriere gemacht.“ Sie versuchte ein spöttisches Lächeln, einen leichten Tonfall. Er stieg nicht darauf ein.

„Ich spreche ein paar Sprachen. Victor träumte von blühenden Geschäften im Nahen Osten. Er brauchte einen Dolmetscher. Wir trafen verschiedene Geschäftsleute. Unsere Kontakte hatten großes Interesse an sowjetischer Armeeausrüstung, es blieb nur die Frage zu klären, wie die Ware transportiert werden sollte. Aber wir hatten ja immer noch die Verbindung zu Francesco und seinen undurchsichtigen Vettern in Kalabrien. Die wollten sich gerne an den Geschäften beteiligen, und im Gegenzug organisierten sie einen Abschnitt der Transportstrecke. So fing das Ganze an.“

„Und wenn man mal drinsteckt, dann kommt eins zum anderen.“

„Alles entwickelte sich prächtig, aber irgendwann tauchte ein tschechischer Waffenhändler auf, der uns aus dem Geschäft drängen wollte. Er hat viel Ärger gemacht und wir mussten etwas unternehmen. Jemand musste ihn aus dem Weg räumen. Das war ein Wendepunkt. Du tust etwas, und plötzlich findest du dich auf einem anderen Level. Du erreichst eine neue Toleranzschwelle für dich. Beim zweiten Mal ist es schon leichter, weil du weißt, was dich erwartet.“ Er rieb sich über die Stirn und schloss die Augen, öffnete sie wieder. „Mit der Zeit wurde es ein lukratives Geschäft. Viktor vermittelte die Jobs. Manchmal nannte er mir die Namen der Auftraggeber, manchmal nicht. Um ehrlich zu sein, ich wollte es auch gar nicht wissen.“

„Hast du auch Unschuldige erschossen?“

Seine Augen wurden schmal. „Wer ist schon unschuldig? Wie definierst du Unschuld?“

„Vergiss es“, sagte sie unbehaglich. „Vergiss einfach die Frage.“ Sie fixierte die Regenschlieren, die das Fensterglas hinunter liefen. „Was war mit Rosenfeldt?“

„Der Auftraggeber wollte anonym bleiben. Er hat sehr gut bezahlt. Sie wollten, dass ich den Senator während seiner Rede erschieße, wegen der Symbolwirkung. Außerdem, und das war ungewöhnlich, sollte es so aussehen, als ob die PLO dahinter steckte. Ich musste ein paar Spuren legen.“ Seine Augen verengten sich zu einem freudlosen Lächeln. „Da steckte mehr dahinter als einfach nur jemand, der eine Rechnung mit Rosenfeldt zu begleichen hatte.“

„Aber dann ...“

„... gingen ein paar Dinge schief. Der ursprüngliche Plan funktionierte nicht. Ich konnte nicht auf die Vernissage warten, ich musste es vorher erledigen. Rosenfeldt hatte am Vormittag vor der Feier ein Treffen mit dem Direktor des Jüdischen Museums. Das war die einzige Gelegenheit. Danach herrschte Chaos. Ich hatte keine Schwierigkeiten, das Museum zu verlassen." Er hielt inne. „Wenn ich dir das alles erzähle, müsste ich dich anschließend erschießen, meinst du nicht?“

Sie lächelte schief.

„Du hast recht, ich würde es sowieso nicht tun. Jetzt nicht mehr.“

„Ich bin geschmeichelt.“ 

„Danach ging alles schief“, fuhr er fort. „Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Meine Tarnung flog auf und ich musste verschwinden. Eine Zeitlang hatte ich das Gefühl, die ganze Welt wäre mir auf den Fersen. Natürlich waren die Polizeibehörden hinter mir her. Und die CIA, aber die mussten vorsichtig sein. In Europa können die sich nicht benehmen wie die Axt im Walde. Und irgendwann kam es mir auch so vor, als wenn meine eigenen Leute mich loswerden wollten. Viktor ...“ Er stockte eine Sekunde. „Oder jedenfalls glaube ich, dass es Viktor war. Er schickte mir ein paar Killer, als ich ihn um Hilfe bat. Danach hielt ich es für das Beste, komplett unterzutauchen und aus der ganzen Sache auszusteigen. Ich hatte genug Geld, und eine Reserveidentität für alle Fälle.“

„Also hast du dir das Haus in Hawqa gekauft.“

„Der Plan scheint trotzdem aufgegangen zu sein. Die Schuld für das Rosenfeldt-Attentat wurde den Palästinensern in die Schuhe geschoben.“

Sie stützte den Kopf auf die Handflächen. „Es ging um Politik?“

„Ja, sicher.“ Er nahm die Kaffeekanne und schenkte sich nach. „Ich glaube, das Attentat auf Rosenfeldt war als Störfeuer gedacht. Jemand wollte die Flammen anfachen. Ein halbes Jahr vorher fand der Gipfel in Camp David statt, um den Friedensprozess wieder in Gang zu setzen. Bill Clinton, Ehud Barak und Yasser Arafat saßen an einem Tisch. Sie trafen zwar kein Übereinkommen, aber damit war das Thema ja nicht gestorben. Den ganzen Herbst über führten sie die Gespräche weiter. Sie wollten unbedingt einen Kompromiss erreichen, der für beide Seiten akzeptabel war. Und Barak machte für israelische Verhältnisse große Zugeständnisse.“

„Ich weiß“, sagte sie. „Am Ende war es sein Untergang.“

„Eine Zeitlang sah es so aus, als könnten sie einen Konsens finden. Ende Dezember fassten die Amerikaner die Eckpunkte der Verhandlungen in einem neuen Vorschlag zusammen und fragten beide Parteien, ob sie sich darauf einigen könnten. Israel schickte seine Zustimmung nach drei Tagen. Sie wären bereit gewesen, fast hundert Prozent der besetzten Gebiete zurückzugeben. Sie waren damit einverstanden, Jerusalem zu teilen. Das war ein phantastisches Angebot.“

„Die Palästinenser haben das anders gesehen.“

„Ja, aber das spielt hier keine Rolle. Tatsache ist, dass die Rechtspopulisten in Israel Panik bekommen haben, dass es diesmal keine heiße Luft ist. Sie konnten ja nicht wissen, dass Arafat ihnen ins Gesicht lachen würde. Sie wussten nur, dass im Januar in Taba eine Konferenz angesetzt war, bei der das Papier verhandelt werden sollte. Und die Wahlen standen vor der Tür. Der perfekte Augenblick, um die Runde zu sprengen.“

„Mit einem öffentlichkeitswirksamen Anschlag, und einer Schokoladenspur zur PLO als Schuldigem“, führte Carmen die Theorie zu Ende. „Die ihren Willen zum Verhandeln ad absurdum führt. Wenn das wahr ist ...“

„Die israelische Delegation hat die Gespräche in Taba abgebrochen, nachdem ruchbar wurde, wer sich für das Rosenfeldt-Attentat verantwortlich zeichnet. Und wer hat die Wahlen gewonnen, zwei Wochen nachdem Barak die Konferenz verlassen hatte? Der Likud. Die Rechten. Scharon wurde Premier und der Friedensprozess war gestorben. Von der Rückgabe besetzter Gebiete war keine Rede mehr. Stattdessen wurde eine Mauer gebaut.“

„Was willst du damit sagen?“

„Dass unser geheimer Auftraggeber irgendwo in Israel sitzen könnte. Vielleicht in der Knesset, im Parlament, wer weiß?“

Carmen überkam ein leichtes Schwindelgefühl. Sie schloss die Augen und massierte ihre Schläfen. Das war ein ungeheuerlicher Gedanke. Dass jemand aus den eigenen Reihen das Attentat geplant hatte und jetzt verhindern wollte, dass seine Rolle offenbar wurde. Es konnte erklären, warum Mitglieder einer israelischen Spezialeinheit Jagd auf sie gemacht hatten, denn als potentielle Mitwisserin war sie zu einer Gefahr geworden. „Und was tun wir jetzt?“

„Viktor Kusowjenko ist der Schlüssel. Er kennt den Auftraggeber. Wenn wir Viktor finden, kriegen wir unseren Mann.“
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atzenbaum blieb in der Küche sitzen, lange noch, nachdem sich Binyamin Shalev verabschiedet hatte. In seinem Geist kreisten die Fragen, die er mit Binyamin diskutiert hatte. Wer waren die Männer im BMW-Geländewagen gewesen? Wer hatte sie geschickt? Und wie hatten sie Fedorow so schnell gefunden? Das war die eine Sache. Die andere war noch viel schlimmer. So schlimm, dass sein Magen sich verkrampfte. Die Sache mit den Sayeret Mat’kal Männern. Jemand hatte die Operation an der Bucht bei Kalymnos boykottiert. Jemand, der nicht wollte, dass Fedorow lebend in die Hände des Mossad geriet. Jemand, der es für klug hielt, die Frau gleich mit zu erledigen. Jemand aus den eigenen Reihen. 




Das war zwar nur eine Vermutung, aber die Indizien ließen sich nicht von der Hand weisen. Von jetzt an würden sie alle weiteren Schritte nur noch heimlich ausführen. Fieberhaft überlegte er, wer vertrauenswürdig war. Vor vierundzwanzig Stunden hätte er es für undenkbar gehalten, dass jemand im eigenen Team gegen ihn spielen könnte. Aber jetzt sah alles anders aus. Wem konnte er vertrauen? 

Rafiq, dachte er. Rafiq interessierte sich nur für eines, für Carmen Arndts sichere Rückkehr. Das war eine starke Motivation. Rafiq hätte niemals zugelassen, Carmen zu opfern. 

Im Nebenraum sprang mit einem leisen Piepsen das Faxgerät an und riss ihn aus seinen Überlegungen. Katzenbaum angelte nach seinen Krücken und stemmte sich vom Stuhl hoch. Gott, wie er es hasste, so unbeweglich zu sein. Er humpelte ins Arbeitszimmer, blieb vor dem Gerät stehen und fixierte das Blatt Papier, das zentimeterweise aus dem Schlitz geschoben wurde. Er zog es heraus, bevor der Vorgang ganz abgeschlossen war, überflog die Zeilen und ließ frustriert den Papierbogen fallen. 

Es war eine Nachricht von David Grolanik, in der es um die zwei Toten aus dem BMW-Geländewagen ging. Der kurze Text bestätigte nur das Bild, das sich vor Katzenbaum ausbreitete. Sie standen mitten in einem riesigen Puzzle und hatten keine Ahnung, wie die Teile zusammenpassten. 
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David Liberman fühlte sich elend, als er aus dem Auto stieg und seinen Fahrer anwies, ihn in einer Stunde abzuholen. Er hatte schlecht geschlafen, nachdem gestern Abend der Russe angerufen und gesagt hatte, dass die Kosten gestiegen waren, weil er zwei Leute verloren hatte. Eigentlich war das Kusowjenkos Problem, aber der Russe wusste genau, dass Liberman unter Druck stand und nutzte es aus. 




Der Kellner am Eingang des Restaurants erkannte Liberman und begrüßte ihn höflich. Dann winkte er einem Kollegen, der den Abgeordneten zu seinem Tisch begleiten sollte. 

Cohen war bereits da und nippte an einem Wasserglas. Sie hatten einen Platz auf der rückseitigen Terrasse, weit genug von den anderen Gästen entfernt, um ungestört reden zu können. Der Mossad-Direktor blickte auf, als Liberman sich näherte, sein Gruß fiel knapp und unprätentiös aus. Schweigend warteten sie auf die Karten. Sie wählten aus und gaben ihre Bestellung auf. Erst dann eröffnete Cohen die Unterhaltung. „Es gibt Neuigkeiten?“

„Kusowjenko hat ihn in München aufgestöbert. Seine Leute waren an ihm dran, aber er scheint einen Schutzengel zu haben.“

„Was meinst du damit?“ 

„Die hatten ihn schon fast, aber dann sind aus dem Nichts ein paar Typen aufgetaucht, die zwei von Kusowjenkos Männern erschossen haben. Der dritte konnte abhauen, aber Fedorow und die Frau sind jetzt auch verschwunden. Und keiner weiß, wo sie sind.“

„Scheiße.“ Cohen trank einen Schluck Wasser und sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. „Das gerät außer Kontrolle. Zypern war ein Desaster. Katzenbaum wird misstrauisch sein.“ 

„Wer?“

„Der Offizier, der die Operation leitet.“ Cohen sah aus, als würde er gleich ausspucken. „Schade, dass es ihn nicht gleich mit erwischt hat.“ 

Fassungslos starrte Liberman ihn an. 

„Wo gehobelt wird, da fallen Späne. Was hast du gedacht? Ich habe acht Männer verloren. Weißt du, was wir ihren Familien erzählen? Nein? Ich wette, das willst du auch gar nicht. Wenn du dreckige Geschäfte machst, kannst du nicht erwarten, dass die Hände sauber bleiben.“

„Der Russe sagt, er ist unzufrieden mit der Zusammenarbeit“, stieß Liberman hervor. „Er sagt, wir würden uns nicht an die Abmachungen halten. Es wäre nie die Rede davon gewesen, dass er selbst den Kerl aufstöbern muss. Das sollte unsere Aufgabe sein.“

„Dann hätte er in Beirut Leute schicken sollen, die ihr Handwerk verstehen. Keine verdammten Amateure.“ 

Liberman senkte nur den Blick und starrte auf die Tischdecke. Seine Finger zitterten leicht. 

„Lässt sich jetzt nicht mehr ändern, ich weiß. Wir wissen leider selbst nicht, wo Fedorow steckt. Nach Zypern habe ich die ganze Operation gestoppt.“

„Aber wir müssen ihn beseitigen“, beharrte Liberman. „Stell dir vor, was passiert, wenn ihn jemand zum Reden bringt. Oder wir gehen zum Premierminister und schenken ihm reinen Wein ein. Wir sagen ihm, was damals passiert ist. Ich meine, er sollte Bescheid wissen, wenn da draußen eine tickende Zeitbombe herumläuft. Schließlich hat Scharon am meisten davon profitiert.“

Cohen sah ihn an wie jemanden, der den Verstand verloren hat. „Was in aller Welt erhoffst du dir davon? Ich kann dir sagen, was dann passiert. Dann sind wir erledigt. Du erwartest doch nicht ernsthaft Dankbarkeit von Scharon. Für ihn bist dann du die tickende Bombe. Was denkst du, was für ein Licht das auf seine Person wirft? Er wird zusehen, dass er uns loswird, und das muss er auch, wenn er seine Interessen schützen will. Wenn diese Geschichte ruchbar wird, wäre es sein politisches Ende.“

„Was schlägst du also vor?“

„Wir halten uns weiter an deinen Russen, der ist im Moment unsere beste Option. Wenn er mehr Geld will, sag es ihm zu. Und die Informationen ...“ Er zögerte. „Dann muss die verdammte Operation eben weiterlaufen. Sag diesem Kusowjenko, er soll die Kavallerie bereithalten. Egal, was es kostet. Er soll so viele Männer vorhalten, wie er braucht, um den Kerl sicher zu erledigen. Und wir versuchen noch einmal, Fedorow aufzustöbern.“ 
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Nikolaj brauchte nicht länger als einen halben Tag, um herauszufinden, dass die alten Kanäle tot waren. Er versuchte Gregor zu erreichen, aber unter seiner Nummer in Moskau meldete sich nur eine fremde Frau. Gregors Mobiltelefon war abgemeldet. Und als er endlich einen ihrer gemeinsamen Freunde aufstöberte, einen alten Säufer namens Koschka, sagte der ihm, dass Gregor schon lange nicht mehr in Moskau lebte. Dass er vor ein paar Jahren weggezogen war. „Wohin? Wie soll ich das wissen, Bruder? Der gibt sich mit feineren Leuten ab als mit mir. Prag, habe ich gehört. Aber genau kann man das nie wissen. “ 




Nikolaj bedankte sich und hängte auf. 

Carmen kaufte ein und füllte den Kühlschrank mit Lebensmitteln. Von einer zweiten Tour brachte sie Kleidungsstücke mit, die das Label eines eleganten Münchner Herrenausstatters trugen. Sie stellte Nikolaj eine braune Papiertüte auf den Tisch, in der sich eine nicht registrierte Beretta FS92 und ein Ersatzmagazin befanden. Auch sie besaß ein Schließfach für Notfälle, wie sie nicht ohne Stolz bemerkte.

Nikolaj telefonierte die Moskauer Szene ab. Carmens Freundin Janine gehörte ein Computer mit Internetanschluss, der das Passwort beim Hochfahren automatisch einloggte und über den er sich das Moskauer Telefonbuch besorgt hatte. Nach drei Stunden gab er entnervt auf. 

Viktor Kusowjenko war vom Erdboden verschwunden. Sein Club hatte den Besitzer gewechselt und jeder, der ihn kannte, gab nur die Auskunft, dass Kusowjenko das Revier gewechselt hatte. Wohin? Wusste keiner. In Moskau hielt er sich jedenfalls nicht mehr auf. Schon lange nicht mehr. Nikolaj fragte sich, ob einer dieser Leute wohl Viktor anrufen und ihm sagen würde, dass jemand nach ihm suchte. Es war ihm nur recht. Vielleicht wurde Viktor nervös und beging einen Fehler. 

Am folgenden Tag organisierte Carmen einen Wagen. Sie kaufte ihn von einem Privatanbieter, der erfreut war, dass sie sich für den Papierkram nicht interessierte und in bar zahlen wollte. Den gestohlenen Ford ließ sie in einer Tiefgarage im Norden Münchens stehen. Nikolaj überlegte währenddessen, wie er weitermachen sollte. Es gab noch eine letzte Möglichkeit. Wenn jemand über Viktors gegenwärtige Geschäfte und seinen Aufenthaltsort Bescheid wusste, dann vielleicht die Bracci-Familie. Anna Tiépola kam ihm in den Sinn, Francesco Braccis Schwester, mit der er offiziell noch immer verheiratet war, jedenfalls unter seiner Nico Delani-Identität. Vielleicht hatte sie die Ehe aber auch annullieren lassen. Kurz fragte er sich, wie sich ihr Leben entwickelt hatte, nachdem er mit einem Knall daraus verschwunden war. Wie sie den Tod von Michael Verheyen verkraftet hatte, diesem Fotografen, den sie ohnehin nur benutzt hatte, um ihn eifersüchtig zu machen. Verheyen, der auch mehr gewesen war, als er nach außen hin vorgab. Warum sonst hatte er an jenem Tag in Berlin versuchen sollen, ihn mit geladener Waffe aufzuhalten, kurz nach Rosenfeldts Tod?

Nikolaj lehnte sich aus dem Fenster. Während er die vorbeilaufenden Passanten betrachtete, konkretisierte sich die Idee. Francescos Loyalitäten hatten sich zwar gewandelt, nachdem Nikolajs Alibi in Berlin aufgeflogen war. Aber das änderte nur wenig. So oder so war er überzeugt, dass Francesco ihm helfen konnte, wenn er nur nah genug an ihn herankam.
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Am Ende erwies sich es als überraschend einfach, Francesco aufzustöbern. Er lebte noch immer in Venedig und seine alte Telefonnummer lief, anders als bei Gregor, nicht ins Leere. 




Carmen rief ihn an, während Nikolaj neben ihr stand und lauschte. Sie wechselte zu Englisch mit einem harten arabischen Akzent und stellte sich einfach nur als Fawzie vor. Dann nannte sie ein Codewort, das Nikolaj ihr gegeben hatte und das eine heftige Reaktion bei Francesco auslöste. „Wer sind Sie?“, fragte er.

Carmen ging nicht darauf ein. „Wollen Sie mit uns handeln oder nicht? Vielleicht hat unser Kontakt gelogen und Sie sind gar nicht der Mann, den wir brauchen?“

„Woher haben Sie diesen Code?“

„Sonst suchen wir uns einen anderen Partner.“ Sie murmelte noch etwas Unverständliches und tat, als wolle sie gleich auflegen.

„Halt, warten Sie“, bat Francesco. „Bleiben Sie am Telefon. Ich muss mich absichern. Ich wüsste wirklich gern, woher Sie den Code haben. Er ist ziemlich alt. Er wird seit Jahren nicht mehr benutzt.“

„Wollen Sie jetzt mit uns ins Geschäft kommen oder nicht?“

„Kommt darauf an.“ Die Stimme des Italieners senkte sich zu verschwörerischer Freundlichkeit. 

„Worauf?“ Carmen war aufgeregt. Adrenalin rauschte durch ihre Schläfen. Aber das durfte sie sich nicht anmerken lassen. 

„Was für Geschäfte Sie meinen. Und für wen Sie arbeiten.“

„Wir möchten Ausrüstung kaufen. Gewehre für fünfhundert Mann. Flugabwehrraketen und Mörser.“ Sie hörte seinen Atem am anderen Ende. „Können Sie uns helfen?“

Er zögerte. Für einen Moment hing Schweigen in der Leitung. Und seine Atemzüge. Er dachte angestrengt nach. Er fragte sich, ob das eine Falle war oder eine ernstzunehmende Offerte.

„Wenn Sie das liefern können“, schob Carmen nach, „dann würden wir Sie gern treffen. Um über die Modalitäten zu sprechen.“ 

„Gut“, sagte Francesco nach einer langen Pause. Waffen für fünfhundert Mann. Er hatte den Köder geschluckt. Wenigstens so weit, dass er entschied, sich den potentiellen Käufer einmal anzusehen. 

„Wann und wo?“, fragte sie und suchte Nikolajs Blick. Er nickte leicht, eine anerkennende Geste.

„Was schwebt Ihnen denn vor?“

„Wie wäre es mit Innsbruck?“

„Innsbruck?“ Sie konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er überlegte. Die Stadt war von Venedig aus leicht zu erreichen und lag abseits der Brennzentren Europas. Eine gute Wahl, musste er denken. Eine vernünftige Wahl. 

„Einverstanden“, sagte er. „Also Innsbruck. Wie wäre es mit Samstag?“

„Samstag ist ausgezeichnet. Möchten Sie den Ort bestimmen, oder überlassen Sie uns die Wahl?“ 

„Kennen Sie sich in Innsbruck aus?“

„Wir finden jemanden, der sich auskennt.“

Francesco machte abermals eine Pause, und diesmal hätte Carmen schwören können, dass er nervös war. 

„Das Landesmuseum“, sagte er endlich. „Wir treffen uns in der Abteilung für holländische Marinemalerei. Das ist nur ein einziger kleiner Raum. Leicht zu finden.“

„Gut“, erwiderte sie. Ein warmes Triumphgefühl breitete sich in ihr aus. 

„Und Sie sind sicher“, versuchte es Francesco noch einmal, „dass Sie mir nicht sagen wollen, wer Ihnen den Code gegeben hat?“

„Nein, möchte ich nicht.“

„Schon gut“, wiegelte Francesco ab. „Schon gut.“
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„Du warst gut“, sagte Nikolaj, als sie aufgelegt hatte. 




„Meinst du das ernst?“

„Ziemlich ernst.“ Er lachte. Es versetzte ihn in Hochstimmung, wie leicht Francesco auf den Köder eingestiegen war. Er war beeindruckt von Carmens Talent. Die Erkenntnis durchzuckte ihn, dass dieses Talent auch bei ihm funktioniert hatte, aber er wischte den Gedanken beiseite. 

Sie legte das Handy zurück auf den Tisch. Die zwei Tage Ruhe hatten ihr gut getan. Ihre Stimme klang aufgekratzt. „Warst du schon mal in Innsbruck?“

„Einmal.“ Vor langer Zeit. Eine Ausstellung in einer kleinen Galerie, kurz nach seiner Hochzeit mit Anna. Damals hatte er gedacht, dass alles gut werden könnte, wenn er nur geduldig war. „Und du?“

„Es gibt dort schöne Skipisten.“

„Tja. Aber es ist Sommer.“

„Richtig. Aber wir fahren ja auch nicht zum Spaß dorthin.“

„Nein“, sagte er nachdenklich, „das nicht.“

 




Der Fahrer wirkte überrascht, als Liberman ihn anwies, ihn an einer Kreuzung abzusetzen, die mehrere hundert Meter von seinem Haus im Yemin Moshe Viertel entfernt lag. 




„Ich brauche etwas Bewegung“, sagte Liberman in einem halbherzigen Versuch, diesen Bruch mit seinen Gewohnheiten zu erklären. „Holen Sie mich einfach morgen früh wieder ab.“

Er stieg aus und schlug die Tür zu, beobachtete noch, wie der schwarze Wagen die Straße hinunterrollte und hinter einer Kurve verschwand. Widerwillig tastete er nach seinem Mobiltelefon. Er bog in eine der schmalen, gepflasterten Gassen, die tiefer ins Herz von Yemin Moshe führten. Ein weicher Wind streifte sein Gesicht, doch Liberman konnte die Schönheit des Abends nicht genießen. Er schwitzte. Seine Kehle fühlte sich trocken an und er schluckte ein paar Mal, bevor er die lange Nummer wählte. 

Das Telefon klingelte. Es dauerte lange, und Liberman wollte schon auflegen, erleichtert für den Moment, dass er den unangenehmen Anruf verschieben konnte. Doch dann nahm jemand ab.

„Da?“ Wenn Kusowjenko Russisch sprach, klang alles wie ein gebellter Befehl. 

„Ich bin es.“ Unwillkürlich beschleunigte er seinen Schritt.

„David, mein Freund.“ Kusowjenko wechselte ins Englische und versuchte nicht, den ironischen Unterton zu verhehlen. „Wie geht es Ihnen?“

„Das ist vielleicht nicht die richtige Frage im Moment.“ Liberman bemühte sich, einen geschäftsmäßigen Ton beizubehalten. Kusowjenko sollte nicht merken, wie aufgewühlt er in Wirklichkeit war. „Ich wollte mit Ihnen über Fedorow reden. Darüber, wie es weitergehen soll.“

Schärfe schlich sich in die Stimme des Russen. „Aber das wissen Sie bereits. Oder haben Sie etwas Neues für mich?“

„Ich habe mit meinen Partnern gesprochen“, Er musste schon wieder schlucken. „Sie sagen, Geld ist nicht das Problem. Sie können mehr bekommen ...“

„Wie viel mehr?“, unterbrach Kusowjenko.

„Hören Sie“, Gereiztheit überlagerte seine Nervosität, „ich sagte, Geld ist nicht das Problem.“

„Was ist mit den Informationen?“ Der Russe tat so, als sei alles Libermans Schuld. „In Athen haben meine Männer ihn allein aufgespürt.“ 

„Ja, aber nur, weil ich Ihnen gesagt habe, dass er wahrscheinlich in Griechenland auftauchen würde.“ Liberman musste sich sehr anstrengen, nicht die Beherrschung zu verlieren.

„Sie haben mir versprochen, ihn zu überwachen.“

„Aber ich sagte Ihnen doch, dass ...“

Kusowjenko lachte. Es war ein amüsiertes Lachen, ganz ohne Böswilligkeit. Trotzdem peitschte es Libermans Nerven noch weiter hoch. „Wissen Sie, meine Firma ist nicht sehr groß. Euer Geheimdienst hat Möglichkeiten, die einem kleinen Unternehmer wie mir nicht zur Verfügung stehen, da? Also warum bitte, warum nutzt ihr nicht euer Netz, um die Fliege zu fangen? Und ich komme dann und reiße ihr die Flügel aus.“

„Aber das wollte ich gerade sagen“, erwiderte Liberman eisig, „dass wir unsere Bemühungen wieder aufnehmen. Nur weiß ich nicht, wie schnell das geht. Ihn wieder zu finden, meine ich. Und deshalb würde ich es schätzen, wenn auch Ihre Leute weiter die Augen aufhalten könnten.“

Hinter ihm klapperte eine Tür. Er warf einen Blick über die Schulter und sah zwei junge Frauen, die auf die Straße traten. „Tun Sie’s einfach und schreiben Sie es auf die Rechnung.“

„Choroscho“, sagte der Russe. „Gut. Dann hoffe ich, dass Sie einen großzügigen Buchhalter haben, da? Der nicht so genau auf die Spesenabrechnung schaut.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz. 

Liberman lauschte auf die Schritte der Frauen, das Klacken ihrer Absätze auf dem hellen Stein. Cohen sollte das tun, dachte er. Cohen sollte diese Telefonate führen. Seine Männer hatten schließlich in Zypern versagt. Wie schwer konnte es denn sein, einen einzelnen Mann zu fangen? Sicher nicht schwer, wenn man es richtig plante. Doch wie sollten sie planen, wenn ihnen die Zeit davonlief? Zum ersten Mal beschlich ihn eine Ahnung, was passierten konnte, wenn Kusowjenko das nicht hinbekam. Die ganze Zeit hatte er auf den Russen vertraut, selbst nach dem letzten Fehlschlag in München. Warum war das überhaupt schief gegangen? „Viktor, warum hat das in München nicht geklappt?“

„Gebt mir mehr Geld, dann habe ich mehr Leute. Dann passiert so was wie in München nicht mehr.“

„Aber ich sagte doch ...“

„Ja ja“, würgte der Russe ihn ab, „ich weiß. Ihr habt mehr Geld, ich habe mehr Männer. Wir regeln das, aber ihr stöbert ihn auf.“

Erschöpft murmelte Liberman einen Abschiedsgruß.
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ls sie die Autobahn bei Innsbruck verließen, schien die Sonne. Sie überquerten den Inn und fuhren in die Altstadt. Nikolaj hatte ein Zimmer im Hotel Innbrücke reserviert, einem kleinen Haus direkt am Fluss, nur wenige Minuten von der Hofburg entfernt. 




Sie parkten den Wagen und checkten ein. Ihr Zimmer war winzig, aber gemütlich eingerichtet. Es gab einen kleinen Tisch mit einem einzelnen Stuhl und zwei Betten, die durch den Nachttisch getrennt waren. 

„Für den Anstand ist jedenfalls gesorgt.“ Carmen stellte ihre Tasche vor das Fußende ihres Bettes und verschwand im Bad. Nikolaj zog die Vorhänge vor dem Fenster beiseite. Er warf einen Blick hinunter in den Wirtschaftshof, dann wandte er sich ab und blätterte in der Informationsmappe auf dem Tisch. Er fand einen Plan der Innenstadt und eine Reihe von Ausstellungsprospekten. Das Ferdinandeum, das Hauptgebäude des Landesmuseums, lag nur fünfzehn Gehminuten entfernt. 

Als Carmen wieder auftauchte, klebten ihr ein paar Haarsträhnen noch feucht in der Stirn. Die Blutergüsse waren zu gelblichen Schatten verblasst, nur die Schramme vom Autounfall stach hässlich und dunkelrot ins Auge. Sie ließ sich auf das Bett fallen und lehnte sich rücklings gegen die Wand. 

„Was machen wir jetzt?“, fragte sie. „Gehen wir essen?“ 

Er betrachtete sie, mit ihren dunkel gefärbten Haaren, die ihr Äußeres auf eine irritierende Art und Weise veränderten. In ihren Jeans und dem weichen Baumwoll-Shirt sah sie jung und verletzlich aus. „Essen. Und danach ins Museum.“

Sie richtete sich leicht auf. „Ich habe mir was überlegt. Ich weiß noch nicht, wie gut die Idee ist, aber ...“ Sie zögerte. „Hör es dir an und denk darüber nach, bevor du es einfach abtust.“ 

Er ließ sich ihr gegenüber aufs Bett sinken.

„Der Mann, den du auf dem Parkplatz in Zypern niedergeschossen hast, heißt Lev Katzenbaum. Er hat die Mossad-Operation geleitet, oder, ich meine“, sie biss sich auf die Lippen, „ich meine, er leitet sie immer noch, falls du ihn nicht so schwer verletzt hast, dass er im Krankenhaus liegt.“

Er lächelte. „Keine Sorge, im schlimmsten Fall wird er eine Zeitlang Krücken brauchen.“

„Katzenbaum wollte dich unbedingt lebend. Nach Rosenfeldts Tod war er mit den Untersuchungen betraut. Die Entscheidung für eine Vergeltungsaktion gegen die PLO wurde aufgrund von Indizien getroffen. Sie wollten vier hochrangige Offiziere mit einem Schlag erledigen, aber am Ende wurde daraus ein Massaker an Frauen und Kindern, weil jemand Mist gebaut hatte. Sie bombardierten ein Dorf, es gab zweihundert Tote, knapp fünfzig Kinder. Das war’s dann mit dem Friedensprozess. Danach wollten die Araber nicht mehr reden. Auge um Auge, Nik. An diesem Tag endete die Diplomatie. Und Katzenbaum war sich nie sicher, ob sie damals nicht die falsche Entscheidung getroffen haben. Das hat ihn nie losgelassen. Deshalb will er dich unbedingt.“ Ihre Stimme gewann an Kraft. „Glaub es oder nicht, aber Rache ist nicht die treibende Kraft. Alles was Katzenbaum will, sind Informationen. Er will wissen, was wirklich passiert ist. Und er glaubt, dass du es ihm sagen kannst.“

Er nickte, ohne zu verstehen, worauf sie eigentlich hinaus wollte. 

„Vielleicht kannst du einen Deal mit ihm machen. Ein Abkommen. Informationen gegen ...“, sie stockte, einen Moment ratlos. 

„Gegen die Zusicherung, dass sie mich in Ruhe lassen.“ Leicht schüttelte er den Kopf. „Warum sollten sie das tun? Und selbst wenn dieser Katzenbaum sich auf so einen Handel einlässt, schafft mir das nicht automatisch den Rest der Bande vom Hals. Dann gibt es immer noch den Schattenspieler irgendwo in Israel, der sicherstellen will, dass sein schmutziges Spiel nicht auffliegt.“

„Aber ihr könntet eure Kräfte bündeln.“

„Außerdem habe ich nichts zum Handeln. Noch nicht jedenfalls. Zuerst müssen wir Viktor finden. Dann sehen wir weiter.“

„Es war nur eine Idee.“ Sie rollte sich herum und stand vom Bett auf. „Denk einfach darüber nach.“ 

„Wie geht’s deinem Bein?“

„Es tut kaum noch weh.“

Mein Gott, was hätte er darum gegeben, zu wissen, was in ihrem Kopf vorging. „Warum machst du das? Warum“, er ließ seine Stimme absinken, „hast du nicht die Gelegenheit genutzt, in München abzuhauen?“

Sie blieb für einen Lidschlag reglos. Dann fing sich ein schiefes kleines Lächeln in ihren Mundwinkeln. „Als ich diesen Wagen gekauft hatte, habe ich überlegt, ob ich mich nicht ausklinken sollte. Ich dachte, ich könnte einfach Katzenbaum anrufen und ihm sagen, wo sie dich finden. Und dann bringe ich mich in Sicherheit. Weißt du“, sie nagte an ihrer Unterlippe, „vielleicht wären die Chancen gar nicht so schlecht, dass sie mich vergessen, wenn sie dich erst mal haben. Egal, was ich weiß oder nicht weiß. Ich bin doch nur ein kleines Licht.“

„Ja genau.“ Kälte breitete sich in seinem Magen aus. „Wieso hast du’s nicht getan? Wieso bist du zurückgekommen? Du riskierst dein Leben. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen.“

Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das frage ich mich auch die ganze Zeit. Vielleicht wegen deiner bezaubernden grünen Augen.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich habe darüber nachgedacht und mich dagegen entschieden. Jetzt frag lieber nicht, welche Überlegungen da eine Rolle gespielt haben. Ich schätze, es hat was damit zu tun, dass mir die Loyalität zu meinem Arbeitgeber abhandengekommen ist.“ Sie lachte leise. „Das liest man doch immer in der Zeitung. Innerliche Kündigung.“ Er hob eine Augenbraue. „Ich habe innerlich gekündigt, okay? Zypern hat mich ziemlich mitgenommen. Ich dachte wirklich, sie wären auch wegen mir gekommen. Irgendwie dachte ich, dass sie sich um mich kümmern würden. Diese Wir-lassen-keinen-Mann-zurück-Story. Aber stattdessen versuchen sie mich zu erschießen.“ Sie setzte sich wieder aufs Bett. „Inzwischen kommt mir auch deine Version der Ereignisse von damals plausibler vor als das, was sie mir erzählt haben. Aber bilde dir bloß nichts darauf ein.“

Er spürte Wärme und eine schwer zu greifende Erleichterung, so als habe sich im Nachhinein die Unschuld eines guten Freundes erwiesen. 
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Das Schrillen der Klingel riss Rafiq aus seiner Konzentration. Er spürte einen irrationalen Anflug von Ärger über die Störung, obwohl er auf diesen Besuch gewartet hatte. Sorgfältig legte einen Zettel in seine Zeitschrift, um die Seite später wieder zu finden. Dann ging er zur Tür und drückte den Knopf der Gegensprechanlage. Katzenbaums Stimme klang blechern durch den billigen Lautsprecher. 




Er drückte auf den Türsummer, klinkte die Wohnungstür auf und setzte frischen Kaffee in der Küche auf. Von draußen hörte er das Geräusch der aufgleitenden Aufzugtüren und langsame, schwerfällige Schritte. Katzenbaum stieß die Tür hinter sich zu und blieb auf seine Krücke gestützt stehen. Rafiq bemerkte, dass er nicht rasiert war. Wortlos machte er eine Geste in Richtung des Wohnzimmers. „Willst du Kaffee?“ 

„Gern.“ Der Katsa setzte sich schwerfällig in Bewegung. 

Rafiq nahm Tassen und die Zuckerdose aus dem Küchenschrank, während er darauf wartete, dass das heiße Wasser durchlief. Nikotingeruch reizte seine Nase. Katzenbaum, der ohne brennende Zigarette weder denken noch arbeiten konnte. Er drängte den Anflug von Verletzlichkeit zurück, der ihn vorhin bei Katzenbaums Anblick überfallen hatte. Die Schussverletzung hatte den Katsa viel stärker mitgenommen, als der zugeben wollte. Er sah erschreckend alt aus. Alt und zerbrechlich. Rafiq stellte alles auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer. Katzenbaum hatte die Krücke auf den Boden gelegt und sich auf dem Sofa niedergelassen. Er blätterte in einem der Magazine, die sich neben der Couch stapelten. „Interessierst du dich neuerdings für Kunst?“

Rafiq setzte das Tablett auf dem Tischchen ab und ließ sich auf den Boden sinken. „Das ist alles, was ich über Nico Delani auftreiben konnte. Was fehlt, sind die Kataloge der Ausstellungen. Das sind kleine Auflagen, die in Bibliotheken nicht geführt werden.“ 

„Ah.“ Katzenbaum ließ die Zeitschrift sinken. Ein anerkennender Ausdruck glitt über sein Gesicht. „Du suchst Spuren.“

„Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wonach ich suche. Aber irgendwo muss ich anfangen.“

Der Katsa rührte Zucker in seinen Kaffee. „Vielleicht kommen wir am Ende doch mit altbewährten Mitteln weiter. Der Direktor hat letzte Nacht die Fortführung der Operation genehmigt. Was mich, offen gesagt, ziemlich überrascht hat und Shalev ebenfalls.“

Rafiq spürte, wie sich ein indifferentes Gefühl in ihm ausbreitete, etwas zwischen Euphorie, Erleichterung und leisem Argwohn. „Was ist mit dem potentiellen Verräter?“ 

„Wir halten den Kreis klein. Was sollen wir sonst machen? Cohen weiß das.“

Ein humorloses Lachen entrang sich Rafiqs Kehle. „Wie willst du eine Fahndung klein halten?“

Katzenbaum runzelte die Stirn. „Das können wir nicht, das ist wahr. Sobald er irgendwo auftaucht, wissen es im Zweifelsfall auch die anderen. Aber wenigstens werden wir unsere Planung nicht mehr offen legen.“ 

„Außer gegenüber dem Direktor.“

„Die einzigen, die eingeweiht sind, sind Shalev und Cohen.“

„Traust du ihnen?“

„Wenn ich’s nicht tue, kann ich meinen Job beim Dienst auch gleich an den Nagel hängen. Shalev kenne ich seit dreißig Jahren. Der hat keine eigenen Aktien in der Sache. Und Cohen ...“ Er zögerte. „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Cohen hat keinen Grund, falsch zu spielen. Warum sollte er? Wenn wir uns auf dieser Ebene Sorgen machen müssen, dann können wir gleich alles abblasen.“ 

Rafiq nickte langsam. 

„Vor drei Tagen wurden sie in München gesehen“, sagte Katzenbaum nach einem Moment des Schweigens. 

„Was? Und wir haben nichts unternommen?“ Rafiqs Stimmung kippte. Aggression drängte in ihm hoch und er ließ es geschehen. Die Wut war zurück, die er so mühsam im Zaum gehalten hatte. „Was heißt das, sie wurden in München gesehen? Sind sie noch dort? Hängt jemand an ihnen dran?“ Er dachte an Zypern, an Carmens Gesicht, und wie ihre Augen sich vor Überraschung weiteten, kurz bevor er sein Messer in Nikolajs Fleisch gerammt hatte. „Wie geht es ihr?“

„Das weiß ich nicht. Am Flughafen war sie wohlauf. Jedenfalls ist unseren Leuten nichts aufgefallen. Allerdings gab es kurz danach einen Vorfall, bei dem wir sie verloren haben.“ Der Katsa drückte seine Zigarette auf einem Teller aus. „Jemand hat sie von der Straße gedrängt. Ihr Wagen ist einen Abhang hinuntergestürzt, aber sie müssen es überlebt haben. Unsere Leute kamen gerade rechtzeitig, um zwei der Killer zu erschießen. Der dritte konnte entkommen, aber Fedorow und Carmen sind ebenfalls verschwunden.“ Er lehnte sich zurück. „Wir haben die Polizeimeldungen um und in München überprüfen lassen. In der Nähe von Eching wurde am gleichen Tag ein Ford Escort gestohlen. Gestern Nachmittag ist der Wagen in einer Tiefgarage in München-Milbertshofen wieder aufgetaucht.“

„Und was heißt das?“

„Das, was du schon nach Zypern vermutet hast. Jemand will sie ausschalten. Und diesmal waren es ganz sicher nicht unsere Leute.“

„Ich dachte, unsere Agenten haben sie überwacht?“ 

„Nicht offiziell. Ich habe einen Freund um einen Gefallen gebeten. Dass wir sie am Münchner Flughafen entdeckt haben, war reiner Zufall.“

Ungläubig wischte Rafiq sich über das Gesicht. „Du hast das auf eigene Faust gemacht? Ausgerechnet du?“ Er musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst. „Wieso hast du nichts gesagt? Ich hätte dir helfen können.“

„In diesem konkreten Fall nicht. Aber wir formieren uns neu. Was denkst du, sollen wir das alte Team wieder aufstellen? Sind sie vertrauenswürdig?“

„Schwer zu sagen“, murmelte er.

„Alle Stationen sind angewiesen, die Augen offen zu halten. Wir überwachen alle erreichbaren Flughäfen. Wenn sie unseren Mann aufspüren, müssen wir sofort zuschlagen können. Deshalb bin ich hier.“

Wieder dachte er an Carmen, wieder hatte er ihr Bild vor Augen, ihren verstörten Gesichtsausdruck und die Überraschung im Moment der Erkenntnis. Mit einem Mal wurde ihm klar, was ihn die ganze Zeit beschäftigt hatte. War das Erleichterung auf ihrem Gesicht gewesen, oder Erschrecken? Sooft er sich die Erinnerung zurückholte und diesen Augenblick einzufrieren versuchte, er konnte es nicht sagen. Vielleicht hatte sie geglaubt, dass er mit diesen Typen, die sie hatten erschießen wollen, gemeinsame Sache machte. 
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Um dreizehn Uhr fünfundfünfzig betrat ein ältlicher Mann den Raum im Innsbrucker Ferdinandeum, der die kleine Sammlung holländischer Marinemalerei und daneben noch einige Blumenstillleben beherbergte. Er nickte der Dame vom Aufsichtspersonal zu und blieb vor einem Gemälde von Hendrick Cornelisz stehen. Dabei positionierte er sich so, dass er auch die beiden rechts und links angrenzenden Räume im Blick hatte. 




„Die Kavallerie“, murmelte er, „ist schon da.“ Für einen aufmerksamen Beobachter würde es so aussehen, als ob der schrullige alte Mann mit sich selbst redete. „Zwei Männer rechts im großen Saal, und einer links, im Raum mit den Musikinstrumenten.“ 

In seiner Ohrmuschel rauschte es leise, als Carmen zu einer Antwort ansetzte. „Was soll ich machen?“ Ihre Stimme klang verzerrt durch das winzige Mikrofon.

„Wie geplant.“ Nikolaj wandte sich vom Gemälde ab und trat zum nächsten Bild. Seine Verkleidung war so perfekt, wie es bei der kurzen Vorbereitungszeit nur möglich war. Im Hotelzimmer hatte er stundenlang den Gang geübt. Langsame schleppende Schritte, bei denen er die Knie nie ganz streckte, den Oberkörper leicht gebeugt, die Arme pendelnd. Er sah aus wie ein ältlicher Professor aus einer verschlafenen österreichischen Uni, hatte Carmen lachend gesagt. Sie fand, dass der Verwandlung etwas Unheimliches anhaftete. „Ich gehe in den großen Saal“, murmelte er, „und komme in ein paar Minuten zurück.“

Bei jedem Schritt zog er das linke Bein nach. Im Nachbarsaal, nicht weit vom Durchgang entfernt, standen Polsterbänke. Er ließ sich umständlich darauf nieder und blätterte im Katalog. Im Augenwinkel entdeckte er einen von Francescos Leibwächtern. Er kannte den Mann sogar von früher, auch wenn er den Namen nicht wusste. Es war ein stämmiger Typ mit narbiger Haut, der gelangweilt im Raum stand und zwischen den regulären Besuchern wie ein Fremdkörper wirkte.

Dann tauchte Carmen auf. Sie trug Jeans und flache Turnschuhe und war so geschminkt, dass ihre Haut um einige Grade dunkler wirkte. Ihr Haar hatte sie unter einem Seidenkopftuch verborgen. Nikolaj las in seinem Katalog, während sie an ihm vorbeiging. Wenige Minuten später erschien Francesco auf der Bildfläche. 

Er hatte sich kaum verändert. Ein schlanker, fast schon schmächtiger Mann in den Fünfzigern, gekleidet wie ein Anwalt. Bedächtig schlug Nikolaj den Katalog zu und erhob sich aus den Lederpolstern. Er betrachtete die Bilder in der Nähe des Durchgangs, bis sich eine Gruppe von Besuchern näherte, denen er sich anschloss. 

In seinem Ohrhörer knackte es. Er hörte Carmens Stimme, aber sie sprach nicht mit ihm, sondern mit jemand anderem. Eine Begrüßung, ein paar höfliche Worte. Sie tasteten einander ab. Francesco war misstrauisch. Er fragte, für wen sie arbeite. Carmen antwortete ausweichend. Eine junge Organisation. Talaa’ al-Fateh. Sie waren noch unbekannt, aber das würde sich bald ändern. 

Die Besuchergruppe schlenderte weiter in den angrenzenden Raum. Nikolaj folgte ihnen. Er sah Carmen, die mit Francesco in der rückseitigen Hälfte des Raumes stand, die von den benachbarten Sälen nicht einsehbar war. Direkt hinter ihnen befand sich eine Tapetentür, erkennbar nur an einer dünnen schwarzen Linie, die die weiß gestrichene Wand unterbrach. Nikolaj blieb erneut vor dem Cornelisz-Gemälde stehen und las die Beschreibung auf der kleinen Infotafel. Francesco fragte, was genau Carmen mit Ausrüstung meinte. Gewehre, sagte sie, Munition. Können Sie M-16 liefern? Ja, gab er zurück. Raketen. Semtex-Sprengstoff? 

Übertreib es nicht, dachte Nikolaj. Mit schwerfälligen Schritten schlurfte er zum nächsten Bild. Er wartete, bis die anderen Leute den Raum verlassen hatten. Die Aufseherin war vor zwei Minuten im Nachbarsaal mit den Musikinstrumenten verschwunden. Wie Nikolaj wusste, würde sie ihre Runde laufen und frühestens in acht Minuten wieder hier auftauchen. 




Das nächste Bild. Er stand jetzt bereits so weit im Raum, dass man ihn von draußen nicht mehr sehen konnte. Seeschlacht zwischen Spanien und England. Holland, 1601. 

Mit zwei schnellen Schritten, die die Illusion seiner Verkleidung vollkommen zerstörten, war er hinter Francesco. In der gleichen Bewegung zog er die Beretta und drückte sie dem Italiener ins Kreuz. Carmen stieß die Tapetentür auf, die sie zuvor entriegelt hatten. Nikolaj stieß den perplexen Mann ins Innere und zog die Tür hinter sich zu. Für einen Augenblick herrschte undurchdringliche Finsternis. Die ganze Aktion hatte nicht länger als fünf Sekunden gedauert.

„Kein Wort“, zischte Nikolaj, „oder ich erschieße dich.“

Francesco gab ein ersticktes Geräusch von sich. Sekundenlang waren nur seine Atemzüge zu hören. Dann flammte der dünne Strahl einer Taschenlampe auf. An der Stirnwand der Kammer stand ein Regal mit Putzmitteln. Ein Stoß leerer Bilderrahmen lehnte an der Wand. Carmen richtete das Licht auf Francesco und trat einen Schritt zurück. 

„Auf die Knie. Und Hände in den Nacken.“

„Wer sind Sie?“, presste Francesco hervor. 

Nikolaj tastete ihn mit der rechten Hand ab, während er mit der linken die Waffe gegen Francescos Genick drückte. Er fand eine kleine Pistole in einem Schulterhalfter unter dem Jackett des Italieners. „Du kannst dich jetzt umdrehen.“

Unbeholfen richtete Francesco sich auf. Er kniff die Augen zusammen, als das grelle Licht ihn blendete.

„Dir passiert nichts, wenn du ruhig bleibst.“ 

„Was wollen Sie?“ Francesco blinzelte. 

„Nicht so laut“, raunte Carmen.

„Es geht Ihnen gar nicht um Waffen, oder? Es gibt keine Talaa’ al-Fateh.“

„Nein.“ Nikolaj hielt die Beretta jetzt auf die Brust des Italieners gerichtet. 

Francescos Augen blieben an dem Schalldämpfer hängen, der auf den Lauf geschraubt war. „Wer sind Sie?“

Schritte näherten und entfernten sich wieder, Absätze auf Holzparkett. 

„Entschuldige die Verkleidung. “ Nikolaj setzte die Hornbrille ab. „Aber ich muss allein mit dir reden. Ohne deine Gorillas.“

Francesco sah ihn verständnislos an. Dann plötzlich weiteten sich seine Augen. Ein Zucken lief über sein Gesicht. „Nein." Er holte tief Atem. "Nein, unmöglich. Du bist tot. Ich dachte ...“ 

„Ich hatte schon vermutet, dass du dich freuen würdest, mich zu sehen.“

Francescos Augen flackerten. Vorher war es Verunsicherung gewesen, Verblüffung vielleicht. Jetzt fand sich Angst darin. „Hör mal, du glaubst doch nicht, dass ich etwas damit zu tun hatte? Das war nicht meine Idee!“

„Womit genau hattest du nichts zu tun?“

„Scheiße.“ 

„Vielleicht damit“, fuhr Nikolaj mit unterdrückter Lautstärke fort, „dass ein paar Killer auftauchten, nachdem ich dich aus München angerufen hatte? Du hattest da etwas missverstanden, weißt du? Ich hätte Hilfe brauchen können, in jener Nacht. Dass du dann nicht gekommen bist… ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll. Immerhin hast du ja deine Männer geschickt. Aber die hatten auch was missverstanden, oder?“ 

München Ostbahnhof, die eisige Winternacht, knöcheltief der Schnee auf den Straßen. Er hatte Francesco angerufen, weil er nicht mehr weiter konnte. Weil er ahnte, dass die Polizei inzwischen eine Großfahndung losgetreten hatte. Weil Blut von seinem Ärmel tropfte und dunkel im Schnee versickerte. „Was genau war daran nicht deine Idee, mein Freund? Erklär es mir.“

Francesco senkte den Blick. „Bist du hier, um mich zu töten?“

„Mal sehen. Erzähl mir was, das deinen Kopf wert ist.“

„Was meinst du?“

„Erklär mir das Missverständnis in München.“

Abermals klangen Schritte auf. Francescos Mundwinkel zuckten. „Denk nicht mal daran“, flüsterte Nikolaj. „Ein lauter Atemzug und du bist tot.“ 

Der Italiener versteifte sich. 

Für Minuten füllten ihre Atemzüge die Kammer als einziges Geräusch. Die Schritte draußen entfernten sich, die Stimmen verhallten. „Also noch einmal. Wie war das mit München?“

„Es war Viktors Idee.“ 

„Warum musstest du ihn überhaupt fragen?“

„Er hatte mich angerufen. Er sagte, dass in Berlin was schief gegangen ist. Dass du dich vielleicht bei mir melden würdest und dann sollte ich ihm Bescheid geben.“

„Und das hast du getan.“

„Ja.“ Francesco bewegte vorsichtig die Finger, die er noch immer hinter dem Nacken verschränkt hielt. „Kann ich sie bitte herunternehmen?“ 

Nikolaj nickte. 

„Ich habe ihn angerufen und er wies mich an, mich herauszuhalten. Er sagte, das wäre nicht mehr meine Sache. Dass er sich um alles kümmern würde.“

Vielleicht stimmte das sogar. Francesco war nie ein Kämpfer gewesen. Er konnte schlau und gerissen sein, aber wenn sich Ärger ankündigte, zog er sich zurück und überließ anderen das Feld. So waren auch ihre Geschäfte damals gelaufen. Francesco verstand sich als Händler. Er fädelte die Deals ein und plante die Routen. Aber wenn es nicht glatt lief, übernahmen Viktors Leute den Job. 

„Warum wollte Viktor mich auf einmal loswerden?“

„Ich weiß es nicht.“

„Und du hast ihn auch nie gefragt. Du bist ein wahrer Freund, Francesco.“

„Oh Gott“, stöhnte Francesco, „du weißt, wie er ist. Ich wollte mir die Finger nicht verbrennen.“ Er wischte sich übers Gesicht. „Ich habe gehört, dass er Ärger mit seinen Kunden hatte, wegen Berlin. Weil danach die ganze Welt hinter dir her war und die Angst hatten, irgendjemand könnte dich erwischen. Die Polizei oder die CIA oder sonst wer, und dann könntest du was ausplaudern. Hör mal, ich wollte nichts mit der Sache zu tun haben. Ich habe nichts gegen dich. Okay“, er runzelte die Stirn, „wegen Anna hätten wir ein Hühnchen zu rupfen, aber das könnte man bestimmt unter Freunden regeln.“

„Wo ist Viktor jetzt?“

„Willst du ihn töten?“

„Zuerst will ich ihn finden.“

„Moskau ist ihm zu heiß geworden, nachdem er sich mit seinen Freunden im Kreml überworfen hat. Er lebt jetzt in Prag. Ich war dort. Sein Haus ist eine Festung. Er war früher schon paranoid, aber inzwischen ...“ Nervös musterte er die Beretta. „Wusstest du, dass er Gregor hat umlegen lassen?“

„Nein.“ 

„Es ist wahr. Angeblich wollte Gregor ihn beseitigen und seine Organisation übernehmen. Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube, Viktor hat sich was eingebildet.“

„Wie komme ich an ihn heran?“

„Ich gebe dir die Nummer von Viktors Handy. Aber sag ihm nicht, dass du sie von mir hast.“

„Machst du noch Geschäfte mit ihm?“

„Man muss irgendwie leben, oder?“ Ein schiefes Grinsen huschte über Francescos Gesicht. „Ich behaupte nicht, dass es Spaß macht oder dass er mein bester Freund ist. Meistens habe ich eine Scheißangst vor ihm. Aber er liefert pünktlich und bezahlt seine Rechnungen.“

„Die Nummer?“

Francesco nannte ihm eine Ziffernfolge. Er stockte ein oder zwei Mal, aber dann nickte er, wie um sich selbst zu versichern, dass die Zahlen richtig waren.

„Wenn ich dich jetzt laufen lasse, könnten wir uns darauf einigen, dass wir quitt sind? Ich vergesse die Sache in München, und du kommst mir nicht in die Quere.“

„Ich will keinen Ärger mit dir.“ Die Anspannung kehrte in Francescos Gesicht zurück. „Von mir aus kannst du gern Krieg mit Viktor führen. Ich halte mich raus.“

Nikolaj sah Carmen an. „Leg die Taschenlampe aufs Regal und verschwinde.“

Sie schlüpfte hinaus und schob die Tür zu. 

„Was hast du vor?“, fragte Francesco.

„Versprichst du mir, dass du Viktor nicht anrufen wirst, um ihm von unserem kleinen Treffen zu erzählen? Solltest du das nämlich tun und ich finde es heraus, dann werde ich dich in Venedig aufstöbern oder an jedem anderen Ort, an dem du dich verkrochen hast.“

„Und dann brichst du mir Arme und Beine und jagst mir eine Kugel in den Kopf. Ich hab’s verstanden.“ Sein Mundwinkel zuckte im kläglichen Versuch eines Lächelns. „Ich schwöre, ich mische mich nicht ein.“

Nikolaj arretierte den Sicherungshebel und schob die Pistole hinter seinen Hosenbund, so dass sie von der schweren Cordjacke verdeckt war. Dann setzte er die Hornbrille wieder auf. Francesco sah ihm reglos zu. „Du wartest fünf Minuten, dann spazierst du nach draußen, als wäre nichts gewesen. Ist das klar?“

„Warte“, bat er, als Nikolaj sich an ihm vorbei zur Tür drängte. „Wegen Anna ...“ 

„Was ist mit ihr?“

„Willst du wissen, wie es ihr ergangen ist?“ 

Nikolaj blieb stehen. 

„Sie hat die Ehe annullieren lassen. Weil alle dachten, du wärst tot. Sie ist bis heute nicht darüber hinweg. Also falls du Interesse hast, sie noch einmal zu treffen ...“ Er zögerte. „Sie lebt jetzt in Vibo Valentia.“

„Danke.“ Für einen winzigen Augenblick hing Erleichterung im Raum. Es fühlte sich fast an wie früher. 

Vor München. 

Vor Berlin. 

Als sie noch Freunde gewesen waren. 
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as Telefon klingelte, als die Kellner die Vorspeisen servierten. Viktor Kusowjenko lächelte die Frau entschuldigend an, die ihm gegenüber saß und tastete nach seinem Handy in der Jackentasche. Er verspürte einen leichten Stich Ärger, dass er es nicht ausgeschaltet hatte. Die Nummer auf dem Display kannte er nicht, aber die Vorwahl, Neun-Sieben-Zwei. Sein Unmut verstärkte sich. Kurz erwog er, den Anruf zu ignorieren. Aber dann mischte sich Sorge hinein und eine bestimmte Art von Erwartung, die seine Verärgerung nur steigerte. „Da?“




Die Frau, Irina, lächelte höflich und nippte an ihrem Glas.

„Ich bin es“, sagte David Liberman.

Scheiße, dachte Kusowjenko. „Sie haben ein neues Telefon, mein Freund.“

„Wegen Fedorow ...“, Libermans Stimme hallte leise und merkwürdig verzerrt durch den Äther. 

„Haben Sie ihn gefunden?“ Kusowjenko nickte Irina kurz zu, stand vom Tisch auf und verließ das Lokal. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sich seine beiden Leibwächter eilig erhoben und ihm folgten. 

„Nein“, sagte Liberman, „leider nicht. Aber ich hatte gehofft, dass Ihre Leute mehr Glück hatten.“

„Ich tue, was ich kann. Bedauerlicherweise hat er sich in Luft aufgelöst. Übrigens, wer ist die Frau bei ihm?“

Es raschelte und knisterte in der Telefonleitung, dann entgegnete eine andere Stimme: „Die können Sie gleich mit erledigen.“ 

Diese Stimme klang härter als die von Liberman. Kusowjenko fragte sich, woher er sie kannte. Er hatte sie schon mal gehört, er kam nur nicht drauf, bei welcher Gelegenheit. Zugleich schoss Ärger in ihm hoch, weil Liberman nicht allein war und noch einen zweiten Kontakt ins Spiel gebracht hatte, ohne es zuvor anzukündigen. „Wer sind Sie?“, fragte er.

„Ich bin der, der Ihre verdammten Rechnungen zahlt.“

Plötzlich kam Kusowjenko die Erleuchtung. „Cohen. Shimon Cohen.“

„Keine Namen am Telefon“, sagte Cohen scharf. 

Kusowjenko spannte sich an. Cohen kannte er von früher, als der Kerl noch beim Aman gewesen war. Dennoch hatte er nie viel mit ihm zu tun gehabt. Der Großteil der Kommunikation war über Liberman gelaufen. 

„Hören Sie“, fuhr Cohen fort, „es ist jetzt fünf Tage her, dass Fedorow Ihnen durch die Lappen gegangen ist. Wir zahlen Ihnen viel Geld, und ich will Ergebnisse.“ Seine Stimme klang unangenehm, wie ein Stein, der über eine Glasscheibe kratzt. 

Kusowjenko gefiel sein Ton nicht. „Wenn ich mich richtig erinnere, dann ist das Ihr Teil des Jobs. Sagen Sie mir, wo ich meine Leute hinschicken muss, kein Problem.“ Durch die Fenster spähte er nach seinem Tisch und zu Irina, die dort saß und weiter an ihrem Wein nippte. Es machte ihn wütend, dass er sich ausgerechnet jetzt mit diesen Idioten auseinandersetzen musste. 

Cohen erklärte ihm in seinem aggressiven Tonfall, wie er die Sache sah. Dass hier ihrer aller Existenz auf dem Spiel stand, und dass er, Kusowjenko, das offensichtlich nicht ernst genug nahm. Insbesondere vor dem Hintergrund der hohen Geldsummen, die erst kürzlich auf sein Konto geflossen waren. Dieser ehemalige Aman-Offizier führte sich auf wie ein Feldherr, wofür hielt der sich eigentlich? 

„Was wollen Sie?“, brummte Kusowjenko. „Der Mann ist verschwunden und vielleicht bleibt er das auch. Dann brauchen Sie sich keine Sorgen mehr machen, dass Ihre eigenen Leute ihn fassen könnten.“

„Stellen Sie sich vor, er läuft zu irgendeinem Journalisten und erzählt dem die ganze Story“, ereiferte sich Cohen. „Wissen Sie, was dann los ist?“

„Das glaube ich nicht.“ Der Gedanke war so absurd, dass es fast schon erheiternd war. „Der will nur seine Ruhe haben. Aber wer einem Bären auf die Nase schlägt, darf sich nicht wundern, dass der Bär wütend wird.“

„Ihre Scheiß-Bauernweisheiten können Sie sich sonst wohin stecken!“, brüllte Cohen in den Hörer. „Sie tun so, als wäre das nur mein Problem, aber Sie irren sich! Das ist genauso Ihr Problem! Ich mache es zu Ihrem Problem, ist das klar?“

Kusowjenko holte scharf Atem. Die Belustigung fiel schlagartig von ihm ab. „Soll das eine Drohung sein?“

Der Israeli schwieg einen Moment. Dann, mit erzwungener Ruhe: „Wir müssen das endlich zu Ende bringen. In unser beider Interesse, meine ich.“

„Wieso sprechen Sie immer von uns beiden? Sie sind doch derjenige, der die Nerven verliert.“

„Wenn Sie Ihren Job nicht machen“, knurrte Cohen, „dann können Sie Ihre Geschäfte im Nahen Osten vergessen.“ 

Kusowjenko musterte Irinas Umriss durch das Fensterglas. Die Luft war schwül und drückend. Im Inneren des Restaurants war es kühl, aber er musste hier draußen stehen und sich mit diesem Schwachkopf streiten, der sich für Gott hielt. Kusowjenkos Ärger kippte um und verwandelte sich in etwas anderes. „Dann suche ich mir eben neue Geschäftspartner“, sagte er gleichmütig. „Das sollten Sie vielleicht auch tun. Oder Sie suchen sich lieber mächtige Freunde, die Sie beschützen, wenn Ihre kleinen Nebengeschäfte öffentlich werden.“

Ein langes Schweigen füllte die Telefonleitung. Kusowjenko dachte schon, dass der Israeli aufgelegt hatte, aber Cohen war noch da. Und plötzlich ganz freundlich. „Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber ich bin nervös, wie Sie sich vorstellen können. Was ich eigentlich sagen will ist, dass ich unsere Zusammenarbeit sehr schätze, auch wenn wir nur wenige Berührungspunkte haben. Ich wäre sogar bereit, die Summe noch einmal zu verdoppeln.“

Kusowjenko verzog die Lippen zu einem Lächeln. Die Genugtuung schmeckte süß. Cohen starb innerlich, während er das Zugeständnis hervorpresste, da war er sich sicher. „Unter diesen Umständen nehme ich Ihre Entschuldigung an.“

Nachdem Cohen aufgelegt hatte, dachte Kusowjenko darüber nach, mit welcher Leichtigkeit der Israeli die Geldsumme aufgestockt hatte. Der Mann hatte wirklich Angst, und das erklärte auch, warum er sich so ereifert hatte. 

Er war sich unschlüssig, wie er in der Sache weiter vorgehen sollte. Zwei Versuche, Fedorow zu töten, waren gescheitert. Das hatte ihn zuerst wütend gemacht, dann aber in eine nachdenkliche Stimmung versetzt. Das Telefonat mit Cohen schürte seine Zweifel weiter. Warum zur Hölle konnten sie den Mann nicht einfach in Ruhe lassen? Er würde untertauchen und niemandem mehr im Weg stehen, davon war Kusowjenko überzeugt. Cohen und Liberman wurden zunehmend lästig. Und das Geld, das sie ihm zahlten, war nicht der entscheidende Punkt. Kusowjenko war ein wohlhabender Mann, und diese Summe machte keinen großen Unterschied. Nicht, dass er leichtfertig auf das Geld verzichtet hätte, aber ein Mann musste wissen, wann er besser einen Rückzieher machte. Vielleicht war es an der Zeit, Loyalitäten neu zu bewerten. Eine Entscheidung stand an und er würde sie sorgfältig abwägen. 

Sehr sorgfältig. 
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Liberman saß auf einem der beiden Stühle im Zimmer, während Cohen zunehmend lauter ins Telefon bellte. Er fühlte sich ausgelaugt. Vielleicht wurde er einfach alt. 




Cohen knallte den Hörer auf die Gabel und fuhr herum, hochrot im Gesicht. „Ich traue ihm nicht“, knurrte er voll unterdrückter Wut. „Ich traue ihm einfach nicht.“

„Ich habe dir gesagt, dass wir Schwierigkeiten kriegen werden.“

„Hör bloß damit auf“, fuhr Cohen ihn an. „Du klingst wie ein zahnloser Greis. Sieh dich doch an! Wenn du etwas tust, dann musst du auch zu den Konsequenzen stehen.“

„Das habe ich immer getan. Und ich finde immer noch, dass wir richtig gehandelt haben.“

Cohen lachte auf, ein bitterer Laut. „Darum geht es aber nicht. Was ist denn richtig und falsch? Ihr wolltet eine Wahl gewinnen. Aber haben das die Linken auch so gesehen? Ich glaube nicht.“ Er tippte Liberman mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Rosenfeldt ist im Dienst einer höheren Sache gestorben. Erleichtert das dein Gewissen? Rosenfeldt war auch eng befreundet mit meinem Vorgänger, Ephraim Seltzer, wusstest du das? Seltzer ist kein Hitzkopf, und er wollte Frieden mit den verdammten Arabern schließen. Er hätte Operation Wüstenwind niemals genehmigt, wäre er bei klarem Verstand gewesen. Aber Rosenfeldts Tod hatte seinen Rachedurst geweckt und wir konnten Nägel mit Köpfen machen. Ob das jetzt richtig oder falsch ist, will ich lieber nicht beurteilen. Es war nützlich, soviel ist sicher.“ Liberman hasste es, mit Cohen zu diskutieren, wenn der in dieser Stimmung war. „Frieden zwischen Juden und Arabern ist eine Illusion, aber das begreifen viele nicht. Solange wir sie in diesem Land dulden, so lange wird es keine Ruhe geben. Wir hätten sie damals schon rauswerfen sollen, nach dem Sechs-Tage-Krieg. Die einzige Sprache, die sie wirklich verstehen, ist die Sprache des Schwertes.“ 

„Und wie soll es deiner Meinung nach jetzt weitergehen?“

 „Ich traue diesem Kusowjenko nicht“, knurrte Cohen. „Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei dem Kerl.“

„Vielleicht war es nicht besonders klug, ihm zu drohen.“

Cohen starrte ihn an. Seine Wangenmuskeln zuckten. Liberman fühlte sich erbärmlich. Eigentlich hätte er in diesem Moment einer wichtigen Abstimmung beiwohnen müssen. Stattdessen hockte er mit Cohen in dieser angeblich sicheren Wohnung, einem Loch am Stadtrand von Tel Aviv, das mit nicht mehr als einem abhörsicheren Telefon, zwei Holzstühlen und einem zerkratzten Tisch ausgestattet war. Und die Sache mit Fedorow geriet zunehmend aus den Fugen. Liberman hatte sich noch nie wirklich mit der Frage beschäftigt, was passieren würde, falls seine Beteiligung in der Rosenfeldt-Affäre auffliegen sollte. Vor ihm ragte eine schwarze Wand auf, die ihn mit nichts als Entsetzen erfüllte. Und Cohen machte alles noch schlimmer, statt die Angelegenheit zu richten, wie Liberman es sich insgeheim erhofft hatte. Schließlich, und das wusste Cohen ganz genau, hatten Liberman und seine Parteifreunde nach der Wahl Scharons zum Ministerpräsidenten einen wesentlichen Beitrag geleistet, um Cohen auf den Posten zu hieven, auf dem er heute saß.

„Ich lasse Kusowjenko überwachen“, sagte Cohen. „Ich setze ein Team auf ihn an. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass der Kerl nicht offen spielt, und glaub’ mir“, er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, „mein Bauchgefühl hat meistens recht.“
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ie verließen Innsbruck über die Autobahn in Richtung Bozen, bogen kurz darauf ab und fuhren über kleine Bergstraßen zurück gen Norden. In Kufstein machten sie einen kurzen Zwischenhalt. Nikolaj kaufte ein Prepaid-Handy und ein Ladekabel für das Auto. 




Kurze Zeit später überquerten sie die deutsche Grenze. Bei Rosenheim kehrten sie zurück auf die Autobahn. Gegen sieben Uhr erreichten sie Salzburg. Nikolaj steuerte eine Autobahnraststätte an, um zu tanken. Als Carmen ihn fragte, wo sie eigentlich hinfuhren, konnte er ihr nicht antworten. Seine Begegnung mit Francesco hatte eine fiebrige Unruhe in ihm wachgerufen. Er wollte in Bewegung bleiben, aber hatte kein wirkliches Ziel. 

Als sie die Fahrt fortsetzten, war der Verkehr dichter geworden. Immer wieder stockte der Strom der Autos. Kaskadenartig leuchteten die Bremslichter auf, Nikolaj sprang zwischen den Spuren. Während er mit einer Hand das Lenkrad hielt, stöpselte er das Ladekabel ein und schaltete das Telefon an. Rasch tippte die Zahlenfolge ein, die Francesco ihm gegeben hatte. 

„Viel Glück“, murmelte Carmen. 

Er presste den Hörer ans Ohr und ließ es klingeln, während er auf die roten Lichter starrte, die ineinander verliefen. Der Ruf brach ab. Eine Computerstimme erklärte, dass der Teilnehmer nicht verfügbar sei. Nikolaj machte einen zweiten Versuch. Wieder ließ er es klingeln. Fünfmal, sechsmal ... dann der Computer. Er nahm das Telefon vom Ohr. „Es nimmt niemand ab.“

„Glaubst du, dass Francesco dir eine falsche Nummer gegeben hat?“

Ein ähnlicher Gedanke hatte ihn durchzuckt. Ganz kurz nur, dann hatte er ihn beiseite gewischt. Er glaubte es eigentlich nicht. Francesco hatte sich fast in die Hosen gemacht vor Angst.

„Wenn du die Namen hast, was dann?“

„Wegen dem Deal mit deinen Israelis?“ Nikolaj konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ich habe es mir durch den Kopf gehen lassen.“

„Und?“ 

Er behielt sie im Blick, während er den Wagen auf die Überholspur steuerte und an einer Reihe von LKWs vorbeizog. Ihre Nasenflügel bewegten sich leicht. Sie wirkte erwartungsvoll. Wieder dachte er, dass sich so gar keine Härte in ihr fand. Carmen konnte konsequent sein, unnachgiebig und impulsiv. Was ihr jedoch fehlte, war diese kühle Glätte, die Menschen ihres Berufsstands oft anhaftete.

„Was hast du für den Mossad gemacht?“, fragte er.

„Warum willst du das wissen?“

„Weil es mich interessiert.“ 

Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn aus schmalen Augen. 

„Du interessierst mich.“ Er merkte, wie er sich verhedderte. Das hatte er gar nicht sagen wollen, aber jetzt, wo es im Raum stand, verspürte er auch nicht den Wunsch, es zurückzunehmen. 

Sie schwieg eine Zeitlang. „Ich habe nie etwas Gewalttätiges getan. Seit dem Libanon habe ich nie mehr einen Schuss abgefeuert.“

„Immerhin wusstest du, wie du dir eine nicht registrierte Waffe besorgen kannst.“

„Ich kann auch kochen und tue es nie.“

Er lachte leise. 

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Meistens ging es darum, Kontakt zu einer Zielperson aufzunehmen, ohne dass sie Verdacht schöpft. Weil sie Zugang zu bestimmten Informationen hatte. Oder weil der Dienst es nützlich fand, etwas gegen diese Person in der Hand zu haben. Verfängliche Fotos, die man der Ehefrau zeigen könnte, oder der Presse.“

Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Audi fuhr dicht hinter ihm auf. Er trat leicht auf die Bremse und wechselte auf die rechte Spur. „Eine Romeo-Agentin.“

„Lach nicht“, entgegnete Carmen in gespielter Entrüstung. „Ich war ziemlich gut.“

„Da bin ich sicher. Und sonst? Was hast du sonst gemacht?“

„Beschattungen. Übergaben. Das Standardprogramm.“ Sie griff hinter sich und drückte die Kopfstütze zurück. „Das, was ich in Beirut getan habe. Eine Rolle spielen. Kavallerie war nie mein Ding.“

Es versetzte ihm einen Stich, dass sie das sagte, obwohl oder gerade weil es die Wahrheit war. Sie hatte eine Rolle gespielt, nicht mehr und nicht weniger. „Und jetzt? Spielst du jetzt auch eine Rolle?“

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann wandte sie ihren Kopf ab. Seine Kehle verengte sich. 

Eine Stunde später, kurz vor Linz, griff er erneut nach dem Handy. Er drückte die Wahlwiederholung und lauschte dem Rufzeichen. Nach dem dritten oder vierten Klingeln knackte es in der Leitung. „Da?“, fragte eine vertraute Stimme.

Seine Nerven spannten sich mit einem Ruck. Er bremste und steuerte den Wagen auf die rechte Spur. „Hallo“, sagte er auf Russisch, „hier ist Nikolaj.“
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Kusowjenko brach der Schweiß aus. 




Er hatte ja geahnt, dass er nicht ohne weiteres aus der Sache herauskommen würde. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Stirn, während er auf den Balkon hinaustrat. Wenigstens hatte seine Schwester sich nach ihrem gemeinsamen Essen verabschiedet, um in ihr Hotel zurückzukehren, weil sie am nächsten Morgen frühzeitig zum Flughafen musste. Irina war Schauspielerin und brauchte nicht zu wissen, welcher Art von Geschäften ihr Bruder nachging. „Nikolaj, mein Freund!“ Sein Blick hastete über den beleuchteten Rasen zu seinen Füßen und blieb an den beiden Wachmännern hängen, die ein Stück entfernt patrouillierten. „Was für eine Überraschung!“ Er fragte sich, wie Fedorow an seine Telefonnummer gekommen war. „Bist du von den Toten auferstanden?“ 

„Du klingst aber gar nicht überrascht.“ Ausdruckslos, ohne hörbare Emotion. Der Ton bereitete Kusowjenko Unbehagen. Er zögerte mit der Antwort. Wusste Fedorow, dass er ihm seine Killer auf den Hals geschickt hatte? Wahrscheinlich schon. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann einfach nur anrief, um über alte Zeiten zu plaudern. 

„Wo bist du?“

„Nicht in Prag.“ Kusowjenko zuckte fast körperlich zusammen. Er hängte es nicht gerade an die große Glocke, dass er jetzt in Prag lebte. „Aber ich könnte dich besuchen, wenn du Wert darauf legst.“

„Gib mir einen Moment, um mich zu sammeln. Ich dachte wirklich, du wärst tot. Alle dachten das.“

„Komm, lass den Unsinn.“ Nikolajs Stimme klang spröde wie Glas. „Wir können ganz offen reden.“

„Aber ich weiß wirklich nicht, worauf du hinaus willst.“

„Versteh mich nicht falsch, ich nehme das nicht persönlich, dass du mir deine Killer nachjagst. Ich bin sicher, das ist rein geschäftlich.“ Eine Pause, die sich ins Unendliche dehnte. „Obwohl, das damals in München habe ich dir eigentlich doch übel genommen. Das war kein feiner Zug von dir.“

„Wir können über alles reden“, murmelte Kusowjenko.

„Genau das dachte ich mir. Ich muss dringend ein paar Dinge mit dir besprechen. Tatsächlich habe ich mir so eine Art Ultimatum vorgestellt. Entweder klären wir diese Angelegenheit, und dann bist du raus aus der Geschichte. Ich bin nicht rachsüchtig.“ Kusowjenko versuchte eine Gefühlsregung aus Fedorows Stimme herauszuhören, aber es gelang ihm nicht. Er dachte an das Telefonat mit den Israelis, an Shimon Cohen, der ihn in Wut versetzt hatte, weil er so anmaßend gewesen war. Sorgen hatte sich Kusowjenko jedoch keinen Moment lang gemacht. Das war jetzt anders. „Oder“, fuhr Fedorow fort, „wir machen einfach noch ein bisschen weiter. Vielleicht erwischen deine Leute mich. Oder vielleicht erwische ich dich zuerst. Du weißt, die Chancen stehen fünfzig-fünfzig. So viele Leibwächter kannst du gar nicht anheuern. Du müsstest schon in eine Festung ziehen und die hermetisch abriegeln, um nie wieder daraus hervor zu kriechen. Aber das willst du nicht, oder? Deshalb hast du Moskau verlassen. Weil du ein Leben hinter Panzerglas nicht erträgst. Das wäre nichts für dich, Viktor. Aber du könntest nie sicher sein, ob ich nicht in deiner Nähe bin. Du wüsstest nie, ob der Penner, an dem du gerade vorbeigegangen bist, als nächstes eine Pistole zieht und dir in den Rücken schießt.“

„Hör auf.“ Kusowjenko zwang sich zu einem nervösen kleinen Lachen. „Ich hab’s verstanden. Ich bin Geschäftsmann. Und ich habe dich immer gern gehabt.“

„Also willst du verhandeln?“

„Natürlich will ich verhandeln.“

„Glaubst du, wir können uns einigen?“

Kusowjenko zögerte mit der Antwort. Was immer er jetzt sagte, es durfte nicht wie ein leichtfertiges Versprechen klingen. Er musste Fedorow etwas geben, das glaubwürdig war. „Es wäre möglich. Es wird ein paar meiner Geschäftspartner nicht gefallen, aber man kann es nicht allen recht machen.“ Er lachte, und das Geräusch beruhigte erstaunlicherweise seine Nerven. „Nikolaj, mein Freund, ich habe damals einen Fehler gemacht. Erlaube mir, ihn zu korrigieren.“

„Dann sollten wir uns treffen.“

„Komm mich in Prag besuchen. Prag ist eine schöne Stadt.“

„Nein, nicht Prag.“ Ein statisches Knistern erschütterte die Leitung. „Ich bestimme den Treffpunkt.“

„Das verstehe ich. Was hast du dir vorgestellt?“

„Darüber muss ich noch nachdenken. Ich melde mich wieder.“ Nikolaj machte eine Pause. „Ach, und halte mir deine Männer vom Leib, ja? Als Zeichen guten Willens.“

Es klickte in der Leitung. Fedorow hatte aufgelegt. Kusowjenko starrte das Telefon an wie ein giftiges Insekt. Ihm fiel ein Satz ein, den er zu Fedorow gesagt hatte, als sie zum ersten Mal über das geplante Attentat auf Rosenfeldt gesprochen hatten: Es gibt keinen Schutz. Kein Mann kann rund um die Uhr geschützt werden, es sei denn, man schließt ihn in einem Hochsicherheitstrakt ein. Fedorow wusste das. Wer sonst, wenn nicht Fedorow? Dann dachte er an sein Gespräch mit Liberman und Cohen. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Beziehung zu beenden. Er hatte andere Partner in der Region, die Verluste ließen sich kompensieren. Natürlich bedeutete das nicht, dass er Fedorow nicht immer noch ausschalten konnte, wenn die Gelegenheit günstig war, aber er wollte es nicht unter Zeitdruck tun und mit dem Risiko, dass er selbst in der Schusslinie stand.
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Nikolaj nahm das Handy vom Ohr und schob die rückseitige Klappe auf. Mit dem Daumennagel entfernte er die Chipkarte, ließ das Fenster herunter und warf sie hinaus. Während er das Telefon zurück in die Ablage fallen ließ, beschleunigte er und wechselte auf die linke Spur. Das Gespräch hätte schlechter laufen können. Trotzdem empfand er keine Befriedigung. Auf seinen Schläfen lastete ein unangenehmer Druck. 




Er hatte einen Impuls gegeben, doch er konnte die Richtung nicht abschätzen, in die die Ereignisse sich entwickeln würden. Er fragte sich, ob nicht er derjenige war, der manipuliert worden war. Natürlich war Kusowjenko auf seinen Vorschlag eingegangen. Was hätte er sonst tun sollen? Er hatte keinen Grund, offene Feindschaft zu demonstrieren. Ebenso wie Nikolaj versuchte er sich möglichst alle Optionen offen zu halten. Jetzt war es also an Nikolaj, einen Treffpunkt zu bestimmen. Plausibel musste er sein, und ein hohes Maß an Sicherheit gewährleisten, für beide Seiten. Ein öffentlicher Ort und zwar einer, an dem er sich gut auskannte. 

„Was ist?“, fragte Carmen. „Lässt er sich darauf ein?“

„Sicher tut er das.“ Er tastete nach den Zigaretten. „Er hat nichts zu verlieren.“

„Wie meinst du das?“

„Wie ich das meine?“ Er konnte nicht verhindern, dass sein Tonfall sarkastisch wurde. „Also wenn ich er wäre, würde ich zu allem Ja sagen und meinen guten Willen demonstrieren. Dann warte ich, bis der andere den Treffpunkt nennt. Ich wiege ihn so lange wie möglich in Sicherheit, und wenn er nicht mehr damit rechnet, lasse ich die Falle zuschnappen. Dann lege ich ihn um.“ Sie antwortete nicht, aber er sah im Augenwinkel, wie sie langsam nickte. „Für Viktor ist es gut, dass ich ihn treffen will. Dann braucht er mich nicht länger zu suchen. Mein einziger Vorteil ist, dass er mich als Bedrohung ernst nimmt. Deshalb wird er selbst kommen. Ich werde ihn sehen, aber Viktor wird dafür sorgen wollen, dass es das Letzte ist, was ich in diesem Leben zu sehen bekomme.“

„Das scheint dich ja nicht besonders zu beunruhigen“, sagte sie lakonisch.

„Ich mache mir nur keine Illusionen.“

„Und was willst du jetzt tun?“

„Wir“, er betonte dieses Wort, „werden uns vorbereiten. Wir müssen einen Treffpunkt bestimmen. Und dann müssen wir sicherstellen, dass wir die Regeln für das Treffen aufstellen und nicht die anderen.“ Er lächelte schmal. „Alles hängt von unserem Plan ab. Wenn wir einen guten Plan haben, dann überleben wir das vielleicht nicht nur, sondern kriegen auch noch, was wir wollen.“

Eine Zeitlang hing Schweigen zwischen ihnen. Ein Schild tauchte auf und kündigte das Ende der Autobahn an. „Wo fahren wir eigentlich hin?“, fragte Carmen.

Er überflog die Richtungsbezeichnungen. „Prag.“

„Prag.“ Ihr Kopf flog herum. „Warum? Willst du dem Kerl etwa einen Besuch abstatten? Du hast gesagt, dass er in einer verdammten Festung ...“

„Will ich nicht“, unterbrach er sie. „Prag liegt nur zufällig auf unserer Route. Wir streifen es nur.“

„Und dann?“

„Bauen wir etwas Druck auf.“ 





31




 



D


ie Air France Maschine aus Paris landete um neun Uhr auf dem Berliner Flughafen Tegel. Rafiq brauchte ein paar Minuten, um zwischen den vielen Menschen im Ankunftsbereich seinen Kontakt von der Berliner Station auszumachen. Eine unscheinbare Frau mittleren Alters hielt ein Schild mit der Aufschrift ‚Dupont Facilities’ hoch. Er drängte sich zwischen den anderen Passagieren hindurch und trat auf sie zu. „Hallo“, sagte er. „Ich bin Rafiq.“




Sie sah ihm prüfend ins Gesicht. „Ja, das stimmt. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrer Unterkunft.“ 

Sie verließen das Terminal-Gebäude und liefen zu den Parkplätzen auf der anderen Seite. 

„Wie heißen Sie?“, fragte Rafiq.

„Ich bin Sonja.“ Die Frau entriegelte einen grauen Opel Astra. „Steigen Sie ein.“ Sie ließ den Motor an und drehte die Lautsprecher des Radios leise. „Wie war Ihr Flug?“ 

„Danke.“ Rafiq musterte sie von der Seite. „Sind die anderen schon angekommen?“

„Sie sind der Erste.“

Er versuchte nicht länger, eine Unterhaltung mit ihr in Gang zu bringen. Er legte den Sicherheitsgurt an, lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Er war müde und sehnte sich nach einer Dusche und nach einem frischen Kaffee, obwohl der Tag gerade erst begonnen hatte. Die Anreise über Paris hatte sich wie immer als umständlich und nervenaufreibend erwiesen. 

Während sie an Industriegebäuden und alten Backsteinhäusern vorbeifuhren, lauschte er auf sein inneres Unbehagen, das seit Tagen an ihm fraß und wie ein Störfeuer jeden anderen Gedanken überlagerte. Er hatte gehofft, dass die Wiederaufnahme der operativen Aktivitäten ihm Auftrieb gab. Seine letzte Unterhaltung mit Katzenbaum kam ihm in den Sinn, die Diskussion über einen möglichen Verräter innerhalb des Dienstes. Dieses Mal würden sie den Kreis klein halten, hatte Katzenbaum versprochen. Trotzdem konnte Rafiq sich des Gefühls nicht erwehren, dass alles von einem subtilen Missklang durchwoben war. 

Sonja setzte den Blinker und bog in eine Ausfahrt. Er musterte die Straßenschilder. In den vergangenen Jahren war er häufig in Deutschland gewesen, sprach sogar ein recht passables Deutsch. Berlin hatte er allerdings nur ein einziges Mal besucht, und das war 1997 gewesen, vor fast zehn Jahren. „Wo fahren wir hin?“

„Schöneberg. Eine sichere Wohnung.“

Sie drangen tiefer in ein Wohngebiet ein, das aus drei- und vierstöckigen Backsteinhäusern bestand. Neben einem kleinen Lebensmittelladen stoppte Sonja und reichte ihm einen Schlüsselbund. „Zweite Etage links. In der Parallelstraße steht ein dunkelgrüner VW Golf mit Berliner Kennzeichen. Den können Sie benutzen. Oben in der Wohnung finden Sie die Papiere und die restliche Ausrüstung. Es gibt ein Fach im Wohnzimmerboden, rechts neben der Tür.“

„Vielen Dank.“

„Sie können mich in der Botschaft erreichen.“

Er stieß die Tür auf. „Kann ich mich frei bewegen?“

Ein Lächeln fing sich in Sonjas Mundwinkel. „Dies ist ein freies Land.“

 




Die Wohnung im ersten Stock war groß und geräumig und besaß hohe Fenster, die auf die Hofseite hinausgingen. Obwohl es gut versteckt war, fand Rafiq beinahe auf Anhieb das Fach im Fußboden. Unter einem losen Stück Parkett verbarg sich ein großer Hohlraum, in dem jemand einen Stoß Papiere, mehrere Mobiltelefone und zwei Pistolen mit abgeschraubten Schalldämpfern deponiert hatte. Er blätterte durch die Dokumente und fand die Klarsichthülle, die für ihn bestimmt war. Ein deutscher Personalausweis, ein paar Plastikkarten, eine davon eine EC-Karte. Außerdem ein A4-Bogen, auf den seine Legende getippt war. Marco Silva lautete sein Name, Kind italienischer Einwanderer, wohnhaft in Bayreuth, von Beruf Fahrzeugschlosser. Hielt sich in Berlin auf, um seine Schwester zu besuchen. Er legte die Papiere beiseite und griff nach einer der beiden Waffen. Kurz wog er sie in der Hand. Es war eine Glock 17, eine handliche Pistole, deren Magazin aber trotzdem siebzehn Schuss fasste. Probeweise streckte er den Arm aus, stabilisierte ihn mit der zweiten Hand und zielte in Richtung des Fensters. 




Er legte die Glock zurück auf den Boden, stand auf und schlenderte hinüber in die Küche. Dort zog er den Stadtplan aus der Tasche, den er in Paris auf dem Flughafen gekauft hatte. Mit einem Bleistift markierte er den Standort der sicheren Wohnung und anschließend die Adresse, die er in den Zeitschriften gefunden hatte. Die Kunstgalerie Neuhoff im Berliner Stadtbezirk Charlottenburg-Wilmersdorf. 
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Nikolaj hatte zuerst überlegt, Kusowjenko von einem neuen Mobiltelefon anzurufen, sich dann aber für die Telefonzelle entschieden. Sie hatten in Mlada Boleslav Halt gemacht, sechzig Kilometer von Prag entfernt. Er wollte, dass die lokale Rufnummer auf Kusowjenkos Display auftauchte. Victor sollte wissen, dass Nikolaj sich in der Nähe aufhielt und keine Entfernung ihn schützen konnte. Carmen war im Hotel zurückgeblieben, um auszuchecken und ein paar lebensnotwendige Dinge zu kaufen. 




Erschöpfung nistete in seinen Gliedern. Ihm saß die letzte Nacht in den Knochen. Sie waren mehr als fünfhundert Kilometer gefahren, bis sie gegen drei Uhr morgens diese große und unansehnliche Industriestadt nördlich von Prag erreicht hatten. 

Er ließ eine Handvoll Münzen in den Metallschlitz fallen und wartete auf das Freizeichen. Nachdem er die Nummer gewählt hatte, knackte es ein paar Mal in der Leitung. Ein Computer schaltete sich ein. Eine Frauenstimme sagte etwas Unverständliches auf Tschechisch, aber dann wiederholte sie die Ansage auf Englisch: Die gewählte Nummer ist nicht vergeben. Bitte versuchen Sie es erneut.

Mit einem Fluch trennte er die Verbindung. Klirrend stürzten die Münzen in den Rückgabeschacht. Er schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Ganz in der Nähe dröhnte ein Schlagbohrer. Auf der gegenüberliegenden Seite war die Straße abgesperrt, Bauarbeiter rissen den Asphalt auf. Staub und der Geruch von heißem Teer hingen in der Luft. Tief holte er Atem; dann klaubte er das Geld aus der Lade und warf es erneut in den Schlitz. Wieder wählte er die Nummer, diesmal langsam und sorgsam darauf bedacht, keinen Fehler zu machen. Die Metalltasten unter seinen Fingerkuppen fühlten sich klebrig an. Er presste den Hörer ans Ohr und lauschte dem Klicken, das den Verbindungsaufbau signalisierte. Ein Rufzeichen ertönte. Sein Nacken begann zu kribbeln. Verwählt, dachte er erleichtert. Er hatte sich nur verwählt. Das Telefon klingelte weiter. Dann knackte es, ein Rascheln, der Atem eines Mannes am anderen Ende. „Da?“

„Ich bin’s wieder“, sagte Nikolaj.
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Kurz vor halb Zwölf rief Daniel Augmon in Cohens Büro am King Saul Boulevard an. Daniel leitete das Überwachungsteam, das die Aufgabe hatte, alle Aktivitäten des russischen Waffenhändlers Viktor Kusowjenko in Prag zu beobachten. Cohen selbst saß in einer Besprechung, deshalb nahm Yuri Nave, sein Assistent das Gespräch an. Yuri wusste, dass Cohen fieberhaft auf Nachrichten aus Prag wartete. „Was habt ihr für uns?“




„Wir haben gerade ein Telefonat mitgeschnitten. Alles auf Russisch. Kannst du Russisch, Yuri?“ Daniel lachte freundschaftlich. 

Yuri versetzte die letzte Bemerkung einen Stich. Sprachen waren immer sein Handicap gewesen. Deshalb arbeitete er auch nicht in einer der Stationen in Europa, sondern hockte in diesem hässlichen Betonklotz am King-Saul-Boulevard. 

„Ein Kerl hat ihn angerufen, um ein Treffen in Berlin auszumachen. Es klang wie eine Erpressung. Der große Mann hörte sich ziemlich handzahm an.“

„Schickt es rüber“, sagte Yuri. „Wir analysieren das.“

Er lehnte sich zurück und warf einen Blick hinüber zu der Tür, die in Cohens Büro führte. 

 




*




 




Vierhundert Meter vom Hotel entfernt befand sich ein großer Einkaufskomplex mit Supermärkten, einem Baumarkt, zahlreichen kleinen Läden und Schnellrestaurants. Carmen hatte die Zimmerschlüssel bereits an der Rezeption abgegeben. Ihre Taschen lagen im Kofferraum des Wagens, den sie auf dem großen Parkplatz des Einkaufszentrums abgestellt hatten.




Nikolaj hatte sich für Berlin als Treffpunkt entschieden. Er war zuversichtlich, obwohl er erwartete, dass Kusowjenko versuchen würde, ihm eine Falle zu stellen. Carmen teilte seine Zuversicht nicht. Gestern Nacht hatte sie ihn erneut versucht, davon zu überzeugen, dass sie Katzenbaum anrufen sollten, aber er wollte nichts davon hören. 

Sie betrachtete die Telefonzellen, die zurückgesetzt zwischen zwei Geschäften standen. Eine junge Frau stand dort und telefonierte, zwischen ihren Füßen eine Papiertüte. 

Das war ihre letzte Chance. Die letzte Chance, bevor sie nach Berlin fuhren, um sich dort mit einem übermächtigen Gegenspieler anzulegen. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe. Wenn sie jetzt diesen Anruf machte, konnte das alles ändern. Wenn sie es nicht tat, würde Nikolaj vielleicht sterben. 

Sie wartete, bis die junge Frau fertig war, straffte die Schultern und nahm ihren Platz ein. Sie warf eine Handvoll Münzen ein, nahm den Plastikhörer ab und wählte eine Handynummer aus dem Gedächtnis. 

 




*




 




Die Galerie Neuhoff lag im Parterre eines Backsteinbaus in der Weimarer Straße, schräg gegenüber einer Kirche. Ein Holztor stand offen und gab den Blick in einen gepflasterten Innenhof frei. Alte Linden schirmten die Sonne ab. Auf den Bürgersteigen raschelten die ersten gelben Blätter.




Rafiq durchquerte die Tordurchfahrt und betrat die Galerie durch eine Glastür im Hof. Polierter Parkettboden knarrte leise unter seinen Sohlen. Es roch nach Bohnerwachs und frischer Farbe. „Hallo?“, fragte er halblaut. „Hallo, ist jemand da?“

Sein Blick glitt über die großformatigen Schwarzweiß-Fotografien, die in Stahlrahmen an den Wänden hingen. Irgendwo im Gebäude klapperte eine Tür. Schritte. Rafiq drehte sich zurück in den Raum. Ein Mann tauchte auf, untersetzt und nicht mehr jung, mit hellen Augen hinter dünn gerahmten Brillengläsern. „Haben Sie gerade gerufen?“

„Guten Tag.“ Rafiq lächelte. „Sind Sie der Galerist?“

„Ich heiße Martin Scholz.“ Der Mann deutete eine kleine Verbeugung an, eine Geste mit altmodischem Charme. „Dient Ihr Besuch einem bestimmten Zweck oder“, er machte eine weit ausholende Armbewegung, „möchten Sie sich einfach nur die Ausstellung ansehen?“

„Haben Sie etwas Zeit für mich?“

„Wie Sie sehen, sind Sie im Augenblick mein einziger Besucher. Was kann ich für Sie tun?“

„Mein Name ist Marco Silva. Ich arbeite an einem Buch und interessiere mich für einen Künstler, dessen Arbeiten Sie in der Vergangenheit ausgestellt haben.“

„Oh?“ Scholz zog die Augenbrauen hoch. „Um wen geht es denn?“

„Nico Delani.“

Die Falten auf der Stirn des Galeristen vertieften sich. „Oh“, wiederholte er.

 




*




 




Carmen musste sich zwingen, nicht auf der Stelle loszurennen, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Ihr war schlecht. Ihre Nerven vibrierten dünn und straff gespannt wie Stahlsaiten. Sie hatte erwartet, dass sie sich nach diesem Telefonat besser fühlen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Wie betäubt lief sie zum Ausgang, hastete zum Auto, schloss mit feuchten Handflächen die Tür auf und ließ die Einkaufstüte auf den Beifahrersitz fallen.




Und was, hämmerte es durch ihr Bewusstsein, wenn sie sich in ihrer Einschätzung getäuscht hatte? Was dann? Einen Herzschlag lang spielte sie durch, was passieren würde, wenn sie sich einfach absetzte. Sie konnte das alles hinter sich lassen. Es war ganz leicht. Statt hier auf Nikolaj zu warten, musste sie nur den Motor anlassen und losfahren. Der Gedanke war reizvoll. So sehr, dass sie ihn noch einen Moment länger träumte. Europas Grenzen standen offen. Sie konnte viertausend Kilometer fahren, ohne eine Spur zu hinterlassen. Nach einem Tag oder zwei würde niemand mehr ihre Route nachvollziehen können. In der Tasche auf dem Rücksitz befanden sich immer noch knapp tausend Euro. Sie startete den Wagen und legte einen Gang ein. 

Ein Klopfen an der Scheibe schreckte sie aus ihren Gedanken. Nikolaj war auf der Beifahrerseite aufgetaucht. Sie war versucht, einfach aufs Gas zu treten. Stattdessen biss sie sich auf die Lippen und entkuppelte wieder. 

Er öffnete die Tür, warf die Tüte nach hinten und stieg ein. „Was ist los?“

Carmen starrte in den Rückspiegel, während sie den Wagen langsam aus der Parklücke steuerte. „Was soll sein?“ 

„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“ 

„Die Hitze macht mir zu schaffen.“ Ihr Gesicht glühte. Mit mehr Gewalt als nötig rammte sie den zweiten Gang ins Getriebe. Sie gab zuviel Gas. Ruckend beschleunigte der Wagen. Und die ganze Zeit spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. „Was hat er gesagt?“, fragte sie.

„Er ist einverstanden.“

„Einfach so?“

„Einfach so.“ 

Carmen bemerkte aus dem Augenwinkel sein Lächeln. Sie umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, um zu verhindern, dass ihre Hände zitterten. 

 




*




 




Der Kaffee war stark und aromatisch und wurde von Scholz’ Sekretärin in kleinen Tassen serviert. Scholz schlug die Beine übereinander und rührte in seiner Tasse. Leise klirrte der Silberlöffel gegen das Porzellan.




„Ich kenne die Stories nur aus zweiter Hand.“ Scholz blickte auf, die Augen wässrig hinter den Brillengläsern. „Der ganze Aufruhr in den Medien. Mein Vorgänger hatte ein paar Mal die Polizei im Haus. Sie haben natürlich auch die ganzen Bilder beschlagnahmt, ein paar von denen waren schon verkauft…“ 

„Wann haben Sie die Galerie übernommen?“, fragte Rafiq.

„Diese Geschichte hat Neuhoff so sehr geschadet, dass er Bankrott gegangen ist. Im Sommer 2002 musste er verkaufen, anderthalb Jahre nach dem Attentat. Erzählen Sie mir etwas über Ihr Buch. Worum geht es genau?“

„Um Strömungen in der modernen Malerei.“ Rafiq kam keinen Moment ins Stocken. Er hatte den gesamten Flug über Zeit gehabt, sich die Geschichte zurechtzulegen. „Ich porträtiere verschiedene Künstlerpersönlichkeiten. Delanis Malerei hat mich immer beeindruckt.“ Er legte eine Pause ein. „Auch wenn er nach ein paar Jahren wieder von der Bildfläche verschwunden ist.“

Scholz nickte. 

„Es ist schwer, etwas über Delani als Menschen zu herauszufinden. Er scheint eine introvertierte Persönlichkeit gewesen zu sein.“

„Ich fürchte, da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Ich habe Delani nie kennen gelernt. Aber er hat mehrmals hier ausgestellt, das habe ich in den Unterlagen.“

„Kannte der Vorbesitzer ihn gut?“

„Oh, da bin ich überfragt.“ Scholz lächelte. „Ich kenne Herrn Neuhoff nur von ein paar Gesprächen, und da ging es um Details zur Geschäftsübernahme. Über sein Verhältnis zu Delani weiß ich leider gar nichts.“

„Wie kann man Herrn Neuhoff erreichen?“

„Ich habe gehört, dass er ins Ausland gezogen ist. Tut mir leid.“ 

„Schade.“ Rafiq versuchte nicht, seine Enttäuschung zu verbergen.

Scholz nestelte an seiner Brille. „Ich hätte Ihnen gern geholfen.“ Für einen Moment schwiegen sie beide. Dann plötzlich hellte das Gesicht des Mannes sich auf. „Vielleicht möchten Sie sich das Archivmaterial ansehen? Die Ausstellungskataloge, und ich glaube, es gibt auch noch etwas Korrespondenz. Nichts Besonderes.“ Er stand auf. „Wenn es Sie interessiert, können wir ins Lager gehen.“

Das Lager befand sich auf der anderen Seite des Hofes, ein Kellerraum hinter einer schmucklosen Stahltür. Hohe Regale säumten die Wände. Scholz studierte die Beschriftungen, die an den Fächern angebracht waren, dann hob er zwei Plastikboxen heraus und stellte sie auf den Boden.

„Hier. Das ist alles, was ich über ihn habe.“ 

Rafiq bückte sich und blätterte durch die Papierstapel. 

„Das meiste sind Ausstellungskataloge. Die Polizei hat das Zeug durchgesehen und wieder zurückgegeben.“ Er sah Rafiq ein paar Minuten zu, wie er einzelne Druckschriften herausnahm und aufblätterte. „Sie können sich das gern für ein paar Tage ausleihen. Ich brauche es wahrscheinlich sowieso nie wieder.“

Rafiq blickte auf. „Wirklich?“

„Ja, nehmen Sie es mit.“ Scholz machte eine weit ausholende Handbewegung. „Nehmen Sie es und erwähnen Sie mich in der Danksagung zu Ihrem Buch.“

 




Scholz hatte recht gehabt, was die Korrespondenz anging. Der Inhalt der Briefe war belanglos. Daneben gab es Kataloge zu insgesamt fünf Ausstellungen. Rafiq betrachtete die großformatig gedruckten Bilder mit surrealen Motiven. Landschaften, die sich in kalligrafische Mosaike auflösten. So hatte er es in einem der Kunstmagazine gelesen. Die Bildunterschriften gaben wenig Aufschluss. Rom I bis VI. Barcelona I bis III. Serien zu Brüssel, Oostende, Amsterdam. Irgendwo dazwischen eine Abfolge von Porträts, die alle die gleiche Frau zeigten. Anna lautete die Bildunterschrift. 




Der eigentümliche Malstil ließ die Grenzen zwischen Landschaft und Figur verschwimmen. Immer wieder fand sich Berlin unter den Namen. Berlin und Brüssel. Die Städte schienen einen zentralen Stellenwert einzunehmen. Laut Dossier hatte Fedorow unter der Delani-Identität in Brüssel gelebt. Und Berlin? Rafiq wusste nicht, welche Bedeutung Berlin für ihn hatte, aber Nikolaj schien sich häufig in der Stadt aufgehalten zu haben. Doch was sagte das aus? Was sagten diese Bilder über den Menschen Fedorow und die Art, wie er dachte? 

Als Rafiq zurücktrat und die Papierstapel betrachtete, kratzte Frustration in seiner Kehle. Er ahnte plötzlich, dass das alles zu keinem Ziel führte. Dass er verbissen nach einer Spur suchte, die es einfach nicht gab. 





Katharsis
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D


reizehn Stunden, nachdem das Überwachungsteam in Prag das Gespräch zwischen Fedorow und Kusowjenko aufgezeichnet hatte, landete eine Sondermaschine auf dem Flughafen Berlin-Schönefeld. Die sechs Passagiere verfügten über Diplomatenpässe. 




Nirim Peretz, der verantwortliche Offizier des Kidon-Teams, war nicht darüber informiert, dass sich noch ein zweites Operationsteam in Berlin aufhielt, so dass er die Frau, die sie vor Ort in Empfang nahm, auch nicht nach seinen Kollegen fragte. 

Peretz und seine Leute hatten die Aufgabe, drei Zielpersonen zu eliminieren. Jeder von ihnen war mit der Kopie eines Dossiers ausgestattet worden, das Fotos und ein paar persönliche Details enthielt. Peretz stand außerdem in Verbindung mit Daniel Augmon, der mit seinem Team Viktor Kusowjenko überwachte, die erste Person auf der Liste. Sie wussten noch nicht, wann und wie sie zuschlagen würden. Sie wussten nur, dass das Zeitfenster klein war und die Operation in den nächsten Tagen stattfinden musste. 

 




*




 




Am frühen Abend trafen kurz hintereinander Tal Gerson und Lev Katzenbaum in der sicheren Wohnung ein. Katzenbaum hinkte, aber konnte sich wieder ohne Krücken bewegen. „Was ist das?“ Er deutete auf die Papierstöße im Wohnzimmer.




„Kataloge und Druckschriften zu den Delani-Ausstellungen in Berlin.“ Rafiq bückte sich, um eines der Hefte vom Boden aufzuheben. „Heute Vormittag habe ich die Galerie besucht, in der er ausgestellt hat.“

Katzenbaum hob eine Augenbraue. „Und?“

„Keine Ahnung. Wenn ich wüsste, wonach ich suche ...“ Rafiq blätterte durch die Seiten. „Alles was aus den Bildern hervorgeht, ist, dass er sich oft in Brüssel und Berlin aufgehalten hat.“

Katzenbaum ließ sich in einen Sessel sinken und tastete nach seinen Zigaretten.

„Die meisten Gemälde sind nach Städten benannt. Und wenn du genau hinschaust, siehst du auch, dass die Motive auf Stadtansichten zurückgehen.“ Rafiq fuhr mit dem Finger über ein Bild, das mit Barcelona II untertitelt war. „Hier, das könnte ein Straßenzug sein. Hausfassaden mit Fenstern, da so eine Art Springbrunnen. Ich bin kein Experte in abstrakter Malerei, aber wenn man sich die Bilder ein Weilchen ansieht, kann man erkennen, was gemeint ist.“ 

Er ließ den Katalog zurück auf den Boden fallen und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. 

„Lev geht’s nicht gut“, sagte Tal, der rauchend am Küchenfenster stand.

Rafiq hielt mitten in der Bewegung inne. „Was meinst du?“

Tal blies Rauch durch die Nasenlöcher. „Es ist die ganze verdammte Operation. Wir haben einfach kein Glück in der Sache, aber Lev will das nicht wahrhaben. Wahrscheinlich hat er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit wir jetzt hier sind.“

Rafiqs Augen wurden schmal. „Hier geht’s auch um unsere eigenen Leute. Willst du dich einfach umdrehen und nach Hause gehen?“

„Ach komm schon.“ Tal drückte seine Zigarette aus und warf sie aus dem Fenster. „Dir geht’s doch nur um Carmen. Wir wissen doch beide, was da läuft.“

„Ja was denn?“, knurrte Rafiq. „Was läuft denn? Sag’s mir.“

Tal entblößte seine Zähne zu einem schiefen Grinsen. „Ihr hattet was miteinander, und deshalb willst du nicht, dass ihr was passiert.“ Er stieß sich vom Fensterbrett ab. „Das ist nicht besonders professionell, weißt du? Hier steht mehr auf dem Spiel als die Frage, ob deiner Freundin ein Haar gekrümmt wird.“

Eine ziellose Wut loderte in Rafiq hoch, ein unkontrollierbares Feuer. Das Bedürfnis, Tal das Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, wurde übermächtig. Seine Hand schoss vor, seine Finger schlossen sich um Tals Kehle und stießen ihn rückwärts gegen die Wand. Tals Augen weiteten sich, verloren den Fokus, als sein Hinterkopf gegen den Fensterrahmen prallte. Rafiqs Hand zitterte, während er seinen Griff verstärkte. Ein gurgelndes Geräusch löste sich von Tals Lippen. Rafiq beugte sich vor. Sein Gesicht war so nah an Tal, dass er seine Atemstöße auf der Wange spürte. Tals Wimpern flackerten. „Meine persönlichen Angelegenheiten stehen hier nicht zur Debatte!“ 

„Seid ihr verrückt geworden?“ Die Stimme des Katsa schnitt in Rafiqs Bewusstsein. Er warf einen Blick über die Schulter und ließ los. Tal stieß ihn von sich, so dass er ein paar Schritte rückwärts taumelte. Katzenbaum stand in der Tür und starrte sie an. „Was ist los?“, schnappte er. 

Rafiq wischte sich übers Gesicht. Sein Blick bohrte sich in Levs Augen, hell und sehr klar, in denen offener Zorn funkelte. Dann drehte er sich wieder zu Tal zurück. Rot zeichneten sich die Würgemale auf Tals Kehle ab. „Sag das nie wieder“, presste er hervor. 

„Aber es ist die Wahrheit.“ Tal rieb sich den Hals. „Sonst würdest du nicht so empfindlich reagieren.“

Rafiq wollte etwas erwidern, aber Katzenbaum schnitt ihm das Wort ab. Die Luft im Raum atmete sich von einem Moment auf den anderen frostig. „Schluss jetzt. Ich habe Neuigkeiten von Carmen. Sie hat mich angerufen. Heute Mittag, als ich noch in Paris war. Es geht ihr gut. Und sie ist auf dem Weg hierher.“

Rafiqs Zorn fiel von ihm ab wie ein Mantel, der zu Asche verglüht. „Sie hat dich angerufen?“

„Fedorow will sich in Berlin mit einem Mann namens Viktor Kusowjenko treffen. Das ist ein Waffenhändler, das habe ich überprüfen lassen. Fedorow hat früher mit ihm zusammengearbeitet. Er will Kusowjenko dazu bringen, ihm die Namen der Auftraggeber zu verraten.“

„Er weiß nicht, wer für Rosenfeldt bezahlt hat?“

„Das Geschäftliche hat angeblich Kusowjenko abgewickelt.“ Ein freudloses Lächeln glitt über Katzenbaums Züge. „Carmen erwähnte, dass dieser Kusowjenko Killer geschickt hat, die unseren Mann ausschalten sollten. Aber jetzt sieht es so aus, als ob die beiden wieder miteinander reden.“

„Wann und wo?“, fragte Tal.

„Das Treffen findet morgen Nachmittag in Berlin statt.“

„Wo in Berlin?“

„Tja, das ist das Problem. Das hat Fedorow noch nicht entschieden.“

„Berlin ist groß.“

„Sie versucht mich wieder anzurufen, sobald sie es weiß.“ Katzenbaum starrte an Tal vorbei aus dem Fenster. „Wenn Fedorow den Treffpunkt bestimmt, wird er es so arrangieren, dass der Ort ihm größtmögliche Sicherheit bietet. Carmen glaubt, dass Kusowjenko ihn ausschalten will.“

„Das scheint ja ein langes Telefonat gewesen zu sein“, sagte Rafiq bissig.

„Vier Minuten. Und wir haben Zeit bis morgen Nachmittag, um uns vorzubereiten.“

 




*




 




Am späten Nachmittag erreichten sie Dresden. 




„Es ist so friedlich hier“, sagte Carmen. Sie lehnten am Brückengeländer und blickten auf die Schiffe herab, die unten am Pier vertäut lagen. Ein leichter Wind bewegte ihr Haar. Sie genoss die warme Luft. Auf der anderen Seite der Elbe funkelte das Lichtermeer der Altstadt. „Wir könnten einfach hier bleiben. Kein Mensch würde uns finden.“ Sie drehte ihren Kopf zu Nikolaj. „Was denkst du, Nik? Hier kann man gut leben, oder?“

Er antwortete nicht. Stattdessen beugte er sich vor, die Hände auf den Stahlstreben, so dass sein Kopf mit ihr auf gleicher Höhe war. Unter ihnen gluckste leise das Wasser. Weit entfernt verklang ein Schiffshorn in der Nacht. „Was ist, wenn das alles vorbei ist?“, fragte er. „Was machst du dann?“

„Weiß ich noch nicht.“ Sie strich mit den Fingerkuppen über die rostige Brüstung. Hitze stieg ihr in die Wangen und sie war dankbar, dass die Dunkelheit das verbarg. Seit ihrem Telefonat mit Katzenbaum hegte sie eine beständige Furcht, dass er sie durchschaut hatte und auf den richtigen Augenblick wartete, um sie damit zu konfrontieren. Das war natürlich Unsinn, aber es änderte nichts daran, dass sie sich beklommen fühlte. 

„Du weißt es nicht?“

„Was ist mit dir?“

„Ich suche mir einen neuen Ort zum Leben.“ Er drehte den Kopf, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. „Ein neues Refugium.“

„Was ist mit Hawqa?“

„Was soll damit sein? Das ist verloren.“

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. „Du willst das in Berlin wirklich durchziehen?“

„Ich muss. Sonst laufe ich nur wieder davon. Vielleicht kann ich ein neues Versteck finden, aber wie lange hält das? Hawqa hat nur vier Jahre gehalten.“

„Vielleicht musst du dich nur gut genug verstecken. Lass sie glauben, du wärst tot. Dann hören sie auf, nach dir zu suchen.“

Nikolaj schlug mit der flachen Hand gegen das Geländer. „Es gibt immer jemanden, der nicht locker lässt. Der die alten Geschichten wieder ausgräbt.“

„Was ist mit den anderen Leuten, die du getötet hast? Gibt’s dort jemanden, der auf Rache aus ist?“

Er zündete sich eine Zigarette an, antwortete aber nicht. Ein Hauch Tabak streifte ihre Nase. Das Schweigen zog sich in die Länge. Dann spürte sie seinen Arm auf ihrer Hand.

„Komm“, sagte er, „lass uns gehen.“

 




*




 




Rafiq starrte auf die Liste, die er angefertigt hatte. Tal hockte vor dem Fernseher und sah sich Cartoons an. Katzenbaum hatte einen Stuhl ans geöffnete Fenster gerückt und blickte rauchend hinunter in den Hinterhof.




„Kennst du dich in Berlin aus?“, fragte Rafiq.

Katzenbaum drehte den Kopf. „Geht so. Ich habe vier Jahre in der Berliner Station gearbeitet. Aber das ist lange her. Lange vor der Öffnung der Mauer.“

„Wir brauchen einen Spezialisten. Einen, der mir auf Anhieb alle Plätze in Berlin nennen kann, auf denen eine Statue steht.“

„Was?“

„Diese Bilder.“ Sein Blick streifte Tal, und wieder stieg Groll in ihm auf. „Ich denke, dass er einen Ort wählen wird, an dem er sich gut auskennt.“ Seine Gedanken drehten sich, er verlor den Faden. „Was glaubst du? Hat sie den Anruf freiwillig gemacht? Kann es nicht sein, dass er hinter ihr gestanden und ihr eine Pistole an den Kopf gehalten hat?“

„Aus welchem Grund sollte er das tun? Was gewinnt er dabei?“

„Vielleicht will er uns auf eine falsche Fährte führen.“

„Unsinn.“ 

„Angenommen, du hast recht. Und sie hat von sich aus angerufen. Wieso ist sie dann noch bei ihm? Also wenn sie die Möglichkeit hatte, sich für diesen Anruf abzusetzen?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das einfach nicht.“

„Vielleicht machen sie jetzt gemeinsame Sache“, schlug Tal vor.

Katzenbaum schoss ihm einen bösen Blick zu. Tal legte die Fernbedienung auf den Couchtisch, stand auf und griff nach seiner Jacke. „Ich drehe eine Runde um den Block und sehe mal nach, wie sicher die Wohnung wirklich ist.“ 

Rafiq folgte ihm mit den Blicken, bis die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel. Dann drehte er sich zurück zu Katzenbaum. „Inwieweit kann man ihm eigentlich trauen?“

„Tal?“ Katzenbaum runzelte die Stirn. „Ich kenne ihn schon fast so lange, wie wir uns kennen. Ich glaube nicht, dass er der Maulwurf ist.“

„Okay, sie kommen nach Berlin.“ Rafiq richtete sich auf ein Knie auf. „Carmen sagte, dass sie einen hochrangigen Israeli hinter den Anschlägen vermutet?“

„Wenn das wahr ist, dann ist es eine dunkle Stunde für Israel.“

„Aber es ist nicht abwegig.“

„Nein, ist es nicht.“ Katzenbaum seufzte. „Und wenn es stimmt, dann darf das die Öffentlichkeit nie erfahren.“

„Dann solltet ihr einfach ein Team Kidons zu dem Treffen schicken. Tote können nicht reden.“

„Ja, vielleicht sollten wir das.“ 

Rafiq schüttelte den Kopf. Das war es eigentlich nicht, was er hatte sagen wollen. „Noch mal wegen den Bildern...“

„Du willst einen Spezialisten.“

„Können wir einen organisieren?“

„Jetzt?“ Katzenbaum warf einen Blick auf die Uhr. Dann zog er das Handy aus der Hosentasche. „Ich rufe David an.“

 




Das Gespräch war kurz, und Katzenbaum lächelte dünn, als er das Telefon vom Ohr nahm. „Du kriegst deinen Stadtführer. Wir treffen ihn in einer Stunde im Botschaftsgebäude.“ Er stand vom Stuhl auf. „Was ist übrigens dein Plan?“




„Ich weiß nicht.“ Rafiq starrte auf die aufgeschlagenen Seiten. „Vielleicht bilde ich mir auch nur etwas ein. Er wird einen Ort wählen, den er gut kennt. Soweit sind wir uns einig. Ich schaue mir jetzt seit neun Stunden diese verdammten Bilder an. Die meisten zeigen irgendwelche Plätze in europäischen Städten.“ Katzenbaum zog skeptisch die Brauen zusammen, während er den Druck betrachtete. „Glaub mir, du musst nur eine Zeitlang draufschauen, dann fängst du an, es zu sehen.“

„Alles eine Frage der künstlerischen Interpretation, wie? Woran siehst du“, Katzenbaums Zeigefinger fuhr über das Mosaik aus Blau- und Gelbtönen, „dass das hier ein Platz ist?“

„Das ist ein Haus in Barcelona. Sogar ein recht bekanntes, wenn ich mich nicht täusche.“

„Ich bin beeindruckt.“

„Das hoffe ich. Kein Motiv ist so häufig vertreten wie Berlin.“

„Was sagt uns das? Das er eine Schwäche für Berlin hat?“

„Dass er viel Zeit in der Stadt verbracht hat.“ Rafiq machte eine Pause. „Es sind sechsundzwanzig Bilder. Ich habe sie alle studiert.“

„Und?“

„Ich glaube, dass mindestens die Hälfte davon ein und denselben Ort zeigt, nur aus verschiedenen Blickrichtungen.“ Nun hatte er Katzenbaums Aufmerksamkeit. „Sieh mal hier, diese Serie – Berlin V bis VII. Das ist ein Platz mit einer Statue in der Mitte. Vielleicht auch ein kleiner Brunnen. Und jetzt“, sein Finger fuhr zu einem schmalen roten Viereck in der linken Bildhälfte, „hier. Siehst du? Könnte ein Fenster sein.“ Er tippte auf die Abbildung der gegenüberliegenden Seite. „Und hier.“ 

Eine Statue in Großaufnahme. Kopf und Schultern, die Körperlinie. Rafiq deutete auf einen roten Farbstrich zwischen den Grau- und Brauntönen. „Hier.“ 

Dann auf der nächsten Seite. Die Wand mit dem roten Fenster war in einem anderen Winkel gemalt, so dass sich der Rahmen direkt hinter dem Kopf der Statue befand. „Was denkst du?“

Katzenbaum zündete sich eine neue Zigarette an. „Gibt es noch mehr davon?“

„Es sind zehn Stück.“

„Mit der Statue und diesem roten Etwas?“

„Und noch mal fünf, auf denen zwar eine Statue ist, aber kein rotes Fenster. Könnte sein, dass sie einfach eine andere Blickrichtung zeigen.“

„Und du glaubst, das ist der Ort, wo er hinwill?“

„Er hat viel Zeit dort verbracht.“

„Es könnte aber auch sein, dass er besondere Erinnerungen mit dem Platz verbindet und deshalb den Teufel tun wird, Kusowjenko dort hinzuschleppen.“

„Weil es ein Sakrileg wäre? Möglich. Aber diese Theorie ist genauso gut wie meine. Nikolaj muss die Malerei mit einiger Passion betrieben zu haben. Und wo kennt ein Maler sich gut aus? An seinen Lieblingsplätzen. Weil er zig Stunden dort verbracht hat, um sie zu malen. Also, gesetzt den Fall, wir kriegen heraus, wo sie sich treffen. Was dann?“

Katzenbaum verzog die Lippen zu einem unbehaglichen Lächeln. „Wir überwachen sie. Belauschen das Rendezvous. Vielleicht fällt ja zufällig die Information, die wir brauchen. Und danach ...“ Er runzelte die Stirn. „Danach improvisieren wir.“

„Carmen darf nichts zustoßen.“

„Wir setzen Fedorow fest und sie ist aus der Sache raus.“

Rafiq legte die Arme in den Nacken und dehnte seine Muskeln. „Wenn ihr etwas zustößt“, sagte er, „dann werde ich das nicht einfach so hinnehmen.“

 




Als sie in der israelischen Botschaft ankamen, wartete ihre Verabredung bereits auf sie. Der Mann, den Grolanik organisiert hatte, lebte seit seiner Geburt in der Stadt. Sein Name war Felix Roth und er war zwanzig Jahre in Berlin Taxi gefahren, zehn davon in beiden Teilen. Als Rafiq ihn nach einem Platz mit einer Statue fragte, lächelte er. Dann hob er eine Hand und begann einzeln die Finger aufzurichten für jede Option. Als er zum vierten Mal die Faust ballte, unterbrach ihn Katzenbaum.




„Sie wollen damit sagen, dass diese Beschreibung auf hundert Plätze passt.“

„Das ist wahr.“

„Warten Sie“, Rafiq wühlte einen der Kataloge aus seiner Tasche und schlug die erste Seite auf, „wir meinen diesen Platz hier.“

Roth starrte auf das Bild. „Keine Ahnung.“

„Ein Platz mit einer Statue. Und auf der Rückseite ein vierstöckiges Haus mit einem rot gestrichenen Fenster im zweiten Stock.“

„Haben Sie sonst noch was?“, fragte Roth. 
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Sie fanden ein Restaurant in der Dresdner Altstadt, ein elegantes Lokal an der Brühlschen Terrasse. Kastanienbäume säumten die Uferstraße. Von ihrem Tisch konnten sie die Elbe und die beleuchteten Gebäude am gegenüberliegenden Flussufer sehen. Während des Essens vermieden sie es, über Kusowjenko oder überhaupt über ihre augenblickliche Situation zu reden. Stattdessen erzählte Carmen von Duisburg, der Industriestadt in Mitteldeutschland, in der sie aufgewachsen war, und in der ihre Eltern noch immer lebten. Nikolaj fragte sie, ob sie noch Kontakt zu ihnen habe. Carmen verneinte. Zu gefährlich, meinte sie. Es klang wie eine Ausrede. 




Später am Abend schlenderten sie durch die Altstadt, vorbei am Albertinum und der Frauenkirche, die Töpferstraße hinunter bis zur Semperoper. Die Straßen waren voller Lichter und gut gekleideter Menschen. Sie gingen so dicht nebeneinander, dass ihre Schultern sich berührten. Und als sie es bemerkten, machte keiner von ihnen den Versuch, mehr Abstand zwischen sich zu bringen. 

Sie hatten sich im Mercure Hotel eingebucht, einem großen Neubau auf der anderen Seite der Elbe. Als sie zurückkamen, duschte Carmen und legte sich ins Bett. Sie schlief fast sofort ein. Nikolaj löschte das Licht, entkorkte eine Flasche Rotwein und setzte sich hinaus auf den Balkon. 

Er blieb lange dort sitzen, rauchte, während er die Weinflasche bis zur Hälfte leerte und beobachtete die vierspurige Straße, die schräg unter ihrem Fenster verlief. 

Gegen zwei Uhr nachts frischte der Wind auf. Er schob die Balkontüren auf und kehrte ins Zimmer zurück, um sich eine Jacke zu holen. Carmens Silhouette wurde fast vollkommen von der Dunkelheit verschluckt. Nur der Schein einer Straßenleuchte malte sich auf der Bettdecke ab und zeichnete ein Ohr und einen Teil ihrer Wange in scharfen Schwarzweiß-Kontrasten. 

Sein Blick blieb an ihr hängen und ihn überwältigte Befangenheit. Er fühlte sich wie ein Dieb, der unerlaubt in ihre Privatsphäre eindrang. Dennoch konnte er nicht aufhören, sie anzusehen. Reglos stand er und betrachtete ihr Gesicht. 

Er wusste, dass er hätte schlafen sollen. Sein Körper brauchte die Ruhe, nur sein Verstand war überreizt und gaukelte ihm vor, dass er keine Müdigkeit spürte. Was wirst du machen, wenn alles vorbei ist, hatte er sie gefragt. Er hatte nicht genau gewusst, welche Antwort er sich erhoffte, aber die Vorstellung, dass sie getrennte Wege einschlagen könnten, riss eine heftige Leere in ihm auf. Die Gewalttätigkeit dieser Empfindung überraschte ihn. Mit einem Ruck drehte er sich weg und griff nach seiner Jacke.

In diesem Moment erwachte sie und richtete sich auf. Die Bettdecke rutschte von ihren Schultern und entblößte die schmalen Träger ihres Hemdes. „Wie spät ist es?“, murmelte sie schlaftrunken. 

Er erstarrte. „Kurz nach zwei. Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.“

„Warum kommst du nicht ins Bett? Du musst schlafen.“ Ihre Augen glänzten. Sie zog den Saum ihrer Bettdecke ein Stück hoch. Sein Mund wurde trocken. „Jetzt komm.“ Sie ließ sich zurück ins Kopfkissen sinken. Ihre Stimme klang noch immer belegt. „Und mach die Balkontür zu, es ist kalt.“

Er umrundete das Bett und setzte sich auf die Matratze. Mit steifen Bewegungen zog er sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Dann drehte er sich halb zu ihr um. 

Sie hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und sah ihn an. Mit der freien Hand strich sie eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Was ist?“, fragte sie.

„Du machst mich nervös.“

„Ist das so?“ Ein verlegenes, fast mädchenhaftes Lächeln glitt über ihr Gesicht. Wieder fiel ihm auf, wie jung sie aussah. Er tastete nach dem Verband an seiner Schulter. Die Wunde schmerzte kaum noch. Als das Schweigen an Schwere gewann, stand er auf und trat ans Fenster. Wortlos schloss er die Balkontür. Er drehte sich um und sah, dass sie ihn noch immer beobachtete. Ihr Antlitz hatte einen nachdenklichen Zug angenommen. 

„Was überlegst du?“, fragte er.

„Vielleicht sind wir morgen um diese Zeit schon tot.“

Er schob die Decke ein Stück beiseite und setzte sich neben sie ans Fußende des Bettes. Die Matratze bewegte sich leicht, als sie ihre Beine anzog. „Das bezweifle ich.“

„Du bist eben ein hoffnungsloser Optimist. Das warst du damals schon.“

„Was?“

„Dein Plan dieses Camp zu überfallen, war verrückt. Das hätte niemals funktionieren können.“

Er wollte etwas einwenden, aber sie stoppte ihn mit einer Handbewegung. „Rafiqs Plan war genauso bescheuert.“ Sie legte den Kopf schräg. „Ich habe lange darüber nachgedacht. Als ich in diesem israelischen Gefängnis war. Ich hatte jede Menge Zeit. Eigentlich war es reines Glück, dass sie uns nicht schon während des Überfalls erschossen haben.“

„Damals dachte ich, es wäre ein guter Plan.“ Befangen senkte er den Blick und betrachtete die Schatten auf der Bettdecke. „Aber du hast recht. Wir hätten abhauen und mit Verstärkung wiederkommen sollen.“

Sie schwieg einen Moment. Dann bewegte sie sich, ihr Knie berührte für einen zufälligen Moment seinen Oberschenkel. „Weißt du, dass ich dich damals süß fand?“

Er starrte sie an. Seine Fingerspitzen fühlten sich taub an. Ungerührt erwiderte sie seinen Blick. „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“ Er holte tief Atem. „Ich weiß nicht ...“

„Ob sich das geändert hat?“ Sie beugte sich vor. Ihre Finger glitten über seine Schulter und blieben auf seinem Arm liegen. Er spürte, wie sich die Härchen auf seiner Haut unter ihrer Berührung aufrichteten. Unwillkürlich schloss er die Augen. 

„Ja“, flüsterte er. „Das frage ich mich die ganze Zeit.“

Ihr Haar kitzelte ihn im Gesicht, warm strich ihr Atem über seine Wange. Er wagte kaum, sich zu rühren. Dann endlich streckte er einen Arm aus und vergrub seine Finger in ihrem Haar. 
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Die Zeit kristallisierte in Streifen hellen Mondlichts, das seine Schulter und einen Arm und die Linie seines Kinns aus dem Dunkel hoben. Die Spur seiner Finger, sein Atem auf ihrer Haut, seine Lippen, die ihre Schläfe streiften. Sein Mund schmeckte nach Rotwein und Wärme und einer Sehnsucht, die keine Worte kannte.




Sie spürte seine Hände, die ihre Arme hinabstrichen, ihre Taille umschlangen und unter ihr Hemd glitten, um es mit einem entschlossenen Ruck nach oben zu ziehen. Sie wusste, wie hart diese Hände sein konnten und bebte unter der Zartheit, zu der er sich zwang. 

Im Moment, da er seine Vorsicht aufgab und sie an sich presste, da seine Liebkosungen Feuer fingen und von Behutsamkeit umschlugen zu verzweifelter Gier, da wusste sie, dass keine Süße schmerzlicher sein konnte als dieser Moment, in dem sie sich ineinander verloren. 

Mit einer Hand nestelte sie am Verschluss seiner Jeans, während sie die Finger der anderen in seine Haut grub, weil sie mehr von ihm spüren wollte. Das Atmen fiel ihr schwer, als er ihr Handgelenk umfing und ihr half, die Hose abzustreifen. Sein Kuss gewann an Härte und Gewalttätigkeit und schürte die Heftigkeit, mit der sie ihn begehrte. Wie Verdurstende klammerten sie sich aneinander, die nie mehr genug voneinander bekommen konnten. 

In einem entfernten Winkel ihres Geistes wurde ihr klar, dass das mehr war als zwei einsame Seelen, die einander Trost spendeten, viel mehr als ein flüchtiger Rausch. All das Ungesagte, die aufgestaute Sehnsucht so vieler Jahre, die verlorenen Möglichkeiten. Sie atmete sein Keuchen ein, als sie ihre Beine mit seinen verschlang und erspürte seinen Herzschlag zwischen ihren Leibern. Sie verging in der Hitze seiner Haut und dem Gefühl, ertrinken zu müssen, während sie sich liebten, statt nur ein körperliches Begehren zu befriedigen.
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Rafiq schreckte schweißgebadet aus dem Schlaf. Sein Herz raste ohne ersichtlichen Grund, sein Mund war so trocken, dass es schmerzte. Er brauchte einen Moment, bis er realisierte, dass Regen gegen die Scheiben prasselte. Sein Nacken und seine Rückenmuskeln fühlten sich steif an. Er erhob sich von der Matratze und tappte in die Küche. Mondlicht fiel durchs Fenster und verwandelte die Dunkelheit in eine Landschaft zerklüfteter Schatten. Er drehte den Wasserhahn auf und ließ den kalten Strahl minutenlang über seine Handgelenke laufen, trank das Wasser aus den hohlen Händen. 




Allmählich beruhigte sich sein Pulsschlag. Die Zeiger der Küchenuhr standen auf Viertel nach fünf. Er war müde, verspürte aber nicht das Bedürfnis, sich wieder hinzulegen. Eine heftige Rastlosigkeit hatte Besitz von ihm ergriffen. Um halb acht würden sie Felix Roth in der Botschaft treffen, aber bis dahin waren es noch zweieinhalb Stunden. Die Warterei fraß an seinen Nerven. Jede Minute erschien ihm wie Zeitverschwendung. 

Zeit, die sie nicht hatten.

Er schlüpfte in seine Jeans und ein T-Shirt, nahm die Kataloge und blätterte erneut in den Seiten. Inzwischen hatten sie Markierungen auf alle Bilder geklebt, die den Platz mit der Statue und dem roten Fenster zeigten. Was, wenn das alles vergeblich war? Wenn es keine Spur war, sondern nur ein toter Pfad, der sich im Dickicht verlor? Was dann?

Er nahm einen Stift und den Schreibblock vom Tisch und begann noch einmal bei Berlin I. Schrieb jedes Detail auf, das er aus dem Bild herauslesen konnte. Er versuchte einen Grundriss des Ortes zu zeichnen. Wieder wurde ihm klar, wie spekulativ das war.

Irgendwann gab er grollend auf. Er stellte sich ans Fenster, den Kopf gegen die Scheibe gedrückt. Sein Magen schmerzte, seine Augen brannten. Er dachte an den Zusammenstoß mit Tal und ärgerte sich, dass er die Beherrschung verloren hatte. Tals Sticheleien enthielten mehr Wahrheit, als ihm lieb war. Es stimmte, dass es ihm nur noch um Carmen ging, alles andere an dem Projekt interessierte ihn nicht mehr. Er fühlte sich auf diffuse Weise schuldig, dass sie Fedorow in die Hände gefallen war. Zeitweise hatte er versucht sich auszumalen, was Fedorow mit ihr anstellen würde. Sicher versuchte er Informationen aus ihr herauszuholen und war in der Wahl der Mittel nicht zimperlich. Wenn es um das eigene Überleben ging, spielte Ritterlichkeit keine Rolle, er machte sich da nichts vor. Er musste nur in sich selbst hineinhorchen, um diese These bestätigt zu finden. In einer Ecke seines Verstandes hoffte er dennoch, dass Nikolaj sich um der alten Zeiten willen zurückgehalten und nicht mehr Brutalität als nötig eingesetzt hatte. 

Er schluckte heftig und presste die Finger gegen seine Schläfen. Dann stellte er sich vor, wie es sein würde, den Abzug zu betätigen, den Rückstoß der Waffe, das Projektil, das sich aus kurzer Entfernung in Nikolajs Brust grub und den Ausdruck der Überraschung auf dem Gesicht des Russen, wenn er ihm in die Augen sah, kurz vor dem Ende. 
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armen erwachte mit Kopfschmerzen. Draußen färbte sich der Himmel rötlich. Nikolaj schlief noch. Vorsichtig schob sie die Decke beiseite und stand auf. Nackt schlich sie ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Sie trank das kalte Wasser aus den Handflächen und wusch sich ihr Gesicht.




Sie blickte auf und starrte in den Spiegel, schaute sich selbst in die Augen. Ihre Kehle war eng, ihr Magen fühlte sich eisig an. Das war ein Fehler gewesen, dachte sie mit nüchterner Klarheit. Sie hätte das nicht tun dürfen. Vor nicht einmal zwanzig Stunden war es nur Beklommenheit gewesen, vage Befürchtungen, weil sie mit ihrem Anruf den Pakt verletzte, den Nikolaj und sie miteinander geschlossen hatten. 

Jetzt brannten die Schuldgefühle wie Säure. Aus körperlicher und emotionaler Nähe war wie von selbst eine moralische Verpflichtung erwachsen, die sie innerlich zu zerreißen drohte. Während sie ihr Spiegelbild betrachtete, wurde ihr klar, dass ihr Verhältnis zu Nikolaj eine neue Ebene erreicht hatte. 

Dass er ihr etwas bedeutete. Dass sie den Panzer hatte fallen lassen, der ihr Inneres gegen die täglichen Dolchstöße des Lebens abschirmte. Sie hatte sich verletzlich gemacht, und das war die eigentliche Katastrophe, denn es würde zukünftig ihre Entscheidungen beeinflussen.

Ihre Kehle war geschwollen, sie wollte weinen, um sich selbst, um das was geschehen war, um die verlorenen Möglichkeiten. Doch ihre Augen brannten nur und blieben trocken. Sie ließ sich erschöpft auf den Badewannenrand sinken und legte die Arme um ihre Knie. Lange blieb sie so sitzen, während draußen der Morgen heraufzog.

Stockholm-Syndrom. Ein Phänomen, das manchmal zwischen Geisel und Geiselnehmer auftritt. Sie hatte beim Dienst ein paar Mal davon gehört, erinnerte sich sogar, in einem Buch darüber gelesen zu haben. Die Geisel verliebt sich in den Geiselnehmer. Das kann man behandeln, dachte sie, dafür gibt es Spezialisten. Sie verfolgte den Gedanken noch ein Stück weiter, registrierte aber gleichzeitig, dass er ihr einen üblen Geschmack im Mund verursachte. Das Stockholm-Syndrom implizierte, dass die Geisel ihren eigenen Willen aufgegeben hatte und instrumentalisiert worden war. 

Sie schüttelte den Kopf. So war es nicht. Sie hatte ihn gewollt. Sie biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Endlich richtete sie sich auf und warf durch die offene Badezimmertür einen Blick zum Bett. Nikolaj lag auf der Seite, die Decke halb unter sich zusammengeschoben, seine Züge entspannt im Schlaf. Ein dunkler Bartschatten bedeckte seine Wangen, das Haar fiel ihm weich in die Stirn. Eine Woge von Zärtlichkeit wallte in ihr auf. Ein Akt freien Willens, dachte sie mit aufsteigender Wut. Es war ihr freier Wille gewesen. Sie war eine erwachsene Frau. Sie konnte selbst entscheiden, was sie mit ihrem Leben anstellte. Dennoch wagte sie das Wort Liebe nicht einmal zu denken. Wie sollte das funktionieren? Stumm presste sie sich die Fäuste auf die Lider und erstickte den Drang zu schluchzen.
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Eine Bewegung weckte ihn, eine Störung im Licht. Er drehte sich halb herum, so dass er sie ansehen konnte. Auf einen Ellbogen gestützt betrachtete er ihr Gesicht. Er dachte, dass er Tage und Stunden hätte damit verbringen können, sie einfach nur anzusehen. Carmen erwiderte seinen Blick mit unergründlicher Miene.




„Was denkst du?“, fragte er.

„Nichts.“ 

Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Mit einer kleinen Bewegung wich sie aus. Überrascht hielt er inne. „Was ist?“

„Tut mir leid.“ Sie schüttelte den Kopf. 

Er spürte, wie sich etwas in seinem Innern verkrampfte. 

Flüchtig hob sie ihre Hand und berührte seine Wange mit den Fingerspitzen. Dann rollte sie sich zur Seite. „Lass uns erst diese Sache zu Ende bringen, dann sehen wir weiter.“

Er ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Es gelang ihm nicht, die plötzlich einsetzende Enttäuschung niederzukämpfen. Etwas hatte sich verändert, aber er konnte nicht erfassen, was es war. Mit einem Ruck setzte er sich auf. Das Hochgefühl war verflogen, seine Kehle wie zugeschnürt. Sie sah ihn mit halb gesenkten Lidern an. Unmerklich zuckte sie die Schultern.

Ein Riss klaffte tief drinnen auf, ein körperlicher Schmerz, aus dem betäubende Kälte drang. Was hatte er erwartet? Obwohl die Distanz zwischen ihren Körpern mit einer Armlänge zu überbrücken war, schien sie in Wahrheit Welten zu betragen. 
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ikolajs Finger auf dem Lenkrad fühlten sich kalt an, später, als sie auf der A-14 in Richtung Berlin fuhren. Sein Körper schien einem Fremden zu gehören. Grün und gleichmäßig floss die Landschaft vorbei, flache Niederungen, Kiefernschonungen und einzelne Birken am Waldrand. 




Er nahm es kaum wahr. Viel präsenter war Carmen, dicht neben ihm, ihre Gegenwart ein Nexus des Schweigens. Sie gab sich kühl und in sich gekehrt, und er konnte nicht aufhören sich zu fragen, was geschehen war. 

Er hielt sich penibel an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Mechanisch reagierte er auf den Verkehr, seine Gedanken ein Malstrom aus Berechnung und Spekulation. Sein inneres Gleichgewicht war vollkommen erschüttert. Seine Fähigkeit zu rationalisieren schien sich in Rauch und Nebel verflüchtigt zu haben. Gleichzeitig gärte Unmut in seiner Kehle, der sich aber in erster Linie gegen sich selbst richtete. Was hatte er denn eigentlich verloren? Die Fronten waren geklärt. Warum konnte er die vergangene Nacht nicht als das sehen, was sie war? Ein kurzes Intermezzo ohne weitere Verpflichtungen? Weil, realisierte er düster, eine Möglichkeit verbraucht worden war. Ein Versprechen war erfüllt worden, aber nicht auf die Weise, die er sich erhofft hatte. Er trauerte um den verlorenen Einsatz und fragte sich, was er hätte tun können. Nichts, gestand er sich ein. Nicht er hatte den Impuls ausgelöst. Das war sie gewesen. Er hatte nur seine Erwartungen zu hoch gesteckt. 

Als vor Berlin die ersten Schilder auftauchten, zwang er sich, nicht länger destruktiven Gedanken nachzuhängen und konzentrierte sich auf das Nächstliegende. Er musste Viktor anrufen. Zehn Kilometer vor Berlin schaltete er das Handy ein und wählte Kusowjenkos Nummer. Er hörte am Rufton, dass Kusowjenko sich inzwischen ebenfalls in Deutschland aufhalten musste. Viktor nahm nach dem dritten Klingeln ab. Als Nikolaj sich meldete, lachte er. „Mein Freund, du hast so viele Telefonnummern, dass ich es langsam aufgebe, sie zurückzuverfolgen.“

„Bist du in Berlin?“

„Du hoffentlich auch.“ Kusowjenko wurde ernst. „Meine Zeit ist begrenzt.“

„Keine Sorge.“ Nikolaj warf den Zigarettenrest aus dem offenen Fenster. Sie hatten Berlin umfahren und näherten sich der Stadt von Norden her. „Es ist jetzt kurz vor zehn. Ich schlage vor, wir treffen uns um drei Uhr.“

„Wo?“, fragte Kusowjenko.

„Im Stadtzentrum.“

„Das ist groß.“

„Ich rufe dich vorher an.“

„Dein Misstrauen beleidigt mich.“ An- und abschwellendes Rauschen überlagerte Kusowjenkos Worte. Wind. 

„Das glaube ich nicht.“

Kusowjenko lachte erneut. „Du denkst, ich will dich aufs Kreuz legen?“

„Sag du’s mir.“

„Will ich aber nicht.“ 

„Ich rufe dich wieder an.“ Er unterbrach die Verbindung, ohne Kusowjenkos Erwiderung abzuwarten, und legte das Telefon auf die Mittelkonsole.

„Was ist jetzt der Plan?“, fragte Carmen. Ihre Stimme klang sachlich und verbarg jede Emotion.

Er bog auf den Zubringer zur Berliner Stadtautobahn ab und versuchte die widersprüchlichen Empfindungen zu ersticken, die in ihm hochstiegen. Er wusste, dass er sich jetzt auf die nächsten Stunden konzentrieren musste, auf sein Treffen mit Kusowjenko und darauf, es nicht nur zu überleben, sondern auch die Antworten zu bekommen, um deretwillen er das ganze Risiko überhaupt einging. Dafür würde er all seine Kraft brauchen. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt in Sentimentalitäten zu versinken. „Warst du schon mal auf der Museumsinsel?“

„Triffst du ihn dort?“

„Kennst du die Kolonnaden?“

„Nein.“

„Das ist ein Säulengang vor der Alten Nationalgalerie. Ich werde mich mit Viktor am Westende treffen, wir gehen den Korridor hinunter. Er weiß, dass ich mich nicht blicken lasse, wenn er seine Gorillas dabei hat, also muss er sie irgendwo zwischen den Passanten auf der Straße positionieren. Während wir laufen, können sie nicht riskieren zu schießen, wegen der Säulen und weil ich dafür sorgen werde, dass Viktor auf der rechten Seite geht.“

„Was ist mit mir?“

„Du wartest mit dem Wagen in der Bodestraße, so dass wir im Notfall schnell verschwinden können.“

„Klingt einfach“, sagte sie ohne rechte Begeisterung.

„Viktor muss verhandeln. Wenn sich eine günstige Gelegenheit ergibt, um mich aus dem Weg zu schaffen, dann wird er die natürlich nutzen. Aber das steht nicht ganz oben auf seiner Prioritätenliste.“

„Und dann?“

„Wenn wir die Namen haben?“

Sie nickte. 

Er drehte den Kopf und sah sie an. „Dann kaufen wir uns frei.“
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In mehreren Reihen hatten sie die Fotos an die Wand geheftet. Daneben klebten Kopien der Bilder, die Rafiq in den Katalogen markiert hatte. Die Luft im Raum war dick vom Zigarettenqualm. 




„Okay“, sagte Katzenbaum, „was ist mit diesem roten Fenster als Anhaltspunkt? Ich meine, wie viele rot gestrichene Fenster kann es geben?“

„Auf diesen Fotos“, sagte Rafiq, „gibt es kein einziges. Das ist ja das Problem.“

Felix Roth stand vor der Wand und starrte die Bilder an. 

„Probieren wir es mal so.“ Rafiq zeichnete die Grundriss-Skizze, die er bereits am frühen Morgen entworfen hatte, erneut auf ein Blatt Papier. Dann begann er Punkte mit Pfeilen einzutragen und mit Nummern zu beschriften. I, III, IV... „Hier“, sagte er zu Roth. „Das sind die ungefähren Standpunkte, von denen aus er gemalt hat. Das bedeutet, dass dort keine verkehrsreichen Straßen verlaufen. Es muss ein großes Areal sein, und es gibt kaum Verkehr. Er konnte den Platz aus fast allen Richtungen aufnehmen.“

„Sie meinen, wir streichen alle Orte, die von großen Straßen beschnitten sind. Alle Verkehrsinseln.“

„Genau.“

„Das führt doch zu nichts“, brummte Tal. Er saß am Tisch und schlürfte seinen Kaffee. „Ich würde lieber drauf setzen, dass Carmen sich doch noch meldet. Oder dass eins von den Überwachungsteams an den Einfallsstraßen sie registriert.“

„Werden wir sehen.“ Katzenbaum stellte sich neben Rafiq und starrte auf die Skizze. Dann betrachtete er wieder die Fotos an der Wand. Seine Hand kam hoch, sein Finger tippte auf ein Gemenge aus hellen Farben und Blautönen im Hintergrund der Statue. „Was ist das?“

„Irgendein Gebäude.“ Rafiq trat näher heran. „Mit einer hellen Fassade und einer Art Vorbau.“

„Wir sollten uns auf die Parks und Schlösser konzentrieren“, sagte Roth. 
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An der Abfahrt Buchholz verließen sie die Autobahn und durchquerten die Vorstadtbezirke im Berliner Norden. 




Carmen beobachtete die Digitaluhr im Cockpit und kämpfte ihre Nervosität nieder. Sie wusste nicht, ob und wann sie eine Gelegenheit finden würde, Katzenbaum noch einmal anzurufen. Sie war sich tatsächlich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt noch wollte. 

Nikolaj gab sich unergründlich, beinahe gleichgültig. Das schmerzte. Aber es war ihre eigene Schuld. Sie hätte sich zusammenreißen sollen. Was war schon dabei? Sie hatte monatelang mit Männern geschlafen, die ihr vollkommen gleichgültig waren. Um wie viel leichter hätte es also bei Nikolaj sein müssen? Aber das war eben der Trugschluss. Es war überhaupt nicht leicht. Es war ungeheuer kompliziert, und es schmerzte und drückte ihr das Herz in der Brust zusammen. 

Sie fühlte sich elend. Darüber hinaus, und das war noch schlimmer, hatte sie ein Loch in das empfindliche Gewebe des Vertrauens gerissen, das in den letzten Tagen zwischen ihnen gewachsen war. Er würde alles, was sie sagte oder tat, von jetzt an mit Argwohn betrachten.

Sie lehnte ihren Kopf in die Sitzpolster und beobachtete unter halbgeschlossenen Lidern seine Hände, die entspannt auf dem Lenkrad ruhten. Sonnenlicht fiel schräg durch das Seitenfenster und ließ das Narbengeflecht auf seinem Handrücken noch deutlicher als sonst hervortreten. Er war einer der widersprüchlichsten Menschen, die sie je kennen gelernt hatte. In Momenten wie diesem schien es nicht vorstellbar, dass er überhaupt zu Brutalität oder gewaltsamen Handlungen fähig war. Seine Finger waren Künstlerfinger, lang und schmal, die Handgelenke kraftvoll, aber zugleich geschmeidig wie bei einem Pianisten. Aber sie hatte ihn auch anders erlebt, in Beirut und in den Tagen danach im Libanongebirge und da war er ein anderer Mann gewesen. Einer, der ohne zu zögern töten konnte und dem jedes Mittel recht war, um seinen Willen durchzusetzen. Sie dachte an die erste Nacht in den Kalksteinhöhlen, an die Todesangst und an die Schmerzen. Unwillkürlich tastete sie nach dem Schnitt an ihrem Kinn, der inzwischen fast verheilt war. 

Sie stoppten an einer Ampel. Quietschend bog eine Straßenbahn um die Kurve. Vor ihnen ragten die Hochhäuser der Sozialismus-Ära auf, Fassaden aus hellblau und gelb glasierten Kacheln, die das Bild rund um den Alexanderplatz immer noch prägten. Er steuerte den Wagen in eine Seitenstraße und suchte nach einem Parkplatz. Sie fuhren an einem Spielplatz vorbei und fanden eine Lücke direkt neben einem U-Bahn-Eingang. Nikolaj stellte den Motor aus. „Wir sind da.“ 

Ihr Blick huschte über das Mobiltelefon, das auf der Mittelkonsole lag. 
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„Irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte Rafiq, nachdem Katzenbaum das Handy vom Ohr genommen hatte. Der Katsa schüttelte den Kopf. 




Rafiq starrte wieder an die Wand, auf der nun weiße Flecken zwischen den Fotos gähnten. Geblieben waren fünfzehn Adressen. „Wir suchen nach einer Nadel im Heuhaufen.“ 

„Grolanik tut, was er kann“, sagte Katzenbaum. „Er hat alle seine Leute darauf angesetzt, aber mehr als auf einen Zufallstreffer hoffen, können die auch nicht.“ 

„Also sitzen wir hier rum und warten auf ein Wunder.“ Tal klang bitter. „Und versuchen uns in Kunstdeutung.“

Rafiq wandte sich zur Tür. „Ich brauche frische Luft.“

Er ließ sie hinter sich ins Schloss fallen und lief den Korridor hinunter, bis zu der Glastür, die in den kleinen Innenhof führte. Kopfschmerzen quälten ihn seit dem Morgen und wollten nicht verschwinden. Er überquerte den Rasen und betrat durch eine zweite Glastür das Quergebäude, in dem die Büros der Botschaft untergebracht waren. In einem Wartebereich standen Ledersessel und ein Tischchen voller Informationsbroschüren. 

Die Ruhe nach der Hektik ihres Besprechungszimmers legte sich wie Balsam auf seine Nerven. Die Korridore wirkten verlassen. Die Mitarbeiter waren im Wochenende. Er ließ sich in einen der Sitze fallen und blätterte ziellos in seinem Katalog. Es war so unendlich frustrierend. Ihnen lief die Zeit davon. Inzwischen zweifelte er selbst daran, dass diese Art von Detektivarbeit sie weiterbrachte. Vielleicht hatte Tal recht. Vielleicht fanden sie am Ende heraus, welcher Platz auf diesen Bildern zu sehen war, und dann legte Fedorow das Treffen auf einen ganz anderen Ort.

Nikolaj würde die Stadt wieder verlassen und sie hätten seine Spur für alle Zeiten verloren. Und warum meldete sich Carmen nicht? Sie hatte versprochen, erneut anzurufen, sobald sie Ort und Zeitpunkt des Treffens kannte. Die einfachste Erklärung war, dass Nik sie bei dem Versuch erwischt hatte.

Und dann? 

Das führte zu nichts. Sie drehten sich im Kreis. Sein Zorn, den er so sorgfältig kultiviert hatte, wich innerer Erschöpfung. Er war müde, sein Geist zersetzt von Zweifeln und Selbstvorwürfen. Er klappte den Katalog zu und stöberte in den Broschüren auf dem Glastischchen, nur um die Hände zu beschäftigen. Deutsch–Israelische Beziehungen. Berlin besuchen. Berliner Kunstschätze und Kostbarkeiten. 

Plätze mit Statuen. Diese verdammte Stadt war voll von Plätzen mit Statuen. Er überflog ein paar Zeilen. Der Autor hatte zu jeder Sehenswürdigkeit eine Anekdote verfasst, statt einfach nur nüchterne Fakten zu beschreiben. Er blieb an einer Geschichte zum Brandenburger Tor hängen, und dann zum Neuen Museum, das 1945 ausgebombt worden war. Es ging um einen Raum, der nie für Ausstellungen benutzt worden war, weil es darin angeblich spukte, nachdem sich in den Zwanzigern eine junge Frau aus dem Fenster zu Tode gestürzt hatte. Es gab aber noch eine andere Version der Geschichte, in der es hieß, sie sei von einem enttäuschten Verehrer hinunter gestoßen worden. Die Angestellten des Museums behaupteten, der Geist der unglücklichen Frau ginge im Raum um und hinterlasse jede Nacht blutige Handabdrücke auf den Fensterscheiben.

An dieser Stelle rastete etwas in seinem Verstand ein. Er blätterte eine Seite zurück und betrachtete das Foto, das die Ruine des Neuen Museums in einer Luftaufnahme zeigte.

 




*




 




Die Straßen rund um die Museumsinsel quollen über von Menschen. Ein frischer Wind trieb Kumuluswolken vor sich her, die Sonne schien heiß für Anfang September. Zum Wochenende drängten Touristengruppen in die Stadt, was ein Vorteil war. Große Menschenmengen boten Sicherheit. 




Nikolaj warf einen Blick zu Carmen, die neben ihm ging. Sie wirkte zum Zerreißen angespannt. Machte sie sich Sorgen wegen des bevorstehenden Treffens? Oder war es wegen der vergangenen Nacht? Wahrscheinlich beides. Wenn sie den heutigen Tag überlebten, mussten sie reden. Zu viele Worte hingen ungesagt in der Kluft, die zwischen ihnen aufgerissen war. 

Sie überquerten die Spree auf Höhe der Großbaustelle, die das Neue Museum umgab. Ein Schild verkündete, dass die Renovierungsarbeiten bis zum Jahr 2015 abgeschlossen sein sollten. Plastikplanen und Gerüste verhüllten die Fassaden. 

Sie ließen sich mit der Menge treiben, die Straße hinunter bis zur Alten Nationalgalerie. Das Gebäude, einem römischen Tempel nachempfunden, stand fünfzig Meter zurückgesetzt, dahinter ragten die Giebel des Pergamonmuseums auf. Der Platz vor dem Bau war als Garten angelegt und wurde nach Süden und Osten hin von den Kolonnaden begrenzt, einem gut hundert Meter langen, überdachten Wandelgang, der zugleich auch die Bodestraße abtrennte. 

„Hier.“ Er blieb stehen. Der Anblick wühlte Erinnerungen in ihm auf wie Laub in einem schlammigen Gewässer. Es gab wenige Plätze in Berlin, die ihm so vertraut waren wie dieser. Sonnenstrahlen wärmten die alten Steine, aber in der Luft hing bereits eine Ahnung von Herbst. In der Nacht hatte es geregnet. Die Kronen der Bäume begannen sich gelb zu färben. Es roch nach feuchter Erde. Sie setzten sich wieder in Bewegung und wanderten langsam zwischen den Säulen entlang. Unter ihren Schuhsohlen knirschte Sand. 

„Wo soll ich warten?“, fragte Carmen.

„Da drüben, kurz vor der Brücke. Da gibt es Behindertenparkplätze. Auf einem stellst du den Wagen ab. Wenn ich es dir sage, fährst du vor. Du wirst mich dann sehen.“ Er sah, wie sie tief Luft holte. „Mach dir nicht so viele Sorgen. Es wird nicht schwierig. Wirklich nicht.“ Außer, ergänzte er in Gedanken, dass alles auf Improvisation hinauslief. Keine Zeit für Vorbereitungen. Er stieß mit der Fußspitze gegen einen kleinen Stein. 

„Können wir irgendwo noch was essen gehen?“, fragte sie.
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Sie fanden ein kleines Café gegenüber dem Pergamonmuseum, wo sie im Freien sitzen und die Passanten beobachten konnten. Eine Kellnerin brachte ihnen die Karte, einen in Folie eingeschweißten Papierbogen, auf dem jedes Gericht mit einem Bild illustriert war. 




Carmen registrierte, wie Nikolaj das Publikum musterte. Natürlich war er so angespannt wie sie selbst, obwohl er ihr etwas anderes zu suggerieren versuchte. Sie las es in seinen Augen und in der Art, wie er seine Finger bewegte. Seine Nerven lagen ebenso blank wie die ihren, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen. 

Sie musste sich zwingen, in Ruhe die Karte zu studieren. Ihr ganzer Körper schrie danach, aufzuspringen und etwas zu unternehmen, dabei brauchte sie lediglich ein Telefon und zwei oder drei Minuten ohne Beobachtung. Sie legte die Karte zurück und stand auf. „Bestellst du mir einen Kaffee“, bat sie ihn, „und Würstchen mit Kartoffelsalat? Ich suche das Klo.“

„Sicher.“ Sein Tonfall klang normal. Keine Spur von Misstrauen. Als ihre Blicke aneinander hängen blieben, lächelte er sogar. 

Sie drehte sich um und trat in den Gastraum. Drinnen waren die Tische leer, kalter Rauch hing in der Luft. Sie entdeckte die Toilettenschilder an der hinteren Raumwand. Eine Kellnerin kam ihr entgegen.

„Entschuldigung“, sie setzte ein hilfloses Lächeln auf. „Haben Sie vielleicht ein Telefon, das ich schnell benutzen könnte? Ich ...“, sie kramte in ihrer Hosentasche nach Geld, „bezahle auch dafür.“

Die Frau verzog entnervt das Gesicht. „Die Straße runter sind Telefonhäuschen, können Se’ nich ...“

„Es ist wirklich dringend“, stieß sie hervor. „Es geht um mein Kind, und ich ...“ Sie legte einen weinerlichen Ton auf, der nur zur Hälfte gespielt war. „Ach bitte, können Sie mir nicht kurz helfen?“

Die Kellnerin zog die Augenbrauen zusammen. „Wenn’s sein muss.“ Sie drängte sich hinter den Tresen und reichte ihr ein schnurloses Telefon. Carmen tippte mit zitternden Fingern die Nummer. Im Eingangsbereich entstand Bewegung. Eine männliche Silhouette. Nikolaj. 

Heiß schoss Panik in ihr hoch. Sie ließ den Hörer fallen, als hätte sie sich verbrüht und warf der Kellnerin einen flehenden Blick zu. Die Frau starrte sie nur verständnislos an. Es geht jetzt nicht, formulierte Carmen lautlos. Dann, ohne sich umzudrehen, sagte sie in krampfhaft normalem Ton: „Würstchen mit Kartoffelsalat. Und können Sie mir noch einen Kaffee bringen?“

Die Frau setzte zu einer Antwort an, aber Carmen wandte sich ab und betete stumm, dass sie es darauf beruhen ließ. Es gelang ihr, Überraschung zu simulieren, als sie beinahe in Nikolaj hineinlief. Das Lächeln auf ihrem Gesicht fühlte sich an wie eine Maske aus kaltem Schlamm. „Ich habe gerade schon für mich bestellt.“

Er blickte sie sonderbar an. Dann endlich nickte er. „Okay.“

Sie berührte ihn leicht am Arm. „Ich warte draußen.“ Ihr Nacken brannte, während sie zwischen den leeren Tischen hindurchging. Sie drängte sich zurück an ihren Platz und holte ein paar Mal heftig Atem. Flach presste sie sich ihre Hände auf die Wangen. Ihre Handflächen waren eisig kalt, die Wangen glühten. Hatte er etwas bemerkt? Ihr Herz schlug so heftig, dass sie das Blut in ihren Schläfen rauschen hörte.
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Katzenbaum stand mit gerunzelter Stirn vor der Bilderwand, als Rafiq die Tür aufstieß und ihm die gebundene Broschüre entgegenhielt. „Museumsinsel“, keuchte er. „Haben wir Bilder von der Museumsinsel?“




Felix Roth blätterte einen der dicken Aktenordner auf. 

 „Hattest du eine Eingebung?“, fragte der Katsa.

„Hier.“ Rafiq schlug die Broschüre auf und legte den Katalog daneben. „Das Neue Museum grenzt an einen kleinen Platz, der von einem Säulengang umgeben ist. In der Mitte steht eine Bronzestatue. Und ich weiß jetzt, was mit dem roten Fenster gemeint ist.“

„Hier sind die Fotos.“ Roth schob den Ordner über den Tisch. 

„Das rote Fenster ist eine Metapher.“ Rafiq wischte sich über die Augen. „Das ist eine alte Geistergeschichte. Lev, das muss es sein. Es muss einfach.“ 
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Um vierzehn Uhr fünf empfing Nirim Peretz den Mitschnitt eines Telefonats von Kusowjenkos Mobiltelefon. Peretz und sein Team hockten in einem Lieferwagen, der eine Straße vom Hotel entfernt stand, in das Kusowjenko sich zusammen mit einem halben Dutzend Leibwächtern einquartiert hatte. Das zweite Team, das bereits seit Prag an ihm dranhing, meldete zwei Minuten später per Telefon, dass der Russe mit seinen Leuten das Hotel verlassen hatte. 




Peretz hatte noch Cohens Anweisungen im Ohr. „Ohne Rücksicht auf Verluste“, hatte der Alte gesagt. „Wenn ihr eine Schießerei auf offener Straße anzetteln müsst, dann seht zu, dass ihr anschließend eure Ärsche dort wegbekommt. Wir regeln das dann schon.“

Nirim Peretz kannte den Direktor noch aus seiner Zeit beim Militärgeheimdienst und wusste, dass Shimon Cohen nicht zimperlich war. Aber eine so plumpe Vorgehensweise war selbst für ihn ungewöhnlich. Diese Operation barg eine Menge Risiken. Es konnten Unbeteiligte verletzt, vielleicht sogar getötet werden, noch dazu in einem befreundeten Land. Wenn herauskam, dass der Mossad dahinter steckte, drohte riesiger Ärger.

Aber Cohen war der Boss, und Peretz nicht in der Position, seine Anweisungen zu hinterfragen. Cohen hatte deutlich gemacht, dass Kusowjenko unter allen Umständen liquidiert werden musste und der andere, Fedorow, ebenfalls. Außerdem gab es noch die Frau, eine Deutsche, die zeitweise als Freiberuflerin für den Dienst gearbeitet hatte. Peretz warf einen langen Blick auf das Foto. Sie sah nett aus. Fast schade, sie umzulegen.
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„Ihr wollt also eure Entscheidung aufgrund einer alten Geschichte treffen, in der ein blutiges Fenster erwähnt wird?“ Tal verhehlte nicht, wie verrückt er das fand.




„Es ist kurz nach zwei.“ Rafiq schrie beinahe. „Wir können nicht länger warten!“

„Er hat recht“, sagte Katzenbaum, „wir müssen uns jetzt entscheiden.“

„Es passt alles. Wenn du weißt, wonach du suchen musst.“ Rafiqs Finger glitt über die vergrößerten Bilder an der Wand. „Hier, das sind die Kolonnaden. Die verdammte Statue – “

„ – hat jede Menge Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche“, knurrte Tal. „Also ich kann da keine Verwandtschaft erkennen.“

Katzenbaum warf einen Blick auf seine Uhr. „Na schön. Wir fahren los.“ 
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Mitten auf der Brücke blieb Nikolaj stehen. 




„Wir machen es anders. Das Risiko ist mir zu hoch. Außerdem könnte ich ein zweites Paar Augen brauchen.“ Er zog Carmen mit sich an das steinerne Brückengeländer. Der Strom der Passanten bildete eine Blase und floss um sie herum wie um ein natürliches Hindernis. „Ich muss auf die Straße achten“, sagte er, „und mich um Viktor kümmern. Ich hätte gern, dass du in die Nationalgalerie gehst. Jetzt gleich. Du kaufst eine Eintrittskarte und steigst hoch in den ersten Stock. Von den Fenstern kannst du das Gelände überblicken.“ Er drückte sich die Muschel des Handy-Freisprechkabels ins Ohr. „Sag mir, wenn du jemanden siehst, der da nicht hingehört.“

Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wie sieht dein Rückzugsplan aus?“

„Ganz simpel.“ Er lächelte. „Die einfachsten Ideen sind immer die besten.“

Sie rieb sich über die Nase, eine kleine nervöse Geste. Eine Windböe trieb ihr das Haar ins Gesicht. Er hob die Hand und strich sie beiseite, ohne nachzudenken. Sie duldete seine Berührung. Seine Finger glitten über ihr Kinn, dann ließ er den Arm sinken. „Dir passiert nichts. Du bist eine Touristin, du schaust dir alte Bilder an. Wenn etwas schief geht, bleibst du einfach in der Ausstellung, bis sich die Lage beruhigt hat.“

„Darum geht es aber nicht.“ Der auffrischende Wind riss ihr die Worte von den Lippen. 

„Worum dann?“ Seine Stimme vibrierte. 

Sie antwortete nicht, doch in ihrem Gesicht arbeitete es. Seine Kehle wurde eng. Schließlich berührte er sie an der Schulter. „Dann los. Sonst sind wir zu spät.“

 




Er blickte ihr nach, wie sie zwischen anderen Passanten den Kiesweg zu den großen Doppeltreppen herunterlief. Wind zerrte an ihren Haaren, ihre Schritte wirkten schnell und zielstrebig. Sie bog um die Ecke und verschwand. 




Sein Blick streifte zwei Teenager, die auf der Rasenfläche saßen. Der ganzen Szene haftete friedlicher Alltag an. Nichts deutete auf eine bevorstehende Eruption von Gewalt hin. Tief holte er Atem und tastete nach der Beretta, die er in einem Schulterholster unter der Jacke trug. In der Jackentasche befanden sich die zwei Ersatzmagazine. Über seinem rechten Fußknöchel hatte er ein Messer befestigt, eine kleine Waffe mit einer schmalen, sehr stabilen Klinge, die er in Innsbruck gekauft hatte. Er hatte nicht die Absicht, das Zusammentreffen mit Kusowjenko in einem Kampf eskalieren zu lassen, war aber dennoch für Krieg gerüstet. Eine Vorausdeutung der kommenden Ereignisse? Obwohl er Carmen etwas anderes suggeriert hatte, war er keinesfalls sicher, dass er die Waffen nicht doch brauchen würde. Tatsächlich hatte er ein schlechtes Bauchgefühl, und seine Anspannung steigerte sich, je näher das Treffen rückte. Seine Entscheidung, den Plan in letzter Minute zu ändern, war nicht rationaler Überlegung entsprungen, sondern dem dringenden Bedürfnis, Carmen zu schützen. 

Er drückte sich durch eine schmale Lücke im Bauzaun, der das Gelände des Neuen Museums absperrte. Durch die Risse und Spalten zwischen den Sperrholzplatten konnte er den Vorplatz überblicken, ohne selbst von außen gesehen zu werden. Die Zeiger seiner Uhr standen auf kurz vor drei. Noch sieben Minuten. Das Treffen stand unmittelbar bevor.
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Tal parkte den Wagen in einer Halteverbotszone am Spreeufer, stellte den Motor ab und riss die Fahrertür auf. 




„Viel Glück“, sagte Katzenbaum.

Rafiq wechselte einen Blick mit Tal, dann liefen sie los. Grob drängten sie sich durch die Menschenmenge. Grolaniks Überwachungsteam war bereits an Ort und Stelle, doch keiner von ihnen hatte Fedorow bisher entdecken können. Die ganze Operation war ein einziges Chaos. Sie tappten im Nebel wie Blinde. Rafiq fragte sich nicht zum ersten Mal, wie der Mossad es geschafft hatte, sich diesen legendären Ruf anzueignen, von dem sie bis heute zehrten. Gewiss nicht durch das Talent, Operationen sorgfältig vorzubereiten und dann geplant durchzuführen. 

Jemand stieß gegen seine Schulter. Er murmelte eine Entschuldigung und stürmte weiter. Hinter der Brücke wurden sie langsamer, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Rafiq ließ seinen Blick über die Gesichter fliegen, glaubte immer wieder bekannte Züge zu erkennen, nur um Sekunden später festzustellen, dass er sich getäuscht hatte.

Seine Unruhe wuchs mit jeder Sekunde. Sie liefen fünfzig Meter am Bauzaun entlang, der das Neue Museum abschirmte. Ein Stück voraus stand eine Gruppe Touristen und lauschte einem Stadtführer. Sie schlossen zu ihnen auf und blieben am Rand der Ansammlung stehen. Von hier aus konnte Rafiq die Kolonnaden und dahinter die Bronzestatue sehen.

Aber weder Fedorow noch Carmen stachen aus der Menge. Glockenschläge dröhnten vom Berliner Dom und mischten sich mit dem Verkehrslärm und der lauten Stimme der Fremdenführerin, die über die Schäden berichtete, die die Museumsinsel im Zweiten Weltkrieg genommen hatte.

 




*




 




Nikolaj lauschte den Schlägen der Turmuhr. Irgendwo hinter ihm ratterte ein Presslufthammer. Er hörte Schritte in seinem Rücken und drehte den Kopf. Ein Bauarbeiter in einem blauen Overall kam auf ihn zu. „Hey“, rief der Mann, „hier können Sie nicht bleiben. Das ist Baustelle, Betreten verboten, können Sie nicht lesen?“




Scheiße. Es war Samstag, was zur Hölle hatte der Kerl hier verloren? Nikolaj warf einen Blick durch die Lücke im Zaun. Der Platz vor der Nationalgalerie war leer bis auf ein paar japanische Touristen.

„Sind Sie taub?“, fragte der Bauarbeiter angriffslustig. Er war jetzt bis auf wenige Meter heran. Nikolaj musterte den Hofbereich hinter dem Mann. Niemand sonst war zu sehen.

„Kein Problem“, sagte er, während seine Gedanken sich überschlugen. „Tut mir leid. Ich bin nicht von hier. Ich dachte, ich kann hier quer laufen.“ Der andere stand jetzt auf Armeslänge vor ihm. „Ach wissen Sie was?“, murmelte er, während er in einer glatten Bewegung die Pistole zog. „Ist ja auch egal.“

Ein Ausdruck barer Überraschung gefror auf dem Gesicht des Bauarbeiters, als Nikolaj ihn mit einem Hieb gegen das Kinn außer Gefecht setzte. Er zerrte den schweren Körper hinter eine mobile Toilette und spähte abermals nach draußen.

Ein Mann in einer dunkelbraunen Jacke kam in sein Blickfeld, blieb mit dem Rücken zum Zaun stehen und zündete sich eine Zigarette an. Der Geruch von parfümiertem Tabak wehte herüber. Vanille und Sandelholz, eine exotische Mischung, mit der sich Nikolaj nie hatte anfreunden können. Er entsicherte die Beretta und glitt hinaus ins Freie. „Du kannst das Ding wegstecken“, sagte der Mann, ohne sich umzudrehen. „Du wirst das nicht brauchen.“

„Hallo Viktor.“ Nikolaj spürte, wie Adrenalin in seine Adern schoss. Gleichzeitig senkte sich Ruhe auf ihn herab. Er hatte den Eindruck, jedes Detail mit maximaler Schärfe wahrzunehmen. Der Geruch feuchter Erde, die Spatzen, die sich zwischen den Sandsteinsäulen um Brotkrümel balgten. Ein einzelnes Laubblatt, das an seinem Schuh klebte. 

Kusowjenko nahm noch einen Zug von der Zigarette, dann drehte er sich um. Er hatte sich kaum verändert. Viktor besaß die Statur eines Preisboxers und das Gesicht eines Gelehrten. Eine eigentümliche Mischung, die viele Menschen dazu verleitete, ihn falsch einzuschätzen. Auffällig war sein weißblondes Haar, das wie Kinderflaum die Kopfhaut durchscheinen ließ. Er schob seine Brille ein kleines Stück hoch und streckte er eine Hand aus. „Sdrastwuj“, sagte er. „Gut, dich zu sehen.“ 

Nikolaj wünschte sich plötzlich, dass es keine Lüge war. Er versuchte seine Empfindungen auszuloten, während er Viktor die Hand schüttelte. Zu seiner eigenen Überraschung fand er keinen Groll. Es war erschreckend, aber er konnte Viktors Motive sogar verstehen. „Lass uns ein Stück gehen.“

 „Willst du nicht endlich die Waffe wegtun?“ Kusowjenko ließ die Zigarette fallen und drehte die Handflächen nach oben. „Siehst du einen einzigen von meinen Männern hier? Nein“, beantwortete er sich selbst die Frage. „Ich habe gesagt, ich will reden. Also reden wir. Brauchst du eine Pistole zum Reden?“

Nikolaj musste lächeln. 

„Wenn du noch länger damit herumfuchtelst“, sagte Kusowjenko in liebenswürdigem Tonfall, „dann ruft am Ende einer der Touristen die Polizei. Und das muss ja nicht sein.“

Nikolaj sicherte die Beretta und steckte sie seitlich hinter seinen Hosenbund, so dass sie von seiner Jacke verdeckt wurde. Nebeneinander betraten sie den Laubengang. 

„Das ist ein sehr erbaulicher Ort.“ Viktor hielt ihm die Zigaretten hin. 

Nikolaj schüttelte den Kopf. „Danke. Ich hasse die parfümierten Dinger. Wie kannst du so was rauchen?“

„Kaufst du immer noch die filterlosen? Das wird irgendwann dein Tod sein.“

„Wo stecken deine Gorillas?“

„Vielleicht habe ich sie ja zu Hause gelassen?“

„Du bist vielleicht redselig, aber nicht verrückt.“

„Hm.“ Kusowjenko zuckte mit den Schultern, dann machte er eine lapidare Handbewegung in Richtung der Straße. „Sie sind irgendwo da drüben, zwischen den Leuten und machen sich schreckliche Sorgen.“ Er legte den Kopf schräg und sah Nikolaj an. „Aber zu Unrecht, nehme ich an. Oder?“

„Ich will Frieden.“

Kusowjenko nickte langsam. „Wie ist es dir ergangen?“

„Willst du das wirklich wissen?“

„Es ist mein voller Ernst.“

„Ich habe mir ein Haus im Libanongebirge gekauft. Und dabei hätte ich es belassen, wenn es nach mir gegangen wäre.“

„Ich habe dich für ehrgeiziger gehalten.“ 

„Mein Ehrgeiz hat sich auf andere Ziele gerichtet.“

„Welche denn?“

„Ich male Bilder.“

„Das hast du doch vorher schon getan.“

„Jetzt tue ich es mit dem Herzen.“

„Dabei hast du Talent. Schade.“ Kusowjenkos Augen nahmen einen listigen Ausdruck an. „Bist du sicher, dass du nicht doch wieder ins Geschäft einsteigen willst?“

Nikolaj schüttelte den Kopf. „Es ist gut zu wissen, wann man aufhören muss.“

„Und du glaubst, jetzt ist der richtige Zeitpunkt.“

„Versuchst du, mich wieder anzuwerben? Nachdem mich deine Leute gerade noch ausschalten wollten?“

„Geschäft ist Geschäft.“ Ein Lächeln glitt über Victors Lippen. „Das darfst du nicht persönlich nehmen. Es gibt jemanden, der mir viel Geld anbietet, wenn ich dich umlege.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Aber man muss die Zeichen der Zeit erkennen. Was sagst du, wenn ich beschlossen hätte, diese andere Geschäftsbeziehung zu beenden? Willst du wissen, warum?“ Er blies eine Rauchwolke durch die Nase. Der Geruch nach Vanille wurde intensiver. „Weil ich dich mag, und weil ich lieber mit dir arbeiten würde, als dich umzubringen.“ Eine Taube flog vor ihnen auf und ließ sich ein Stück entfernt auf den Steinen nieder. „Deshalb habe ich mir etwas überlegt.“ 

Er streckte beide Hände in einer freundschaftlichen Geste aus. Seine Stimme sank zu verschwörerischem Wispern herab. Nikolaj musterte die Szene jenseits der Säulen. Es gab keine unerwarteten Bewegungen, keine Unregelmäßigkeiten, nichts, das den Strom der Fußgänger störte. Hier waren sie, zwei Männer, die friedlich nebeneinander in den Kolonnaden spazierten wie tausend andere Menschen auch. Es fühlte sich an wie die Ruhe im Auge des Sturms.
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„Dort!“, sagte Tal.




Rafiq folgte seiner Kopfbewegung. Sie standen an der Rückseite des Alten Museums, inmitten einer italienischen Touristengruppe. Von hier hatten sie einen guten Blick auf die Kolonnaden. Mehrere Gruppen von Spaziergängern hielten sich zwischen den Säulen auf. Auf halber Höhe entdeckte Rafiq zwei Männer, die sich zum Spreeufer hin bewegten. Aber sie waren zu weit entfernt. Er konnte die Gesichter nicht erkennen. „Das hat keinen Sinn“, sagte er. „Wir müssen näher ran.“

Sie liefen schräg im Fußgängerstrom. Die Köpfe der zwei Männer verschwanden immer wieder hinter den Säulen. Rafiq überflog mit einem Blick die Autos vor den Kolonnaden, auf der Suche nach Carmen. 

„Scheiße“, sagte Tal plötzlich. „Das ist er.“

Rafiq erhaschte erneut einen Blick auf die zwei Männer. Einer von ihnen war groß und schwer gebaut und hatte leuchtend blondes Haar. Der andere wurde halb von ihm verdeckt.

Jemand rempelte sie von hinten an. „Entschuldigung.“ Rafiq machte einen Schritt zur Seite. Sie bewegten sich jetzt parallel zu den beiden Männern. Die Friedrichsbrücke geriet in ihr Blickfeld. 

„Er ist es wirklich“, sagte Tal.

Rafiq brach der Schweiß aus.
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„Was denkst du?“, fragte Viktor. „Ich gebe dir den Namen und du kümmerst dich um den Kerl. Dann sind wir quitt.“




Unwillkürlich musste Nikolaj lachen. „Quitt? Wie kommst du darauf?“

„Gönn mir die Illusion, ich hätte dir etwas Gutes getan.“

„Abbitte für vergangene Schandtaten würde ich das eher nennen.“

„Lassen wir doch die Vergangenheit ruhen.“ Kusowjenko blieb stehen, um seinen Zigarettenrest auszutreten. „Und kümmern uns um das, was vor uns liegt. Du willst etwas und ich will etwas, da?“

„Gut“, sagte Nikolaj. „Wer garantiert mir, dass dein Name echt ist?“

„Bitte“, sagte Viktor mit einer Spur Entrüstung, „wäre ich hier, wenn ich dich aufs Kreuz legen wollte?“ Sie näherten sich einem kreisrunden kleinen Pavillon, der den Schnittpunkt zwischen den beiden Säulengängen markierte. „Der Mann, der für Rosenfeldts Tod bezahlt hat, heißt David Liberman.“

Nikolaj erfasste eine Querbewegung auf der Bodestraße. Der Strom der Fußgänger verwirbelte entlang einer Linie. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte. Viktor spürte die plötzliche Unruhe und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, blieb aber dicht neben ihm.

„Ist er Israeli?“

„Er sitzt in der Knesset.“

„Ein Abgeordneter?“

Kusowjenko nickte. „Der zweite Name wird dir gar nicht gefallen.“ 

Nikolaj kniff die Augen zusammen, weil die Sonne ihn blendete und starrte hinüber zur Bodestraße. Was ging dort vor?

„Shimon Cohen.“ Genüsslich formulierte Kusowjenko die Silben. „Er ist Direktor beim Mossad. Ich würde dir einen Gefallen schulden, wenn du nach Tel Aviv fliegen und den Bastard für mich erschießen könntest.“ 

„Was hat er dir getan?“

„Mir passt der Ton nicht, in dem er mit mir redet. Das, und noch ein paar andere Kleinigkeiten.“ Kusowjenko wandte ihm den Kopf zu. Seine blassen Augen funkelten hinter den Brillengläsern. „Man muss auch loslassen können.“ Er lachte leise. „Obwohl wir lange Zeit gute Geschäfte miteinander gemacht haben.“

„Du bist ein seltsamer Mensch.“

„Das Gleiche könnte ich von dir behaupten. Du solltest mich mal in Prag besuchen.“ 

Staub und kleine Steinbrocken spritzten von der Säule schräg vor ihnen. 

Nikolaj begriff im Bruchteil einer Sekunde, dass jemand auf sie feuerte. Jemand, der eine Waffe mit Schalldämpfer benutzte. Dann kreuzte sich sein Blick mit dem Viktors und er las die gleiche Verblüffung in den Augen des anderen. Geröllsplitter flogen durch die Luft. Eine Kette von Projektilen stanzte Krater in die Steinplatten zu ihren Füßen. Es war gespenstisch, die Einschläge zu sehen und dazu nichts zu hören als ein weiches Plopp – Plopp – Plopp. 

Geistesgegenwärtig warf Nikolaj sich zur Seite. Kusowjenko dagegen war zu langsam. Sein Körper bäumte sich unter der Wucht der Einschläge auf. Als er den Grund berührte, war kein Leben mehr in seinen Augen.

Nikolaj rollte sich seitlich über die Steine. Er packte die Beretta und klickte die Sicherung zurück, während er gleichzeitig herauszufinden versuchte, woher die Schüsse kamen. Der Schütze lauerte irgendwo vor ihm, er konnte nichts sehen. Gegen eine Säule gedrückt schob er sich in eine halb sitzende Position, während rechts und links von ihm Schrapnell aus dem Sandstein platzte. In seinem Ohrmikrofon knackte es. 

„Was ist da los?“ Das war Carmens Stimme, ein hastiges Flüstern, verzerrt durch die Übertragung. 

„Bleib wo du bist“, keuchte er. Eine Kugel schlug neben ihm in den Boden, so dicht, dass er zusammenzuckte. Von irgendwoher tönten Schreie. Jemand hatte die Schüsse bemerkt, die Leiche und das Blut. Sein Blick streifte Kusowjenkos reglosen Körper, hastete über die Säulen, die Bodestraße dahinter. Eine Windböe fuhr durch die trockenen Blätter. 

Und Carmens Atem im Mikrofon. Er hatte nicht mehr damit gerechnet. Sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen, seine Gedanken überschlugen sich. Er war auf einen Angriff vorbereitet gewesen, aber er hatte ihn früher erwartet. Und nicht auf diese Weise. 

Plötzlich krachten Schüsse von der Straße her, gingen auf in einer vielstimmigen Kakophonie aus Schreien. Diesmal waren es keine Schalldämpfer. Nikolaj hatte jedoch nicht den Eindruck, dass diese Schüsse ihm galten. Wahrscheinlich waren es Kusowjenkos Leibwächter, die realisierten, dass gerade jemand ihren Boss erschossen hatte.

Mein Gott, Viktor war tot. 

Er hätte im Notfall als Geisel dienen sollen, als lebender Schild. Aber das war nun keine Option mehr. War vielleicht nie eine gewesen. Nikolaj spähte hinter der Säule hervor, als das Feuer verstummte. Er registrierte, wie sich die Panik unter der Menschenmenge ausbreitete. Wellenförmig stoben sie auseinander und flüchteten von den Straßen. In der Ferne heulten Sirenen. 

Scheiße. Hier saß er in der Falle. Er konnte warten, bis die Polizei kam oder bis ihn eine Kugel erwischte. Den Rücken gegen die Säule gedrückt, stemmte er sich hoch. Auf dem Rasen vor der Nationalgalerie tauchten zwei Männer auf, maskiert und mit Sturmgewehren im Anschlag. Sie versuchten seinen Standpunkt zu umgehen, um ihn von der entgegengesetzten Seite unter Beschuss zu nehmen. Er holte tief Atem, schwenkte mit ausgestrecktem Arm herum und feuerte vier Schüsse in ihre Richtung. Er sah nicht, ob er getroffen hatte, denn dicht neben seinem Oberkörper schlugen Projektile in die Säule und zwangen ihn zurück in die Deckung. Ein Splitter traf ihn an der Stirn. Hastig wischte er das Blut ab. Weiter weg krachten Pistolenschüsse. Die Sirenen kamen näher. Vorsichtig spähte er an der Säule vorbei.

Einer der beiden Männer lag reglos im Gras. Der andere war nicht zu sehen. Er schätzte die Entfernung zum Ende der Kolonnaden ab. Ein ziemliches Stück, aber von dort eröffnete sich ein Fluchtweg durch die Baustelle am Neuen Museum. Seine Schulter schmerzte vom Aufprall, als er sich auf den Boden geworfen hatte. Unwillkürlich tastete er nach dem Verband. Flüsternd perforierte eine Serie von Geschossen den nächststehenden Pfeiler. Splitter stoben nach allen Seiten, Schutt bröckelte zu Boden. 

Carmen blieb stumm. Er hoffte, dass sie auf ihn hörte und in der Sicherheit des Museumsgebäudes blieb. Als der Geschosshagel für einen Augenblick versiegte, löste er sich von der Säule und sprintete vorwärts zur nächsten, und dann zur übernächsten. Hinter ihm rissen Neun-Millimeter-Projektile Furchen in den Stein. Eine fünfzig-fünfzig Chance.

Der Rasen neben ihm war leergefegt, die Straße auf der anderen Seite ebenfalls. Er rannte einen Zickzackkurs und wechselte er in raschen Abständen von einer Seite der Säulenreihe auf die andere, um den Schützen das Zielen zu erschweren. 

Der Bauzaun war noch dreißig Meter entfernt. Als er endlich den kreisförmigen Pavillon erreichte, der das Westende der Kolonnaden markierte, rissen die Feuergarben abrupt ab. In der Ferne krachten weitere Pistolenschüsse. Wer immer sie waren, sie mussten sich offenbar um zwei Fronten kümmern. Er presste sich gegen die letzte Säule. Vor ihm lag der Pavillon, dann kam der Bauzaun. Dazwischen eine freie Fläche, gut zehn Meter, die er ohne Deckung überqueren musste. Den Rücken an der Säule, schwenkte er den Arm mit der Waffe zur Seite und feuerte ein paar Mal in den Korridor. Bevor das Echo verhallt war, stürmte er los. Kies rutschte unter seinen Schuhsohlen. Der Bauzaun war nur noch acht Meter entfernt.

Sieben.

Sechs.

Ein Phantomschmerz in seinem Rücken. Er wartete darauf, dass eine Kugel zwischen seine Schulterblätter schlug, auf einen wuchtigen Schlag, der ihn nach vorn schleuderte, den Schock, der gleichzeitig die Muskeln verkrampfte und dann die Agonie, die unvermeidlich folgen musste.

Fünf.

Der Kratzer auf seiner Stirn blutete unaufhörlich. Er blinzelte und hob im Laufen die Hand, um sich das Blut aus den Augen zu wischen.

Vier.

Aber sie schossen nicht. Vor ihm war der Spalt in der Absperrung. 

Drei.

Ein Schuss krachte ungedämpft, und dieses Mal war es ganz nah. Seine Finger krampften sich um den Griff der Beretta, als ein Stoß von links ihn ins Taumeln brachte. Ihn durchzuckte der Gedanke, dass das die falsche Richtung war. Schwer stürzte er, seine Ellbogen bohrten sich in den Schotter, er rollte zur Seite, drehte sich. Der Schütze näherte sich von der Straße her. Nikolaj starrte ihm entgegen, während er schwankend die Pistole hochzog und mit der anderen Hand seinen Arm umklammerte, um die Waffe zu stabilisieren.

Er feuerte. Dreimal, viermal. 

Klick.

Der Bolzen schlug gegen Metall, ohne dass sich ein weiterer Schuss löste. Das Magazin war leer. Er beobachtete, wie dem Mann die Pistole entglitt, wie er auf die Knie stürzte, wie er schließlich nach vorn sank. Einer von Kusowjenkos Leibwächtern. Nikolaj tastete nach seiner Seite und fand Blut. Die Muskeln fühlten sich wie gelähmt an. Mühsam stützte er sich auf ein Knie, die Kiesel stachen durch den Stoff seiner Hose. Ihm war schwindlig. Taumelnd richtete er sich auf, zerrte die Sperrholzplatte zur Seite und zwängte sich auf die andere Seite des Zauns. 

Der Bauarbeiter lag noch immer bewusstlos am Boden. Auf der Innenseite der Absperrung waren auf ganzer Länge Wohncontainer aufgereiht. Nikolaj schlüpfte in eine Lücke hinter den Containern und lief ein Stück, seine Hand gegen die Wunde gepresst. Das T-Shirt unter seinem Griff sog sich binnen Sekunden voll Blut. Warm quoll es zwischen seinen Fingern hervor und lief ihm über den Handrücken. 

Nach ein paar Herzschlägen setzte auch der Schmerz ein. Keuchend lehnte er sich gegen eine Containerwand. Er ließ das leere Magazin aus der Beretta gleiten, zerrte mit zitternden Fingern ein volles aus seiner Jackentasche und rammte es in den Griff. 

Trügerische Ruhe hüllte ihn ein. Sein Trommelfell war betäubt von den Schüssen und ließ ihn alle Geräusche wie durch Watte wahrnehmen. Er starrte hoch zum Himmel in eine blendend helle Sonne und biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken. Dann, ohne die Beretta aus der Hand zu legen, schob er seine Jacke beiseite und zerrte das T-Shirt hoch. Alles war voller Blut. Er tastete nach der Stelle, an der die Kugel eingedrungen war. Die Berührung ließ ihn heftig zusammenzucken. Übelkeit stieg ihm in die Kehle. Das war mehr als nur ein Kratzer. Sein Verstand analysierte das rational, ohne Wertung. Er musste das Blut abwaschen, um die Wunde genauer untersuchen zu können. Gut möglich, dass das Projektil noch in seinem Körper steckte.

Der Wagen stand in der Dorotheenstraße. Das war nicht weit, aber unter diesen Umständen vielleicht unerreichbar. Draußen herrschte immer noch Chaos, er hörte vereinzelte Schüsse. Menschen schrieen durcheinander, rennende Füße auf der anderen Seite der Absperrung. Die Polizeisirenen waren verstummt. Mühsam stieß er sich von der Wand ab. Am Boden bemerkte er Blut, das von seinen Fingern auf die Steine getropft war. 

Er schob die Beretta in seinen Hosenbund, zog die Windjacke aus und zerrte sich das T-Shirt über den Kopf. Jede Bewegung bereitete ihm Qualen. Hastig knüllte er den Stoff zusammen und drückte ihn gegen die Wunde, um die Blutung zu stillen. Mit eckigen Bewegungen zog er die Jacke wieder an und schloss den Reißverschluss. Noch war keiner seiner Verfolger aufgetaucht. Mit etwas Glück brachten sie sich gegenseitig um. 

Er setzte sich wieder in Bewegung. Mit einer Hand presste er den improvisierten Verband auf die Wunde, die andere lag am Griff der Beretta. Seine Sicht verschwamm, er fuhr sich über die Augen, dann wurde ihm bewusst, dass sein Gesicht blutverschmiert sein musste. So wie er aussah, konnte er es vergessen, in der Menge unterzutauchen.

„Nik?“, kam es plötzlich über das Mikrofon. „Nik, bist du noch da?“ Entweder hatte sie ihre Stimme gedämpft oder etwas störte die Verbindung. 

„Ich bin noch da“, murmelte er, während er mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte. „Ich bin noch da, keine Sorge.“

„Da unten ist die Hölle los. Wo steckst du?“

„Ich suche mir einen Weg.“ Seine Lippen verzerrten sich zu einem Lächeln. „Bleib, wo du bist.“ Rauschen überlagerte die Verbindung. Die Störungen wurden stärker. 

„Nik“, unterbrach sie ihn, „was ist mit dir?“

Er passierte den letzten Container in der Reihe. Vor ihm knickte der Holzzaun im rechten Winkel ab. Auf der anderen Seite lag die Brücke, die über die Spree führte. „Versprich mir, dass du das verdammte Museum nicht verlässt.“ Er überquerte das letzte Stück zur Absperrung mit weit ausgreifenden Schritten und spähte durch einen Spalt im Holz. Die Brücke lag still in der Septembersonne. Auf der Uferstraße fuhren Autos. Keine Polizei, dachte er erleichtert. Er hatte befürchtet, dass sie die Brücke absperren würden, aber das war nicht der Fall. 

Auf dieser Seite des Zauns brauchte er rohe Gewalt, um einen Durchschlupf zu schaffen. Durch die entstandene Lücke trat er auf die andere Seite und blieb kurz stehen, den Rücken gegen die Holzwand gedrückt. Niemand stürmte auf ihn zu, ihn empfing kein Kugelhagel, wie er es halb erwartet hatte. Stattdessen bot sich ihm ein unwirklicher Eindruck von Normalität. 

„Was ist passiert?“, rauschte ihre Stimme. Obwohl er sie kaum noch verstehen konnte, hörte er, wie ihr Ton in Panik überkippte. Er löste sich von den Brettern und lief auf die Brücke. Die Bodestraße war leergefegt. Nachdem die letzten Schüsse verstummt waren, herrschte gespenstisches Schweigen. Dann bemerkte er die Blaulichter am anderen Straßenende, Polizeiwagen, die sich von der Friedrichbrücke und der Straße Unter den Linden her näherten. Er beschleunigte seine Schritte, so gut er konnte. 

„Antworte mir!“ 

Er streifte mit einer Hand das Brückengeländer, weil er das Gefühl hatte, jeden Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren. „Es ist alles okay“, sagte er. 
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Lev Katzenbaum blieb im Wagen sitzen, während nicht weit entfernt die Hölle losbrach. Er telefonierte und versuchte gleichzeitig, die Umgebung im Auge zu behalten. Neben ihm auf dem Fahrersitz lag die Glock. In diesem Moment hasste er seine Unbeweglichkeit, die Schwäche, die mit der immer noch frischen Verletzung einherging. Er fühlte sich alt. 




Rafiq und Tal waren irgendwo im Bereich des Alten Museums in Deckung gegangen und versuchten herauszufinden, was eigentlich vorging. Zwei Parteien hatten eine Schießerei angezettelt. Eine der Gruppen war mindestens zu fünft. Die Kerle trugen Skimasken und schallgedämpften Sturmgewehre. Die anderen - keine Ahnung. Vielleicht Leute des Waffenhändlers, der tot in den Kolonnaden lag. Sie hatten Fedorow aus den Augen verloren, das war das Schlimmste. Und David Grolanik am Telefon tobte. 

„Können wir ...“, Katzenbaum stockte, weil Grolanik ihm ins Wort fiel. „Können wir das später besprechen?“ Unruhig spähte er in den Rückspiegel. Die Polizeisirenen, die er die ganze Zeit aus der Ferne vernommen hatte, rissen plötzlich ab. 

Grolanik hörte ihm nicht zu und lamentierte weiter. 

„David, verdammt“, brüllte Katzenbaum, „ich weiß, dass dein Arsch da mit drinhängt. Jetzt krieg dich ein und lass mich meinen Job machen.“ Er unterbrach die Verbindung und wählte Rafiqs Nummer.

„Ja?“ Rafiqs Atem ging schwer, wie nach einem schnellen Lauf. 

„Gibt’s was Neues?“ Im Rückspiegel entstand eine Bewegung, eine Unregelmäßigkeit, die seine Aufmerksamkeit erregte.

„Hier ist ein Krieg ausgebrochen“, keuchte Rafiq. Wind überlagerte seine Stimme. „Die Polizei macht gleich alles dicht.“

Katzenbaum fokussierte seinen Blick auf den Mann, der sich dem rückseitigen Ende der Brücke näherte. Es war die Art, wie er sich bewegte. Und wie er seine Hand gegen die Seite gepresst hielt. Sein Instinkt sprang an. „Warte mal.“ 

„Was ist?“, versuchte Rafiq den Wind zu übertönen. 

„Seid ihr auf dem Weg hierher?“ Der Mann war inzwischen so nahe, dass Katzenbaum Details ausmachen konnte. Es war unübersehbar, dass er verletzt war. Er hatte sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten, hastete aber mit langen Schritten die Brücke hinunter. „Dann beeilt euch.“ Er wechselte die Hand am Handy und langte mit der Rechten nach der Pistole auf dem Sitz. „Er kommt nämlich direkt auf mich zu.“

„Wer?“ Rafiq rannte jetzt offensichtlich. „Fedorow?“

„Genau der.“ Katzenbaum erkannte das Gesicht des Mannes und sah, dass Blut über seine Stirn und die rechte Gesichtshälfte lief. Er ließ das Handy fallen und packte den Türgriff. 
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Nikolaj taumelte, stolperte und fing sich wieder. Die Aussetzer kamen jetzt schneller. Die Konturen der Straße vor seinen Augen, die vorbeifahrenden Autos überlagerten sich. Auf einer abstrakten Ebene seines Verstandes wusste er, dass das eine Folge des Blutverlustes war und des abfallenden Adrenalinspiegels. Ebenso wie das Kältegefühl, das seinen Körper zu lähmen begann. Er zitterte am ganzen Leib. Im Laufen riss er sich die Sprechfunkausrüstung vom Körper und warf sie über das Geländer ins Wasser. Er war nicht sicher, ob er es noch bis zum Wagen schaffen konnte. Falls ihn die Polizei aufgriff, wollte er nicht, dass sie eine Verbindung zu Carmen herstellten. Wenigstens sie war in Sicherheit. 




Im Malstrom seiner Gedanken kreisten die beiden Namen. Shimon Cohen und David Liberman. Er konzentrierte sich auf die gegenüberliegende Straßenseite, die Dorotheenstraße, die linker Hand abzweigte. Dann traf ihn mit Wucht eine Wagentür, die unmittelbar vor ihm aufgestoßen wurde. Der Aufprall schleuderte ihn rücklings gegen die Brüstung. Instinktiv zog er die Beretta, aber über ihm tauchte ein Mann auf und stieß ihm den Lauf einer Pistole gegen die Stirn. Das Gesicht wirkte vage vertraut. 

„Lass sie fallen“, sagte der Mann. „Und Hände in den Nacken.“

Nikolaj starrte ihn an. Er spürte, wie sein Bewusstsein ins Delirium abglitt. 

„Hände in den Nacken“, wiederholte der Mann. 

Der Lauf schrammte hart gegen seinen Wangenknochen. Er beobachtete den Daumen des Mannes, der sich nervös um den Abzug schmiegte. Kurz senkte er die Lider, um seine Kapitulation anzudeuten. 

 




*




 




Rafiq rannte die Bodestraße hinunter, Tal dicht hinter ihm. Als er die Brücke zur Hälfte überquert hatte, konnte er den Mann erkennen, der zwischen der Ufermauer und ihrem Wagen lehnte, vor ihm Katzenbaum, der ihm die Pistole ins Gesicht drückte. 




Fußgänger, die auf die Situation aufmerksam wurden, wechselten hektisch auf die andere Straßenseite. Rafiq zog seine eigene Waffe, während er die letzten Meter hinter sich brachte. 

Katzenbaum blickte ihm entgegen. „Im Kofferraum sind Kabelbinder“, sagte er. „Fesselt seine Hände.“

Rafiq blieb dicht vor Fedorow stehen und starrte auf ihn herab. Blut besudelte das Gesicht und die Hände des Russen. Nikolaj erwiderte den Blick unstet, mit flackernden Lidern. Er stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Rafiq zwang ihm die Arme auf den Rücken und schnürte den Kunststoffstreifen um seine Handgelenke, hob dann die Beretta vom Boden auf und reichte sie Tal. Mit einem Ruck zog er den Kabelbinder fest. Fedorow wehrte sich nicht.

„In den Wagen mit ihm“, befahl Katzenbaum. „Wir müssen hier weg.“

„Warte.“ Rafiq beugte sich nahe an Nikolajs Gesicht. „Was ist mit Carmen?“ 

„Was soll mit ihr sein?“, erwiderte Nikolaj mit schwerer Stimme.

„Wo ist sie?“

„In Sicherheit, nehme ich an. Wir haben uns getrennt.“

„Das glaube ich nicht.“ Rafiq zog seine Glock hoch und rammte sie Nikolaj gegen die Kehle. „Wo?“

Der Russe krümmte sich unter einem Hustenanfall. 

„Das könnt ihr nachher ausmachen“, verfügte Katzenbaum. „Wir müssen los.“
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A


uf der Fahrt zur sicheren Wohnung verlor Nikolaj das Bewusstsein. Rafiq beobachtete im Rückspiegel, wie Fedorows Körper gegen Tal sackte und wie Tal zuerst zusammenzuckte, dann aber realisierte, dass von ihrem Gefangenen keine Bedrohung mehr ausging. Katzenbaum hielt in der einen Hand das Handy, in der anderen die Glock 17, mit der er Fedorow aufgehalten hatte. Im Fußraum lag Nikolajs Beretta mit dem blutverschmierten Griff. 




Sie hatten das Radio eingeschaltet. Der Moderator berichtete über ein Stadtfest am Wannsee. Die Ereignisse der Museumsinsel waren noch nicht in die Nachrichten vorgedrungen. Die Normalität bildete einen schroffen Widerspruch zum Aufruhr, der in Rafiqs Innern tobte. In solchen Momenten verloren sich Loyalitäten als unscharfe Linie am Horizont. Gut und Böse bildeten nur mehr Schattierungen von Grau. Erschöpfung sättigte das Schweigen. 

Das Klingeln des Telefons schnitt in die Stille wie eine Rasierklinge, die eine Papierbahn durchtrennt. Katzenbaum zögerte, bevor er den Anruf entgegennahm. „Ja?“

Lange Zeit lauschte er, ohne selbst etwas zu sagen. Sein Gesicht verhärtete sich immer mehr. „Ist das dein Ernst?“, fragte er schließlich.

Der Unterton in seiner Stimme ließ Rafiqs innere Alarmglocken aufschrillen. Sein Magen zog sich zusammen. Er bremste vor einer roten Ampel, drehte den Kopf zu Katzenbaum und versuchte seinen Blick aufzufangen. 

Lev starrte aus dem Fenster. „Wir fahren zurück in die sichere Wohnung“, sagte er. „Aber wie ...“ Er verstummte und lauschte erneut. Dann plötzlich explodierte er. „Aber wie ist das möglich?! Wie kann das sein, dass unsere Leute in Berlin operieren und du weißt nichts davon? David, du leitest diese verdammte Station. Ich ... Was?“ 

Rafiq trat aufs Gas, als die Ampel auf Grün schaltete. 

„Verstehe“, murmelte Katzenbaum. Tatsächlich sah er aus, als verstünde er überhaupt nichts. „Nein, wir haben ihn verloren. Tut mir leid.“ Er legte auf. Rafiq sah, dass seine Hände zitterten.

„War das Grolanik?“

„Ja“, sagte Katzenbaum. Sein Gesicht war blutleer.

„Was hat er gesagt?“

Katzenbaum antwortete nicht. Stattdessen warf einen Blick zu Fedorow. „Scheiße.“ Dann, lauter: „So eine verdammte Scheiße!“

 




Als Rafiq in die Hohenstauffenstraße einbog, nur noch ein paar Blocks von der Wohnung entfernt, beugte sich der Katsa nach vorn und legte die Glock auf den Boden. „Jemand will uns aufs Kreuz legen.“




„Das dachte ich mir schon“, erwiderte Rafiq lakonisch.

„Dass wir Fedorow haben, bleibt unser Geheimnis.“ Er drehte sich zu Tal um. „Ist das klar?“

Tal zuckte mit den Schultern. „Wie du willst.“

„Niemand darf es erfahren.“

„Was hat Grolanik gesagt?“

„Dass unsere eigenen Leute in diese Scheiße involviert waren, ohne jemanden zu informieren.“ Seine Stimme schraubte sich höher, der Zorn kehrte zurück, dem er schon am Telefon Luft verschafft hatte. „Da war ein verdammtes Kidon-Team vor Ort, das den Job hatte, diesen Waffenhändler umzulegen und Fedorow gleich mit.“ 

Rafiq starrte ihn an. „Was?“

„Davon abgesehen“, wütete Katzenbaum, „dass diese Aktion mit niemandem abgestimmt war, haben wir jetzt das Problem, dass drei der Kidons tot sind. Jetzt ist es Sache der deutschen Kriminalpolizei. Wenn rauskommt, dass die zu uns gehören, bricht die Hölle los.“

„Wer hat das veranlasst?“

„Das versucht Grolanik rauszukriegen. Angeblich kam es von ganz oben. Der Einzige, der das veranlassen konnte“, sagte Katzenbaum mit plötzlicher Ruhe, „ist der Direktor. Jeder andere hätte eine Genehmigung gebraucht. Und dann wäre David Grolanik informiert worden, und dann wäre es über offizielle Kanäle gegangen.“

„Aber warum?“, fragte Tal von der Rückbank.

„Das“, knurrte Katzenbaum, „ist genau das, worüber ich nachdenken muss.“

 




Sie fuhren den Wagen auf den Innenhof und stellten ihn am Hintereingang ab. Dann warfen sie eine Decke über Fedorows Körper und trugen ihn hoch in den ersten Stock. Katzenbaum wies Tal an, sich um Fedorows Verletzungen zu kümmern. Rafiq gesellte sich zu ihm ins Wohnzimmer. 




„Das ist schlimm“, sagte der Katsa, als Rafiq sich neben ihn setzte. „Das ist sehr schlimm.“

„Was denkst du?“

„Ich denke, Cohen will verhindern, dass wir Fedorow lebend in die Hände kriegen. Er muss gewusst haben, dass Fedorow sich mit Kusowjenko in Berlin treffen würde. Aber er hat mir nichts davon gesagt. Stattdessen hat er die Kidons losgeschickt, um beide umzulegen. Wie sieht das für dich aus?“ 

Rafiq wusste nichts darauf zu erwidern. 

„Das lässt unsere vergangenen Missgeschicke auch gleich in einem anderen Licht erscheinen.“

„Aber warum hat er unsere Operation reaktiviert, obwohl er nach Zypern alles abgeblasen hatte?“

„Das ist mir auch nicht ganz klar.“ Katzenbaum blies Zigarettenrauch gegen die Decke. „Fedorow war von allen Schirmen verschwunden. Vielleicht hat Cohen gehofft, dass wir ihn wieder aufspüren.“

„Um dann die Kidons auf ihn anzusetzen. Wie spielt der Waffenhändler da rein?“

„Viktor Kusowjenko?“ Katzenbaum seufzte. „Carmen sagte am Telefon, dass er den Rosenfeldt-Mord vermittelt hat. Fedorow hat für ihn gearbeitet. Und Kusowjenko kannte die Namen der Auftraggeber.“

„Schwer zu glauben, dass Cohen gegen uns arbeitet. Es würde bedeuten, dass er seine eigenen Leute opfert.“

„Um etwas zu vertuschen, ganz recht.“ Katzenbaum drückte den Stummel auf einem Teller aus und zündete sich eine neue Zigarette an. „Es ist die einzige Erklärung. Die ganze Sache stinkt zum Himmel. Cohen will nicht, dass die Rosenfeldt-Ermittlungen wieder aufgerührt werden. Er kann aber nicht direkt intervenieren, das wäre verdächtig. Also sorgt er dafür, dass die Informationsträger nichts mehr ausplaudern können. Und die ganze Aktion verläuft im Sand.“

„Glaubst du, Cohen hatte was mit dem Attentat zu tun?“

„Keine Ahnung. Vielleicht schützt er jemanden. Vielleicht ist es eine Frage der nationalen Sicherheit. Was weiß ich? Israel stünde bestimmt nicht gut da, wenn rauskommt, dass ein Landsmann dieses verdammte Attentat angezettelt hat. Die Weltöffentlichkeit könnte den Eindruck gewinnen, dass sie manipuliert worden ist. So gesehen ist es egal, ob Cohen selbst in die Geschichte involviert war oder irgendein Politiker.“ Er hustete. „Diese Spielchen sind mir zuwider. Aber trotzdem fürchte ich, dass wir die Dreckwäsche vergraben müssen. Das darf niemals ans Licht kommen.“ 

Rafiq starrte ihn an. Er hatte den Katsa noch nie so aufgewühlt erlebt. Plötzlich ging es nicht mehr darum, die Hintergründe eines Attentats aufzuklären und vielleicht den Mann zu fassen, der die Schüsse abgegeben hatte. Die Dimensionen hatten sich verschoben. Jetzt ging es um Politik. Sie hatten an einem Faden gezogen und ein gewaltiges Netz erschüttert. Jetzt war das Ungeheuer aufgestört, das darin hockte. 

Aber ging ihn das überhaupt etwas an? Was trieb ihn denn selbst? Die Sicherheit Israels? Wohl kaum. Das hatte ihn nie interessiert. Er mochte Katzenbaum, vertraute ihm, hielt ihn sogar für einen Freund. Aber Israel? Israel war nur ein Wort. Früher einmal hatte der Judenstaat für die Verkörperung des Bösen gestanden, inzwischen war er Rafiq gleichgültig. 

Wie kam es dann, dass diese Menschenjagd so persönlich geworden war? Der Wunsch nach Rache hatte ihn an den Punkt gebracht, an dem er nun stand. Dabei lag das, wofür er sich rächen wollte, inzwischen so weit zurück, dass der Rachebegriff abstrakt geworden war. Zum ersten Mal war ihm das in Tel Aviv klar geworden, als er über den Kunstzeitschriften hockte und nach Spuren suchte, die längst vom Wind verweht waren. Als er Zypern rekapitulierte, den Kampf mit Nikolaj. Er hatte nach Leidenschaft gesucht, hatte tief in sich gegraben. Aber da war nichts. Die Glut war erkaltet, die Erinnerungen Asche. Schwache Abbilder, mehr nicht. 

Auch jetzt vermisste er die Befriedigung, die er sich in seinen Racheträumen ausgemalt hatte. Fedorow befand sich in seiner Gewalt, aber er fühlte sich um die Süße betrogen, die dieser Augenblick hätte bringen sollen. Das Versprechen hatte sich als Trugbild erwiesen. 

Die zweite und wichtigere Triebkraft war Carmen. Seit Fedorow sie in Beirut entführt hatte, verstrickte Rafiq sich zunehmend in einer Spirale aus Zorn und Schuldgefühlen. Das Gewebe war dicht und komplex und es gelang ihm nicht, sich daraus zu befreien. 

In dunklen Momenten malte er sich aus, was Fedorow ihr angetan haben mochte. Die Fantasien waren hässlich und von Sprüngen durchzogen und dienten vor allem dazu, sich selbst zu geißeln und seinen Hass neu anzufachen. Dass sie an irgendeinem Punkt eine Vereinbarung mit Nikolaj geschlossen haben musste, schockierte ihn und erschütterte sein Bild. Sie hatte eben einen Weg gefunden, sich selbst zu retten. Carmen war keine Frau, die duldsam ihr Schicksal ertrug. Es war bewundernswert, dass es ihr gelungen war, ihren Entführer zum Vertrauten zu machen. Aber auf einer tieferen Ebene schmeckte es wie Verrat. 

Und Katzenbaum? Lev hatte andere Sorgen. Rafiq bezweifelte, dass er auch nur einen Gedanken an Carmens Verbleib verschwendete. Das frustrierte ihn, aber er verstand Levs Gründe, und das machte es nur noch schlimmer. Entnervt stand er vom Sofa auf. „Was heißt das jetzt? Was machen wir?“

„Ich muss mit Shalev reden.“ Katzenbaum erhob sich gleichfalls und verzog schmerzhaft das Gesicht, als er das verletzte Bein belastete. „Und mit Grolanik, aber nicht am Telefon. Ich mache einen Ausflug in die Botschaft.“

 




*




 




Das Licht blendete ihn, als er erwachte. 




Seine Sicht klärte sich, der Raum nahm Konturen an. Ein leeres Zimmer, zwölf Quadratmeter, ein Fenster, Parkettboden. Eine beliebige Wohnung, dachte Nikolaj, irgendwo in Berlin. 

Seine Arme schmerzten. Er fühlte seine Hände nicht. Das lag an den Fesseln. Sie waren zu fest und ließen das Blut nicht zirkulieren. Aber vielleicht war das Absicht. 

Er versuchte zu rekapitulieren, wie er hierher gekommen war. Sein Blick fiel nach unten und blieb an einem breiten Verband hängen, den jemand um seinen Oberkörper gelegt hatte. Seine linke Seite fühlte sich taub an. Mühsam wälzte er sich herum und richtete sich in eine halb sitzende Position auf. Als er den Kopf drehte, registrierte er den Mann, der im Türrahmen lehnte und ihn beobachtete.

 




*




 




Rafiq stieß sich vom Holz ab und zog die Tür hinter sich zu. Mit einem leisen Klick rastete das Schloss ein. Erneut blieb er stehen und starrte auf Nikolaj hinab. Er wartete darauf, dass sich Genugtuung einstellte. Eine leise Befriedigung wenigstens. Dabei wusste er bereits, dass die Hoffnung vergeblich war. Die dominierende Empfindung in seinem Innern war Leere. Dahinter eine schwer greifbare Enttäuschung. Und der Eindruck, um etwas betrogen worden zu sein. Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf das Nächstliegende. „Wo ist Carmen?“, fragte er.




Ein schwer deutbarer Ausdruck glitt über Nikolajs Gesicht. „Weiß ich nicht. Wir haben uns getrennt.“

Rafiq machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihm in die Augen. Angestrengt versuchte er zu ergründen, ob es Lüge oder Wahrheit war. „Das glaube ich nicht“, stieß er hervor. „Ich glaube nicht, dass du es nicht weißt.“ 

Nikolaj antwortete nicht. 

„Sie hätte dort sein sollen.“ Rafiqs Selbstbeherrschung begann zu bröckeln. „Was hast du mit ihr gemacht?“

Nikolajs Augen verengten sich für einen kurzen Moment. Überraschung? Oder etwas anderes? Rafiq versuchte, Carmens Gesicht in seiner Vorstellung zu materialisieren. Verstört realisierte er, dass es ihm nicht gelang. 

 




*




 




Nikolaj war nicht einmal besonders überrascht, ausgerechnet Rafiq zu sehen. Ihm kam der Messerkampf in den Sinn, den sie sich an der zypriotischen Küste geliefert hatten. Er hätte ihn töten können. Hatte es aber nicht getan. Ein Fehler, vielleicht. Wie andere Fehler, die ihm davor und danach unterlaufen waren. Dann fragte er sich, warum er selbst noch am Leben war. Es konnte bedeuten, dass es Raum für Verhandlungen gab. „Woher willst du wissen“, fragte er, „dass sie noch lebt?“




Etwas in Rafiqs Gesicht veränderte sich. Plötzlich wusste er, dass er das nicht hätte sagen dürfen. Er hatte eine unsichtbare Linie überschritten. Rafiqs Augen verrieten etwas, das Carmen ihm nicht erzählt hatte. Sie gaben viel mehr preis, als eine einfache Auflistung von Fakten sagen konnte. 

Und er verstand.

Es schmerzte. Es schmerzte viel mehr, als er es sich je hätte vorstellen können. 

Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster und malten rötliche Streifen an die Wand. In der Luft tanzte Staub. Rafiqs Fuß traf ihn im Gesicht und schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand. 

Er spürte, wie seine Nase brach. 

 




*




 




Auf dem Weg zum Botschaftsgebäude wurde Katzenbaum klar, dass sein Vorhaben, Grolanik zu treffen, nur ein Vorwand gewesen war, um die Wohnung zu verlassen. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken. 




Tal und Rafiq waren mit Fedorow allein zurückgeblieben. Auch das war kalkulierte Absicht. Katzenbaum vermutete, nein, er wusste, dass Rafiq die Gelegenheit nutzen würde. Und Tal hatte keine Probleme mit diesem Teil des Jobs. Sie würden Fedorow schon nicht umbringen. Sie wussten, wie wichtig er war. 

Aber Rafiq würde versuchen, etwas über Carmen in Erfahrung zu bringen und sich dabei nicht zurückhalten. Rafiq war impulsiv und voller Zorn, und Fedorow das Ventil, an dem seine Emotionen sich entladen konnten. Katzenbaum verstand sich eher als Taktierer. Er hatte diese Art von Verhör immer für uneffektiv gehalten. Nichtsdestotrotz erfüllte Brutalität ihren Zweck. Sie zermürbte den Aspiranten und machte ihn empfänglich für die subtile Vorgehensweise, die Katzenbaum bevorzugte. 

Als er in die Elgersburger Straße abbog, einen Block entfernt vom Botschaftsgebäude, hatte er noch vierzig Minuten Zeit bis zu seiner Verabredung mit David Grolanik. Er parkte den Wagen, griff nach seiner Jacke und stieg aus. Langsam lief er ein Stück die Straße hinunter, das rechte Bein nachziehend. Die stechenden Schmerzen der ersten Tage waren verschwunden, trotzdem spürte er die Wunde bei jedem Schritt. 

Er musste sich mit Shalev beraten. Doch während er die Telefonnummer eintippte, durchzuckte ihn ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn Binyamin mit in der Sache drinsteckte? Was dann? Er ließ das Telefon sinken. Seine Gedanken kreisten. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Vor allem brauchte er mehr Informationen. Seine Stützpfeiler wankten. Plötzlich war er sich überhaupt nicht mehr sicher, ob das, was er tat, das Richtige war. 
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„Hör auf“, sagte Tal von der Tür her.




Rafiq fuhr herum. 

„Du bringst ihn um.“ Tal hielt eine brennende Zigarette zwischen den Fingern. „Und dann bringt Lev dich um, und mich gleich mit.“

Rafiq fuhr sich übers Gesicht, eine fahrige Geste.

„Vielleicht weiß er wirklich nicht, wo sie steckt.“

Er warf einen unschlüssigen Blick zu Fedorow, der an der Wand lehnte, den Oberkörper leicht vorgebeugt, Kabelbinder um die Handgelenke. Nikolaj hob den Kopf. Sein Atem ging schwer, Blut lief ihm über das Gesicht. 

„Aber dann hätte sie angerufen.“ Rafiqs Hand schloss sich um Nikolajs Kehle. Fedorow keuchte, als sein Hinterkopf gegen die Wand krachte. Sein Blick verlor den Fokus. „Warum ruft sie nicht an?“ 

Er ballte die andere Hand zur Faust und vergrub sie in Nikolajs Magen. Dann trat er zurück und sah zu, wie Nik zusammensackte. Nach einem Moment wandte er sich ab. Das hier war sinnlos. Er hatte den Eindruck, dass Fedorow ihm keinerlei bewussten Widerstand entgegensetzte, andererseits aber dennoch eine undurchdringliche Mauer um sich errichtet hatte, die sie einfach nicht zerschlagen konnten. 

Er betrachtete das Blut auf seinen Fingerknöcheln. „Scheiße“, sagte er, an niemanden im Besonderen gerichtet. 

 




*




 




Katzenbaum empfand ungeheure Frustration, als er zwei Stunden später durch eine Glastür an der Rückseite des Botschaftsgebäudes ins Freie trat. Informationen über diese Operation waren als streng vertraulich eingestuft, und er hatte nicht die erforderliche Sicherheitsstufe, so einfach war das. David Grolanik offenbar auch nicht. Aber der Leiter der Berliner Station hatte Angst, die Dinge zu hinterfragen, weil er seinen eigenen Kopf in der Schusslinie sah. Deshalb mimte er den Bürokraten und verwies auf Anweisungen von oben.




Der Offizier, der das Kidon-Team geleitet hatte, hieß Nirim Peretz. Aber Peretz war tot. Er würde keine Fragen mehr beantworten können. 

Katzenbaum spielte mit dem Gedanken, Cohen direkt anzurufen und den Direktor zu fragen, was zum Teufel hier eigentlich vorging. Aber dann verwarf er die Vorstellung. Wenn Cohen sein eigenes Spiel spielte, würde eine direkte Konfrontation ihn nicht weiterbringen. Stattdessen musste er behutsam vorgehen und die wenigen Trümpfe schützen, die er auf der Hand hatte. Genau genommen war es nur ein einziger Trumpf. 

Noch glaubten alle, dass Nikolaj Fedorow im allgemeinen Durcheinander entkommen war. 
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D


as Wasser war so heiß, dass ihre Haut brannte. Trotzdem stand Carmen ganz still, die Arme gegen die Wand gestützt, den Kopf vornüber gebeugt, während die Strahlen auf ihre Schulterblätter prasselten. 




Dampf beschlug die Glaswände der Duschkabine. Sie regte sich nicht unter der gewalttätigen Massage. Sie harrte aus, als könne das Wasser alle Erinnerungen und alle Zweifel von ihr herunterwaschen. 

Erst als ihr schwindlig wurde, regelte sie die Temperatur einen Strich nach unten. Sie drehte sich um und ließ sich auf den Boden sinken. So blieb sie sitzen, den Rücken gegen die Kacheln gelehnt, die Augen geschlossen, während sich Wassertropfen in ihren Wimpern fingen und Schaum um ihre Beine floss. Unmerklich fing sie an zu zittern. Dann stieg noch mehr von der Dunkelheit an die Oberfläche, und sie begann zu schluchzen. Sie hielt nichts zurück. Es gab niemanden, der sie sehen und später der Schwäche beschuldigen konnte. Dies war ein anonymes Zimmer in einem anonymen Hotel. Tränen drückten durch die geschlossenen Lider. Sie beugte sich vor, legte den Kopf auf die Knie und weinte ungehemmt. 

 




Lange blieb Katzenbaum auf einer Parkbank sitzen. Er beobachtete, wie die Sonne unterging, wie die Straßenlaternen nacheinander aufflackerten, wie sich die Abenddämmerung zu Dunkelheit verdichtete. Es wurde empfindlich kühl. Er zog seine Jacke enger um die Schultern. Reglos beobachtete er die Anwohner, die ihre Hunde im Park spazieren führten. 




Als er sich endlich auf den Rückweg zum Wagen machte, hatte er eine Entscheidung getroffen. Er hatte Binyamin Shalev nicht angerufen und auch sonst niemanden. Er musste mit Fedorow reden. Und bei Gott, er hoffte, dass es kein Fehler war.

 




*




 




Die Wohnungsklingel schlug kurz an. Eine Tür öffnete sich und wurde zugeschlagen. Schritte und Wortfetzen streiften sein Ohr. Nikolaj öffnete die Augen, als jemand den Raum betrat. Es dauerte Sekunden, bis es ihm gelang, den Blick scharf zu stellen. Zwei Männer waren es. Einer von ihnen war der, der Stunden zuvor Rafiq zurückgehalten hatte. Der andere war älter und zog das rechte Bein nach. Dann erkannte er ihn doch. Es war der, der ihm die Wagentür gegen die Knie gerammt und ihn mit einer Waffe bedroht hatte. Er versuchte, sich ein Stück aufzurichten und sackte keuchend zurück, weil die Bewegung einen Katarakt heftiger Schmerzen durch seinen Körper schickte.




Der ältere Mann wandte den Kopf zu seinem Begleiter. „Lass mich allein mit ihm reden. Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue.“

Gedämpft fiel die Tür ins Schloss. Der Israeli trat näher und musterte ihn minutenlang. Dann ging er in die Knie, so dass ihre Gesichter sich auf gleicher Höhe befanden. Sie blickten einander in die Augen. „Mein Name ist Lev Katzenbaum“, sagte der Mann. „Ich arbeite für die israelische Regierung.“

Der Name beantwortete eine Frage, die Nikolaj die ganze Zeit beschäftigt hatte. Jetzt wusste er, warum das Gesicht des Mannes ihm so bekannt vorgekommen war. „Tut mir leid“, murmelte er, „das mit Ihrem Bein. War nicht persönlich gemeint.“ Das Sprechen bereitete ihm Schmerzen.

„Sie sind ein Arschloch.“ Katzenbaum verzog einen Mundwinkel. „Und das meine ich persönlich.“ Der Israeli setzte sich auf den Boden und lehnte sich neben ihn an die Wand, dann drehte er den Kopf, um ihn anzusehen.

„Wer sind Sie wirklich?“, fragte Nikolaj. 

„Oh“, Katzenbaum seufzte, „ich leite diese verdammte Operation. Und bevor Sie sich Ihren eigenen Reim darauf machen, nein, ich hatte nie vor, Sie zu eliminieren. Ich wollte nur mit Ihnen reden.“

„Reden?“ Fast reizte es Nikolaj zum Lachen. „Dafür haben Sie aber viel Aufwand getrieben, finden Sie nicht? Um zu reden? Warum haben Sie nicht einfach angerufen?“

„Es ist kompliziert. Wir waren uns am Anfang nicht sicher. Wir mussten zuerst herausfinden, ob Sie wirklich der Mann sind, für den wir Sie hielten. Ich habe vor fünf Jahren die Ermittlungen zum Rosenfeldt-Attentat geleitet.“ Er kramte eine zerdrückte Zigarettenschachtel aus seiner Hosentasche und zündete sich eine Zigarette an. „Wollen Sie eine?“ 

„Worum geht es Ihnen? Späte Rache?“

„Nein.“ Katzenbaum blies den Rauch gegen die Decke. „Aufklärung.“

„Warum?“

„Weil ich nachts nicht schlafen kann, wenn ich an das denke, was wir damals losgetreten haben.“

„Beichte und Absolution.“ Nikolaj wandte seinen Blick ab. „Möchten Sie Ihre Seele retten?“

„Wenn Sie so wollen.“ 

„Und Sie glauben, ich kann Ihnen dabei helfen?“ Er brachte ein kurzes Lachen zustande. „Sehen Sie mich an, und dann fragen Sie sich das noch einmal.“

„Wer hat für Rosenfeldts Kopf bezahlt?“

„Warum sollte ich Ihnen das sagen?“

Katzenbaum lehnte sich vor. „Weil ich Ihnen einen Deal anbieten will.“

 




Nikolaj starrte auf die Tür, nachdem der Israeli den Raum verlassen hatte. Es gelang ihm nicht, den Mann einzuordnen. Katzenbaum verströmte eine starke Präsenz, eine vertrauenswürdige und authentische Aura, aber zugleich haftete ihm etwas an, das latentes Misstrauen schürte. Bei seiner Rückkehr trug er zwei Kaffeetassen in der einen und ein Messer in der anderen Hand. Er stieß die Tür mit dem Fuß zu und stellte die Tassen auf dem Boden ab.




„Ich löse Ihre Fesseln, wenn Sie mir versprechen, dass Sie sitzen bleiben und wir uns wie zivilisierte Menschen unterhalten.“

„Ich sollte also nicht versuchen, dieses Zimmer zu verlassen?“

Katzenbaum trat hinter ihn, bückte sich und berührte seinen Arm. „Falls Sie spekulieren, mich als Geisel zu nehmen, verschieben Sie diese Überlegungen auf später. Mein Vorschlag wird Ihnen viel besser gefallen. Er hat außerdem“, mit einem kräftigen Ruck durchtrennte er die Kunststoffbänder, „den Vorteil, dass keiner dabei verletzt wird.“ 

Nikolaj nahm die Arme nach vorn. Die Bewegung war qualvoll. Er stöhnte auf, als wieder Blut in seine Hände schoss. 

„Besser?“

Er antwortete nicht, sondern bewegte seine Finger, während er die Zähne zusammenbiss, um nicht zu schreien. Sacht tastete er über den Verband, der sich um seine Rippen spannte.

„Wir haben die Kugel rausgeholt. Sie hatten Glück. Trotzdem sollten Sie noch mal einen Arzt aufsuchen. Das ist nur ein Provisorium.“

„Danke“, murmelte er. Die Situation hatte eine unerwartete Wendung genommen. Als er das Gefühl hatte, seine Hände wieder kontrollieren zu können, griff er nach der Kaffeetasse. Über den Rand hinweg blickte er Katzenbaum an.

„Sagen Sie nichts, hören Sie einfach nur zu.“ Der Mann musste weit in den Fünfzigern sein. Helle intelligente Augen, die tief in den Höhlen lagen, Bartstoppeln, das Haar kurz geschnitten und von Grau durchschossen. „Der Mord an Rosenfeldt kam zu einem unglücklichen Zeitpunkt, aber inzwischen glaube ich, dass das Absicht war. Wie Sie sicher wissen, verhandelte Ehud Barak mit den Palästinensern über eine dauerhafte Lösung. Zusammen mit den Amerikanern saßen sie in Taba und versuchten Nägel mit Köpfen zu machen. Die Verhandlungen liefen nicht gut, weil Arafat sich störrisch gab. Als klar wurde, dass der Attentäter in Berlin mit PLO-Geld bezahlt worden war, gab das den Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.“ Er hielt inne, um sich eine neue Zigarette anzuzünden und hielt Nikolaj die Packung hin. „Hier, jetzt nehmen Sie endlich eine. Beruhigt die Nerven.“

Der erste Zug trieb Nikolaj Tränen in die Augen. „Was ist das?“, fragte er hustend.

„Gutes ägyptisches Kraut.“ Der Israeli kicherte. „Aber zurück zu Taba. Rosenfeldt war ein prominenter Freund Israels. Er hatte viel Einfluss im US-Senat und machte sich für eine pro-israelische Politik stark. Außerdem war er eng mit Ephraim Seltzer befreundet, dem damaligen Direktor des Mossad. Seltzer ist ein besonnener Mensch, dem der Friedensprozess mit den Palästinensern am Herzen liegt. Als er von Rosenfeldts Tod erfuhr, war er allerdings außer sich. Er telefonierte mit Ehud Barak und in der Zwischenzeit erhärtete sich der Verdacht, dass die PLO ihre Finger im Spiel hatte, die damals nichts ohne Arafats Billigung taten. Barak empfand es als bewusste Provokation und viele andere sahen es genauso. Er kam zu dem Schluss, dass Arafat eigentlich gar nicht verhandeln wollte. Also brach er die Konferenz ab und fuhr ohne Ergebnis nach Jerusalem zurück.“

„Ja, ich erinnere mich.“

„Danach entwickelte sich eine Art kollektiver Rachedurst. Mit etwas Abstand sieht alles anders aus, aber damals war es ein rotes Tuch. Verstehen Sie mich richtig, wir machen den Arabern ein großzügiges Angebot, wir strecken gewissermaßen die Hand aus und lassen die Deckung fallen. Und die schlagen uns ins Gesicht. Selbst wenn Sie den persönlichen Verlust beiseite lassen, der Mord hatte eine symbolische Komponente. Die Aussage dahinter war mehr als deutlich. Seht her, wir schänden eure heiligen Stätten und ihr könnt nichts dagegen tun.“

„Ich weiß.“ Nikolaj kämpfte gegen das Gefühl vollkommener Erschöpfung, das seinen Geist zu überfluten drohte. „Die Anweisung lautete, Rosenfeldt direkt während seiner Rede zu erschießen. Aber das ließ sich leider nicht machen.“ Er warf den Zigarettenrest in den leeren Kaffeebecher. „Aus sicherheitstechnischen Gründen.“

„Bereuen Sie die Tat?“ 

Nikolaj schwieg eine Zeitlang. „Nein“, sagte er. „Aber ich bin auch nicht stolz darauf.“

„Was empfinden Sie dann?“

„Es war ein Geschäft.“

„Ein Geschäft.“ Nachdenklichkeit verschattete Katzenbaums Blick. Dann, als würde er plötzlich aus einer Trance erwachen, kehrte er zu seinem nüchternen Tonfall zurück. „Alle schrien nach Rache. Seltzer verlor die Beherrschung. Vom Aman kamen Informationen zu einem geheimen Treffen, bei dem vier hochrangige PLO-Funktionäre teilnehmen würden, Arafats zweite Kommandoebene. Hals über Kopf wurde ein Vergeltungsschlag geplant, und Seltzer tat nichts, um dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. Im Gegenteil, er unterstützte die Aktion.“ Er rieb sich mit der Hand über das Kinn. „Die Operation endete in einem Desaster. Wenn wir mehr Zeit auf das Studium gescheiterter militärischer Aktionen verwenden würden, dann könnten wir bestimmt interessante Statistiken daraus ableiten.“

„Was ist passiert?“

„Ich glaube, dass wir einer Falschinformation aufgesessen sind. Wir haben ein Dorf mit zweihundert Zivilisten dem Erdboden gleichgemacht. Fünfzig Kinder.“ Er schnaubte. „Danach wollte niemand mehr Frieden.“

„Aber Sie glauben nicht, dass es die Palästinenser waren“, sagte Nikolaj ruhig. „Mit Rosenfeldt, meine ich.“

„Ich war mir nie sicher. Wir hatten Indizien, und es war leicht, mit dem Finger auf Arafat zu zeigen.“

„Fühlen Sie sich verantwortlich für den Tod der fünfzig Kinder?“

„Ich fürchte, dieser Frage habe ich mich nie wirklich gestellt.“ 

Die Offenheit des Mannes verblüffte Nikolaj. „Was wollen Sie dann von mir? Wenn es nicht um Rache geht?“

„Der Auftrag kam aus Israel. Habe ich recht?“

„Ja.“

„Hat es Ihnen dieser Waffenhändler erzählt?“

„Woher wussten Sie überhaupt von dem Treffen?“

„Heutzutage lassen sich nur wenige Dinge geheim halten.“




„Dann wissen Sie vielleicht auch, wer die Killer waren?“

„Die Kusowjenko erschossen haben?“ Katzenbaum Lachen klang wie ein Husten. „Das waren unsere Leute. Also nicht gerade meine Leute. Aber Mossad. Sie standen übrigens auf der Liste der Zielpersonen. Sehen Sie, ich bin offen zu Ihnen. Und ich sage Ihnen noch was. Kein Mensch weiß, dass Sie hier sind. Ich handle außerhalb des offiziellen Protokolls.“ Er verzog einen Mundwinkel. „Deshalb kann ich Ihnen auch das verdammt beste Geschäft Ihres Lebens anbieten.“

„Was ist mit denen da draußen?“ Nikolaj machte eine Kopfbewegung zur Tür. „Gehören die zu Ihnen? Oder zum Mossad?“

„Um die brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Stimmt es übrigens, dass Sie über Carmens Verbleib nichts wissen?“

„Wir haben uns kurz vor dem Treffen auf der Museumsinsel getrennt. Ich wollte sie nicht mit reinziehen.“

„Sie haben sie einfach laufen lassen?“

„Es gab keinen Grund, sie festzuhalten.“

„Sie hätten sie töten können.“

„Warum hätte ich das tun sollen?“

Katzenbaum zuckte mit den Schultern. „Damit sie niemandem von Ihnen erzählen kann.“

„Ich bin kein mordender Irrer.“

Der Israeli schwieg eine Zeitlang. Dann: „Wer war der Auftraggeber?“

Nikolaj musste lächeln. Er empfand widerwillige Sympathie für den Mann. „Sie sind gut. Aber das wissen Sie, oder? Was haben Sie früher gemacht? Waren Sie Verhörspezialist?“

Katzenbaum gab das Lächeln zurück. „Eine Weile.“

„Habe ich eine Chance, lebend aus der Sache heraus zu kommen?“ 

Katzenbaum stand auf und trat ans Fenster. Er schaute minutenlang auf die nächtliche Straße hinaus. Das Schweigen zog sich hin. „Ja.“ Er blieb so stehen, mit dem Rücken zu Nikolaj. „Wenn wir einen Weg finden, wie wir einander vertrauen können.“

 




*




 




Es regnete, als sie hinaus auf die Straße traten. Im nassen Asphalt spiegelten sich die Lichter der Straßenlaternen. Am Horizont kündete sich zaghaft grau der Morgen an. Trotz seiner Jacke war Nikolaj binnen Minuten bis auf die Haut durchnässt.




„Sie trauen mir immer noch nicht“, sagte Katzenbaum. Obwohl er das verletzte Bein nachzog, bewegte er sich fast mit normaler Laufgeschwindigkeit. 

„Sie sind ein ungewöhnlicher Mensch.“ 

„Verraten Sie mir jetzt, wer für Rosenfeldts Tod bezahlt hat?“

„Und dann?“

„Dann können Sie gehen, wohin Sie wollen.“

„Einfach so?“

Der Israeli kicherte leise. „Das könnten Sie natürlich jetzt schon. Aber ich baue darauf, dass Sie meinen Vorschlag noch hören wollen.“

„Der von den Namen abhängt, die ich Ihnen nenne?“

Sie folgten der Straße bis zum Ende und bogen in die Quergasse ab. Das gleichförmige Geräusch der Regentropfen webte ein sanftes Rauschen zwischen die Häuser. Nikolaj warf einen Blick über die Schulter. Die Straße hinter ihnen blieb leer. Ein Stück voraus tauchte ein U-Bahn-Schild auf. 

„Zwei Namen“, sagte er. „Es sind zwei.“

Katzenbaum nickte.

„Was werden Sie tun, wenn Sie sie wissen? Diese Leute zur Rechenschaft ziehen? Wollen Sie es öffentlich machen?“

„Nicht öffentlich. Ich bin nicht verrückt.“

„Aber Sie wollen es auch nicht einfach auf sich beruhen lassen. Das Wissen allein reicht Ihnen nicht.“ Sie wichen einer Pfütze aus. Nikolaj drehte den Kopf, so dass er dem Israeli ins Gesicht sehen konnte. „David Liberman. Das ist der erste Name.“

„Oh“, murmelte Katzenbaum. 

„Kennen Sie ihn?“

„Nicht persönlich. Und der andere?“

„Ich gebe Ihnen diesen Namen, und Sie kommen mir nie mehr in die Quere.“

„Einverstanden. Aber ich kann nicht für den gesamten Dienst sprechen.“

Nikolaj lächelte dünn. „Das haben Sie sehr diplomatisch ausgedrückt.“

„Es ist die Wahrheit.“

„Shimon Cohen.“ 

„Shimon Cohen“, wiederholte Katzenbaum mit brüchiger Stimme. 

„Sie wirken nicht überrascht.“

„Ich hatte das befürchtet.“ Die Worte kamen wie zähflüssiges Wachs über die Lippen des Israelis. „Ich hatte nur gehofft, dass ich falsch liege. Aber nein, sehr überrascht bin ich nicht.“ 

„Und jetzt? Machen Sie einfach weiter wie bisher?“ 

Katzenbaum musterte die Treppen, die hinunter in den U-Bahn-Schacht führten. Ein verkniffenes Lächeln vertiefte die Fältchen um die Augen des Katsa. „Falls Sie je daran denken sollten, Cohen ausschalten zu wollen, dann rufen Sie mich an. Wenn Sie Hilfe brauchen.“

Nikolaj fröstelte plötzlich. „Das ist alles?“

„Das ist alles.“ 

„Nichts weiter?“ Er hob den Arm zu einer weit ausholenden Bewegung. „Kein Ruhm für Lev Katzenbaum? Der Mann, der den Rosenfeldt-Killer zur Strecke brachte?“ 

„Nein.“ Ein Hauch Trauer prägte sich auf die hageren Züge. 

Er spürte eine warme Welle der Zuneigung für den Mann in sich aufsteigen. Er streckte ihm die Hand entgegen. Katzenbaum ergriff sie und erwiderte den Druck. „Leben Sie wohl“, sagte er. „Und vergessen Sie nicht ...“

„Ich weiß. Dann rufe ich Sie an.“

 




Er stieg die Stufen hinab, mechanisch einen Fuß vor den anderen setzend. Auf halber Höhe blieb er stehen und drehte sich um. Er erhaschte einen letzten Blick auf Katzenbaum, der hinter der Straßenecke verschwand. Ein Wagen näherte sich und verklang wieder in der Ferne.




In seinem Kopf hallte Leere. Blind starrte er in den Regen. Dann, mit einem Ruck, setzte er sich wieder in Bewegung. Die Luft war von Feuchtigkeit gesättigt, es stank nach Urin. Flackerndes Neonlicht erhellte die Kacheln. Er suchte seine Taschen ab, während er den Bahnsteig mit den Gleisen betrat. Sie hatten ihm die Waffen abgenommen, aber in der Innentasche seiner Jacke steckten noch die Papiere. Das Gefühl der Unwirklichkeit hielt an. 

Er musste sich schnellstmöglich einen neuen Pass besorgen. Wenn sie seine Sachen durchsucht hatten, und davon ging er aus, dann war die Giacomo Sebastiano-Identität nicht mehr sicher. Es half ihm, sich auf operative Details zu konzentrieren. Er würde die Kreditkarte nutzen, um soviel Bargeld wie möglich abzuheben, und dann musste er jemanden finden, der ihm neue Papiere machte. 

Während er langsam den Bahnsteig entlang wanderte, fragte er sich, ob er manipuliert worden war. Ob es etwas gab, das er übersehen hatte. Er drehte sich um und musterte den verlassenen Korridor. Dann dachte er an Carmen und fühlte überwältigende Einsamkeit. Kälte kroch seine Arme hinauf und sickerte tiefer und es half nicht, dass er die Jacke enger um sich zog.

 




Er fuhr nur drei Stationen weit. An der Station Möckernbrücke verließ er den Wagon, um in die S-Bahn umzusteigen. Kein Mensch außer ihm war auf dem Bahnsteig. Es war Sonntag, früh am Morgen. Die Uhr über der Digitaltafel zeigte halb sieben. Sein Körpergefühl driftete fort, die Muskeln wollten sich der Müdigkeit ergeben, die die ganze Zeit am Rand seines Bewusstseins lauerte. Er brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.




Zu spät realisierte er die Bewegung im Augenwinkel. Seine Reflexe ließen ihn im Stich. Etwas Kaltes berührte ihn im Nacken und er wusste, dass es die Mündung einer Pistole war. 

„Runter auf die Knie.“ Der gemurmelte Befehl ging unter im Geräusch des anfahrenden Zuges.

 




*




 




Carmen hatte das Radio eingeschaltet und lauschte den Nachrichten, während sie auf dem Bett lag und zur Decke starrte. Ihre Augen waren rot und geschwollen, obwohl sie ein paar Stunden geschlafen hatte. Die Digitalziffern auf dem Wecker standen auf sieben Uhr zweiunddreißig. Regen lief in breiten Schlieren über die Fensterscheiben. Draußen dämmerte träge ein bleifarbener Morgen herauf. 




Der Sprecher berichtete über die Haushaltsdebatte im Berliner Senat, über die bevorstehende Bundestagswahl, über ein Unwetter, das Teile von Südbayern verwüstet hatte. Aber nichts über die Schießerei auf der Museumsinsel. Es war, als hätte sie sich alles nur eingebildet. Dabei hatte sie gesehen, wie Kusowjenko unter den Schüssen zusammengebrochen war und wie sie später seine Leiche weggetragen hatten. Sie dachte an Nikolaj, an seine verzerrte Stimme, seine letzte Meldung durchs Funkgerät.

‚Es ist alles okay.’

Nichts ist okay, wollte sie schreien. 

Fest biss sie sich auf die Lippen, bis sie zu bluten begannen. 

 




*




 




Wie Donner krachte der Schuss in die Stille. Er brach sich an den glatt gekachelten Wänden und hallte die Stufen hinauf. Ein Penner, der am oberen Ende der Treppe Zuflucht vor dem Regen gesucht hatte, schrak auf und flüchtete zum Aufgang. 




Die Zeiger der Bahnsteiguhr rückten mit einem hörbaren Klack vor. 

 




*




 




Als Katzenbaum die sichere Wohnung betrat, stand Tal in der Küche, den Rücken zur Tür, und starrte rauchend hinab in den Regen. Der Katsa warf einen Blick ins Wohnzimmer, dann in die anderen Räume. Auf dem Flurboden klebte getrocknetes Blut. „Wo ist Rafiq?“




Tal zuckte mit den Schultern. In Katzenbaum zog sich etwas zusammen. „Er ist uns gefolgt, nicht wahr?“

„Möglich.“ Tal schnippte den Zigarettenrest hinaus in den Hof. „Wie ist es gelaufen?“

„Wir haben, was wir wollten.“ Katzenbaum hatte plötzlich einen schalen Geschmack im Mund. Sein Bein schmerzte. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, wie ein Mann, der tausend Kilometer weit eine Wüste durchquert hat, nur am anderen Ende zu erkennen, dass weitere tausend Kilometer Sand vor ihm liegen. 

Fühlen Sie sich verantwortlich für den Tod der fünfzig Kinder?

Tat er es? Fühlte er sich verantwortlich? War es nicht das Gewicht der Schuldgefühle, das ihm seit jenem Tag den Rücken beugte, jedes Jahr ein wenig mehr? Wie konnte man sich eine solche Schuld eingestehen und einfach weiterleben? Die Namen waren Dynamit, doch bislang ohne Zünder. Was sollte er jetzt tun? Die Bombe zünden, und die Heimat, die er liebte, in einen politischen Abgrund reißen, um zwei Männer zu bestrafen, die falsch verstandene Vaterlandsliebe für ihre eigenen Zwecke instrumentalisiert hatten? Um wie viel einfacher wäre es gewesen, wenn der Russe einfach ja gesagt hätte zu Levs verhülltem Angebot. 

„Und Fedorow?“, fragte Tal.

„Schuldet uns was.“

„Ich nehme an, das bleibt unser Geheimnis?“

Katzenbaum lächelte schmal. 

 




*




 




„Runter auf die Knie“, wiederholte Rafiq. 




Nikolaj betrachtete den Krater, den die Kugel in die Mosaikwand neben seinem Kopf gerissen hatte. 

„Und Hände in den Nacken.“ 

Korditgestank hing in der Luft. Langsam breitete er die Arme vom Körper weg. Er ließ sich zuerst auf ein Knie herunter, dann blickte er sich um. Rafiq stand dicht hinter ihm und hielt die Waffe auf Brusthöhe. „Mach schon!“

Er spannte sich und hob die Hände noch ein kleines Stück höher, bis zu den Schultern. Dann ließ er seine rechte Hand vorschnellen und packte Rafiqs Handgelenk. Er ruckte herum und lenkte gleichzeitig die Waffe nach oben. Zwei Schüsse explodierten, die Kugeln schlugen in die gekachelte Decke. Putzbrocken und Sand stürzten herab. Nikolaj rammte seinen Ellenbogen in Rafiqs Leib. Rafiq keuchte und verlor das Gleichgewicht. Gemeinsam stürzten sie und rangen schwer atmend um die Pistole.

Nikolaj ballte seine freie Hand zur Faust und schmetterte sie gegen Rafiqs Jochbein. Fast gleichzeitig traf ein Hieb seine verletzte Seite. Er hörte sich selbst schreien. Blut rauschte in seinen Ohren. Der Schmerz war so überwältigend, dass sein Griff sich lockerte. Die Waffe kam hoch, er packte wieder zu und verdrehte Rafiqs Arm. Ein vierter Schuss löste sich. 

Halb entwand er sich aus der Umklammerung und griff mit der freien Hand nach der Waffe. Seine Finger schlossen sich um den Lauf. Mit einem Ruck entriss er sie Rafiq. Sein Arm beschrieb einen Bogen und hämmerte den schweren Griff in Rafiqs Gesicht. Die Augen des anderen verloren den Fokus. Nikolaj konnte sehen, wie er darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben. 

Mit einem Ruck kam er hoch und taumelte zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Pfeiler stieß. Er richtete die Pistole auf Rafiq. Sein Körper schmerzte, seine Seite fühlte sich an wie mit Glasscherben gespickt. „Steh auf“, sagte er.

Rafiq gehorchte. Dann stand er und starrte ihn an. Eine Flut widersprüchlicher Empfindungen spiegelte sich auf seinem Gesicht. 

„Was willst du?“, fragte Nikolaj.

„Jedenfalls nicht das“, murmelte Rafiq, „was Katzenbaum wollte.“

„Geht es um damals?“ 

„Es ist ein Teil des Problems.“

„Ich weiß nicht, ob es etwas ändert, aber die Israelis haben euch belogen. Ich habe es Carmen gesagt.“ Ein Schatten legte sich über Rafiqs Gesicht. Nikolaj senkte den Kopf. „Ich konnte mir nie vorstellen, dass wir uns einmal so gegenüber stehen würden.“
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Carmen hatte es wieder und wieder durchgedacht. In Mlada Boleslav hatte sie Katzenbaum angerufen, und dann war ein Team von Killern aufgetaucht. Es gab nur eine einzige Erklärung. Sie durfte Katzenbaum nicht länger vertrauen. Kusowjenko war tot, aber zuvor hatte er die Namen noch preisgegeben. David Liberman und Shimon Cohen. Windgeräusche und statisches Knistern hatten die Übertragung gestört, aber die Namen hatte sie verstanden. 




Wie konnte sie sich schützen, jetzt wo sie davon wusste? Nikolaj war verschwunden, vielleicht sogar tot. Sie wusste nicht, wie sie Kontakt mit ihm aufnehmen konnte. Sie wollte ihn, und gleichzeitig hatte sie ihn verraten. Der Widerspruch schnürte ihr den Atem ab. Dass es ihr vor allem darum gegangen war, sein Leben zu retten, spielte keine Rolle. Sie hatte den Mann, den sie liebte, verraten. So einfach war das. Warum hatte sie es ihm nicht gesagt? Hätte das die Dinge geändert? Hätte er das Treffen mit Kusowjenko abgeblasen, wenn sie am Morgen in Dresden anders reagiert hätte? Aber da war sie so verstört gewesen, so überwältigt von dem Gefühlschaos in ihrem Kopf, dass ihre Fluchtinstinkte jede andere Regung überbrüllten. Dass Nikolaj an etwas ganz tief in ihrer Brust rührte, tiefer als selbst Rafiq es jemals gelungen war, das hatte sie erst in den letzten Sekunden begriffen, bevor die Funkverbindung zwischen ihnen abbrach. Der Gedanke, dass sie es ihm nun nicht mehr sagen konnte, trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. Erschöpft rieb sie sich über die Lider. Sie musste sich konzentrieren. Durfte sich nicht von ihrer Traurigkeit ablenken lassen.

Liberman und Cohen. 

Es war Lebensversicherung und eine Fahrkarte in die Hölle zugleich. Sie würden sie jagen, wenn sie erfuhren, dass sie davon wusste. Mein Gott, und wie sie sie jagen würden. Was, wenn Nikolaj getötet worden war? Wenn jemand das Mikrofon gefunden hatte? Aber sie konnten doch nicht wissen, dass Kusowjenko diese Namen genannt hatte, oder? 

Carmen stand auf und zog sich mit hastigen Bewegungen an.

Natürlich wussten sie es. Oder vermuteten es wenigstens. Warum sonst hatten sie Kusowjenko erschossen? Weil sein Wissen einen Erdrutsch auslösen konnte. Er hatte mindestens fünf Minuten mit Nikolaj gesprochen, also mussten sie das Schlimmste annehmen. Und wenn sie die Ausrüstung bei Nikolajs Leiche fanden, wussten sie, dass jemand mitgehört hatte. Damit war sie wieder im Spiel. 

Was also waren ihre Optionen? Katzenbaum kam nicht in Frage. Er war eingeweiht, er gehörte zu Cohen. Da konnte sie genauso gut mit erhobenen Händen zur israelischen Botschaft gehen. 

Rafiq? Sie schwankte. Eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie verkaufen würde. Rafiq wollte sie immer noch zurück, das hatte er in Beirut deutlich gemacht. Aber sie wollte ihn nicht kontaktieren, sie wollte sich nicht in eine Situation bringen, in der sie seine Hilfe in Anspruch nahm und ihm später etwas schuldig war. Das war persönlich motiviert und unprofessionell, aber sie konnte es einfach nicht. Nicht nach allem, was zwischen ihr und Nikolaj geschehen war.

Wer noch? 

Plötzlich kam ihr eine Idee, die so einfach war, dass sie es selbst kaum glauben konnte. Diese Leute wollten unbedingt ihr Geheimnis schützen. Aber was, wenn es kein Geheimnis mehr gab? Was, wenn sie die ganze Welt zu Mitwissern machte?

 




„Oder geht’s dir um Carmen?“ 




Rafiq antwortete nicht. Schweigend starrte er in die Mündung der Waffe. 

„Was war zwischen euch?“ Groll vibrierte in Nikolajs Kehle. 

„Ich liebe sie“, murmelte Rafiq. Er hob seinen Blick. Seine Stimme gewann an Substanz. „Und sie liebt mich. Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas zustößt.“

Der Groll vertiefte sich, fing Feuer, verwandelte sich in ziellose Wut. „Das“, knurrte Nikolaj, „kommt ein bisschen spät.“ Seine Finger verkrampften sich. Er verspürte den überwältigenden Wunsch, einfach abzudrücken. Ein Luftstrom baute sich auf, das Geräusch des sich nähernden Zuges. Etwas in seinem Inneren begann zu reißen. Dunkelheit strömte in die aufklaffende Lücke. „Warum hast du zugelassen, dass sie sie zu mir schicken?“

Rafiq schüttelte unmerklich den Kopf. 

Nikolajs Stimme brach. „Warum habt ihr sie nicht von mir ferngehalten?“

Die U-Bahn fuhr ein. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter. Die Türen blieben geschlossen, niemand stieg aus. Erschöpft stieß er den Atem aus. Sein Zorn sank zusammen und verlor sich in froststarrer Leere. Er ließ die Waffe sinken. Kaum nahm er das Misstrauen wahr, das sich auf Rafiqs Antlitz malte. Er versuchte sich auf eine Erinnerung zu konzentrieren, eine kleine Bemerkung, die Rafiq während des Verhörs am Vorabend gemacht hatte. „Woher wusstet ihr überhaupt von dem Treffen?“ 

Katzenbaum hatte ihm keine Antwort darauf gegeben. Er dachte, wie seltsam sich Carmen verhalten hatte, auf dem Parkplatz in Mlada Boleslav. Und später in diesem Café an der Museumsinsel. Sie hatte schuldbewusst gewirkt, beinahe ertappt, aber er hatte es für Nervosität gehalten. Es war ein Schuss ins Blaue. „Sie hat euch angerufen?“ Wie einfach das klang. 

Etwas zerbrach in ihm, als Rafiq nickte. 

„Wie lange?“ 

„Was?“

„Du und Carmen.“

Rafiq lächelte verkniffen. „Acht Jahre.“

„Und ist sie glücklich?“

Er nickte erneut. 

 




*




 




Der Name des Mannes war Peter Schöller. 




Carmen schrieb ihn ganz oben auf das Blatt Papier, direkt unter den Briefkopf des Hotels. Sie hatte seine Telefonnummer nicht, aber die konnte sie herausfinden. Sie konnte in der Redaktion der Süddeutschen Zeitung anrufen, die würden sie sicher durchstellen. Möglicherweise erinnerte er sich nicht an sie. Sie hatten eine kurze Affäre miteinander gehabt, ein paar Wochen, nachdem sie Rafiq verlassen hatte. Aber das spielte keine Rolle. Peter schrieb Artikel für das Ressort Politik. Er würde sich brennend für das interessieren, was sie ihm zu erzählen hatte. 

 




*




 




Nikolaj sicherte die Waffe und schob sie in seinen Hosenbund. „Ich werde jetzt gehen“, sagte er. „Und wenn du vernünftig bist, folgst du mir nicht.“




„Was für eine Art Killer bist du eigentlich? Ich habe mich das schon in Zypern gefragt.“

„Was meinst du?“

„Du bist inkonsequent.“

„Weil ich dich nicht getötet habe? Es gab keinen Grund.“ Er schwieg über den Knoten in seiner Kehle, die komplizierte Zusammenballung von verlorener Freundschaft und dunklem Groll, von Schuldgefühlen und Eifersucht, die wie Säure brannte. „Außerdem bin ich raus aus dem Geschäft.“ 

„Aus diesem Geschäft steigt man nicht einfach so aus.“

„Wer sagt das?“

„Die Statistik. Was ist jetzt mit Carmen?“

„Mein Gott“, er holte tief Atem, „vielleicht hätte ich sie wirklich erschießen sollen.“ Es war die kindische Regung, den anderen zu verletzen, ihm dieses verfluchte Lächeln vom Gesicht zu wischen, aber es versetzte ihm selbst einen Stich, als er es aussprach. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Ich wollte sie bei diesem Treffen nicht dabei haben, also habe ich sie fortgeschickt. Sie ist in eins der Museen gegangen, so einfach ist das. Ich weiß nicht, wo sie jetzt steckt. Sie ist misstrauisch, kannst du das nicht verstehen? In Zypern haben israelische Einheiten versucht, sie zu töten. Was würdest du an ihrer Stelle tun?“

Rafiq antwortete nicht. 

„Geh“, sagte Nikolaj müde. „Und lass mich meiner Wege ziehen.“





Epilog




 

 




Salzburg | Österreich

 




Der Tag war warm für Ende September. Die Baumkronen schimmerten in Gelb- und Rottönen und filterten die späten Sonnenstrahlen. Touristen drängten sich in der Altstadt, der Duft von Kuchen und Nachmittagskaffee hing in der Luft. 




„Was kann ich Ihnen bringen?“, fragte der Kellner die junge Frau, die sich allein an einen Tisch gesetzt hatte. Sie trug Jeans und einen eleganten Kaschmirblazer. Rote Locken kringelten sich um ihr schmales Gesicht. 

„Milchkaffee“, sagte sie, „und Apfelstrudel.“

Als der Kellner gegangen war, faltete sie die Ausgabe der Süddeutschen Zeitung auseinander, die sie in einem Kiosk erworben hatte. Sie fand einen kurzen Aufmacher auf der ersten und den kompletten Artikel auf der dritten Seite. Späte Aufklärung. Der Mord an Levi Rosenfeldt und seine Folgen. 

Unwillkürlich musste sie lächeln. Ein Gefühl von Befriedigung stieg in ihr auf, eines, das nur teilweise damit zu tun hatte, dass sie jetzt frei war. Es war das Wissen, das Richtige getan zu haben, endlich einmal. Späte Gerechtigkeit. Sie hoffte nur, dass der Impuls nicht in den Mühlen von Bürokratie und Beziehungen versackte und dass Männer wie Liberman und Cohen mit den Konsequenzen ihrer Taten konfrontiert wurden. 

Sie lehnte sich zurück und blinzelte in die Sonne. Vor einer Woche hatte sie sich neue Papiere machen lassen. Carmen Arndt war jetzt Katharina Hofmeister. Sie dachte an Nikolaj. 

Sie fragte sich, ob er es geschafft hatte, wie jeden Tag, seit seine Stimme in Rauschen und atmosphärischen Störungen verstummt war.

 

 

 




Hawqa | Libanon




 




Er fand Sarkis zwischen seinen Orangenbäumen auf der Rückseite des Hofes. Der alte Mann mähte Gras und bemerkte Nikolaj nicht, bis er direkt hinter ihm stand. „Assalam aaleikum.“




Sarkis drehte sich um. Ein Lächeln glättete die verwitterten Züge, als er Nikolaj erkannte. „Aaleikum es salam. Nicolá, mein Freund. Das war eine lange Reise, ja?“

Ein Gefühl von Wärme überwältigte Nikolaj. „Wie geht es dir?“

Sarkis lehnte die Sense gegen einen Baum. „Kommst du, um deine Sachen zu holen?“

Er nickte.

„Hast du Zeit, um eine Tasse Tee mit mir zu trinken?“ 

Es zerschnitt ihm fast das Herz, weil er Sarkis die Bitte abschlagen musste. Aber er wollte sich nicht länger aufhalten als nötig. Es war ohnehin Leichtsinn gewesen, noch einmal hierher zurückzukehren.

Als er dann im Wagen saß, die Lederhüllen mit den Leinwänden auf dem Beifahrersitz, und die Kurve am Ortsausgang von Hawqa hinter sich ließ, warf er einen letzten Blick hinauf zum Hügel. Er konnte das Haus von hier unten nicht sehen, aber dachte an das Mosaik, das er ein Jahr lang restauriert hatte. Ein Makler aus Beirut würde einen Käufer dafür finden. 

Er passierte den kleinen Parkplatz, der zum Kloster gehörte. Kurz spielte er mit dem Gedanken, zurückzufahren und noch einmal die ausgetretenen Stufen hochzusteigen. Er verwarf es, doch dieses Mal ohne Bitterkeit. Die Straße schraubte sich höher in die Berge, die Bäume wichen zurück. Er ließ ein Fenster herunter. Die Luft war weich und klar und legte sich wie Balsam auf seine Sinne. Seine Gedanken kreisten, aber sie waren nicht mehr wund und zerrissen, wie zu dem Zeitpunkt, als er Berlin verlassen hatte. 

Carmen hatte sich nicht wieder gemeldet. 

Der kühle, analytische Teil in ihm versicherte sich, dass es besser so war. Zu viele Lügen, zu viele Missverständnisse. Dennoch hatte sie etwas in ihm aufgebrochen, und nachdem der Schmerz abgeklungen war, spürte er, dass sie einen Teil von sich zurückgelassen hatte. Er dachte noch an sie, jeden Tag. Ihr Antlitz fand ihn in seinen Träumen. Doch er hatte aufgehört, sich zu zerfleischen. 

Seine Maschine nach Rom ging in vierundzwanzig Stunden. Er hatte ohne Schwierigkeiten in den Libanon einreisen können und glaubte nicht, dass es beim Abflug Probleme geben würde. Seit er Berlin verlassen hatte, hatte er niemanden mehr auf seiner Fährte entdeckt. Von Rom aus gab es eine Zugverbindung nach Vibo Valentia. 

Es würde noch eine Zeit dauern, bis die Wunden vernarbt waren, die am Körper und die an der Seele. Lange hatte er über ein neues Refugium nachgedacht. Einen Platz, weit entfernt von den Brennzentren des Lebens, einen anonymen Ort. Aber das war es nicht, was er wirklich brauchte.

Zu viele lose Enden.

Er hatte an Francesco gedacht. An das, was der Italiener in Innsbruck gesagt hatte. Über Anna Tiépola, aus deren Leben er über Nacht verschwunden war. Seine Existenz bestand nur aus Fassaden. Und wenn er ging, ließ er lose Enden zurück. Anstatt sich ein neues Loch zu suchen, in das er sich verkriechen konnte, wollte er die losen Enden aufzuräumen. 

Ein paar zumindest.

Er würde in Vibo Valentia beginnen. 

Bei Anna Tiépola.

Bei seiner ehemaligen Frau.





Nachwort




 

 

Die Handlung des Buches wie auch alle handelnden Personen sind frei erfunden und basieren nicht auf realen Vorbildern. 




 

 




 

Camp David II

 




Vom 11. bis 25. Juli 2000 fand in Camp David, dem Sommersitz des US-amerikanischen Präsidenten, ein Gipfel zwischen Bill Clinton, Jassir Arafat und Ehud Barak statt, mit dem Ziel, den Friedensprozess zwischen Israel und Palästina weiter voranzutreiben. Ehud Barak machte ein Angebot auf die Rückgabe von – nach israelischen Angaben – zuletzt 97% der besetzten Gebiete (andere Quellen sprechen von 80%). Davon ausgenommen waren einige israelische Siedlungsblöcke. Aus palästinensischer Sicht hätte dies jedoch ein durch exterritoriale Straßen und die weiterhin israelisch kontrollierten Gebiete stark zerschnittenes Land bedeutet. Die Palästinenser bezeichneten Baraks Angebot deshalb als demütigend. 




Der Gipfel führte zu keinem Ergebnis. Das Scheitern der nachfolgenden Verhandlungen führte in Israel letztlich zu einem Rechtsruck in der öffentlichen Meinung und zu einer Ablösung Ehud Baraks durch seinen Nachfolger Ariel Scharon im Premierministeramt nach Sonderwahlen am 06.März 2001. 

 

 

 




Das Jüdische Museum in Berlin

 




Der Neubau des Architekten Daniel Libeskind wurde Anfang des Jahres 1999 fertig gestellt und – noch im Leerzustand – für Besucher geöffnet. Die eigentliche Eröffnung des Jüdischen Museums fand jedoch erst am 09.September 2001 statt. Im Buch habe ich mir die Freiheit genommen, dieses Datum auf den 26. Januar 2001 vorzuverlegen. 




Selbstverständlich handelt es sich bei dem US-Senator Jonas Levi Rosenfeldt um eine fiktive Figur. Ein Attentat wie beschrieben hat es bei der Ausstellungseröffnung nicht gegeben.
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Ein Held wird geboren – Danksagung und Nachwort zur Neuauflage




 




Oft beginnt alles mit einem Namen.




Der Name des Hauptcharakters in Kill Order lautet Nikolaj. 

Nikolaj stand vor meinem geistigen Auge, bevor ich wusste, was für ein Mensch er sein würde, dieser Nikolaj. 

Aber fangen wir mit dem Anfang an. Ich war Feuer und Flamme von der Idee, einen Thriller zu schreiben. Eine spektakuläre Jagd im Stil von Bourne Identity sollte es werden, und als ich über den Schauplatz nachsann, dachte ich: Beirut. 

Nikolaj, ein Kind zweier Welten, geboren und aufgewachsen im Beirut der Siebziger Jahre, als die Stadt eine pulsierende Metropole war, das Paris des Nahen Ostens, das sich mit Ausbruch des Bürgerkriegs in ein Pulverfass verwandelte. Der Vater sowjetischer Botschaftsattaché, die Mutter eine gebildete Libanesin. Und Nikolaj ein stiller Junge, der lieber malt, als Fußball auf verrotteten Parkplätzen zu spielen. Was lässt diesen Jungen zu einem Mann heranwachsen, der einmal Menschen für Geld töten und darin so gut sein wird, dass sein Name wie ein Gespenst die Akten aller Geheimdienste durchzieht?

Eine verirrte israelische Rakete, dachte ich, die den Dienstwagen seines Vaters trifft, 1982 in den ersten Tagen des Libanonkrieges. Und später die innige Freundschaft mit einem libanesischen Jungen, der ihn überredet, sich mit achtzehn Jahren der PFLO anzuschließen, einer bewaffneten Guerillaorganisation, die gegen die israelische Besatzung in den Palästinensergebieten kämpft. Eine zaghafte Jugendliebe, ein unerfülltes Versprechen, ein ungeheurer Verrat aus Hilflosigkeit. Und eine Kette von Ereignissen, bei denen eines das andere gibt, bis niemand mehr sagen kann, dass alles anders hätte kommen können, wenn nicht... Wenn nicht die Rakete unter dem Wagen des sowjetischen Botschaftsatachés explodiert wäre und die Familie eines Jungen zerstört hätte, der eigentlich Maler hatte werden wollen.

 




Nikolaj entzündete diesen Funken in mir, mit dem jede gute Geschichte beginnt. 




Ein melancholischer Killer, der sich in seinem Exil die Zeit mit dem Malen von Bildern vertreibt und den die Geister seiner Vergangenheit heimsuchen. 

Viele Leser kennen mich als Autorin von Urban Fantasy, aber in meiner Brust schlugen stets zwei Herzen: Eines für phantastische Welten und ihre Bewohner, das andere für schnelle, aufregende, atemberaubende Thriller mit tragischen Helden, explosiver Action und einer verwickelten Hintergrundgeschichte, bei der nicht von Anfang an klar ist, wie das Ganze ausgeht. Ich hatte immer schon eine Schwäche für Geheimdienstthriller, in denen moralisch grau schattierte Helden zwischen widerstreitenden, oft nur verschwommen auszumachenden politischen Interessen versuchen, das Richtige zu tun, meist um einen hohen Preis. Insbesondere der Mossad faszinierte mich, der israelische Auslandsgeheimdienst, berühmt-berüchtigt für eine Reihe spektakulärer Racheaktionen wie das Killer-Kommando, das die Terroristen der 'Black September'-Organisation zur Strecke brachte, die für das Blutbad während der Olympischen Spiele 1972 in München verantwortlich zeichneten. 

Einen Thriller zu schreiben stellt mich als Autorin vor ganz andere Herausforderungen als Urban Fantasy. Dies betrifft vor allem die Recherche. Ich habe es mir zur Regel gemacht, meine Schauplätze zu besuchen, bevor ich sie mit Worten beschreibe, weil kein Reiseführer und keine Bildbandbeschreibung die Eindrücke ersetzen können, die man mit den eigenen Sinnen vor Ort sammelt. Große Teile von Kill Order spielen im Libanon – in Beirut, in Tripoli und im Libanongebirge. Ich stand 2005 kurz davor, eine Rundreise Syrien und Libanon zu buchen, als im Libanon nach etlichen Jahren friedlichen Wiederaufbaus neue Kämpfe zwischen Hisbollah und israelischen Truppen aufflammten, der Beiruter Flughafen in Schutt gelegt wurde und sich meine Reisepläne damit als obsolet erwiesen. Stattdessen flog ich nach Zypern, das keine 200 km Luftlinie vom Libanon entfernt liegt und sowohl klimatisch als auch kulturell gewisse Verwandtschaften aufweist. Alle geographischen Details musste ich dann über Sekundärquellen zusammentragen – Karten, Bücher, Webseiten. Ich hatte Glück und fand eine Leipziger Austauschstudentin, die in Beirut gelebt hatte und mir mit vielen Details helfen konnte. Ich stieß auf die Webseite eines Klosters im Wadi Qadisha und schrieb dem Klostervorsteher eine Email, der mir daraufhin in abenteuerlichem Englisch meine Fragen beantwortete. Ich las eine Menge Bücher, Essays und Online-Artikel über den Nahostkonflikt und die Geschehnisse in den siebziger und achtziger Jahren, da sie die Grundlage für die Entwicklung meiner Charaktere stellen, ihre Kindheit und Jugend prägen und damit ihre späteren Wege vorzeichnen. Die Handlung von Kill Order ist fiktiv, doch ich habe sie so eng wie möglich in tatsächliche Konflikte, Orte und Ereignisse eingebettet. Ich wollte einen Thriller schreiben, bei dem ich am Ende über die Hintergrundgeschichte sagen konnte: Ja, so oder ähnlich könnte es gewesen sein. Dazu kommt der Anspruch, dass all die Details, insbesondere in den Actionszenen, glaubwürdig erscheinen sollen - glaubwürdiger als in UrbanFantasy-Settings, in denen der Leser von vornherein erwartet, dass Grenzen der Physik teilweise außer Kraft gesetzt werden. Bei einem Thriller dagegen wandelt man auf dem schmalen Grat, dass die Action gleichzeitig aufregend und realistisch wirken muss. 

In Kill Order geht es vordergründig um eine Menschenjagd und um die Aufklärung einer lange zurückliegenden Verschwörung, aber auf einer tieferen Ebene geht es um die Beziehung zweier Männer, die einst wie Brüder waren, nun Todfeinde sind und die um ein und dieselbe Frau ringen. Es geht um Verrat und viele Schichten von Lügen und Missverständnissen und schließlich um die Frage, wie viel eine Rache wert ist, die das Verlorene nicht zurückbringt. 

 




Kill Order erschien in seiner Erstfassung 2007 unter dem Titel Das dunkle Fenster. 




Einige Jahre später überarbeitete ich den Text für die Hörbuch-Version. Die alte Liebe entzündete sich neu, beinahe so, wie es im Roman zwischen den Protagonisten geschieht, die den jeweils anderen über viele Jahre tot glaubten: Ich war wieder Feuer und Flamme für Nikolaj und seine Geschichte. Gemeinsam mit meinem Verlag entschieden wir uns für eine Neuauflage des Romans in der eBook-Fassung, mit einem umfassend neu bearbeiteten Text, einem brandneuen Prolog und zusätzlichen Szenen. 

Ich hoffe, meine Leser werden dieses Buch beim Lesen ebenso aufregend finden, wie ich beim Schreiben!

 




Dieser Roman ist etwas ganz Besonderes für mich, denn es handelt sich bei der Urfassung des Buches um mein Debüt als Autorin: 2008 erschien das Buch erstmals unter dem Titel 'Das dunkle Fenster', ebenfalls beim Sieben Verlag. 




Grund genug, einer Reihe von Menschen zu danken, die direkt oder indirekt mit diesem Buch zu tun haben. Zu allererst gilt mein Dank den wunderbaren Damen vom Sieben Verlag, Martina Campbell und Antje Rettig, denen ich nicht nur ganz viel in meiner Entwicklung als Autorin verdanke, sondern mit denen die Zusammenarbeit auch immer eine große Freude ist.

Ein weiterer Dank geht an das Montsegur Forum mit seiner facettenreichen und großartigen Community, eine unerschöpfliche Quelle des Wissens für angehende und bereits gestandene Autoren und ein Begegnungsplatz, dem ich eine ganze Reihe inspirierender Freundschaften mit Gleichgesinnten verdanke – sowie den Erstkontakt zum Sieben Verlag, mit dem alles begann.

Auch das DSFO Forum soll hier unbedingt genannt werden, das mir über die Jahre ein vertrautes virtuelles Zuhause geworden ist, wann immer ich den Wunsch verspüre, mich zu allen möglichen und unmöglichen Aspekten des Schreibens und des Schriftstellerdaseins auszutauschen. Ein besonders dickes Dankeschön geht hier an meine Testleser, die mir mit ihren Impressionen zu 'Kill Order' geholfen haben: Daniela mit ihrem äußerst professionellen Feedback, Ute, Karin und Susanne, Jenni und James, sowie meine neuen Verlagskolleginnen Ilona, Corinna und Nicole. 

Rebekka, danke, dass Deine Begeisterung für Nikolaj mich überzeugt hat, ihn neu aufpoliert noch einmal einer größeren Leserschaft zugänglich zu machen. 

Der allergrößte Dank aber gilt meinen Lesern, die letztlich der Grund dafür sind, dass ich schreibe, und immer wieder weiterschreiben darf. Ihr seid die Besten!




 




 




Andrea Gunschera
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